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Vorwort. 



Die Aufsätze, die ich hier in einem neuen Batide kleiner 
historischer Schriften vereinigt habe, sind, wie die der ersten 
Sammlung, sämtlich der Geschichte der letzten vier Jahrhunderte 
gewidmet, behandeln jedoch, im Unterschied zu jenen, lauter Stoffe, 
die der deutschen Geschichte, der politischen wie der Gcistes- 
geschichte unseres Volkes, von Luther bis Bismarck angehören. 
Es sind die heiden Grüßen, die am Anfang und Ausgang einer 
Periode stehen, deren innere Einheit heute um so deutlicher heraus- 
tritt, als sie seit dem November 1918 durch den staatlichen und 
sittlichen Niederbrach unseres Volkes von der Gegenwart getrennt 
ist. Ihr. Inhalt war der Kampf um das evangelische Kaiserreich 
deutscher Nation. So hat Bismarck selbst das Werk, das er ge- 
sdiaffni. rhnriikleiis-jcrt, als Jenas Studenten dem schon machtlos 
Gewordenen und Verfehmten auf dein Marktplatz der altluthe- 
rischen Universitätsstadt ihre Huldigung darbrachten. Und nicht an- 
ders hatten sich die Ref.:Tir.atoien das Ziel der deichen Zukunft 
gedacht. 1 ) Was der Reformator begonnen, hatte Preußens Staats- 
mann ausgeführt: auf den Fundamenten, welche jener in den 
Boden der Nation gesenkt hatte, ruhte das Haus, in dem, so 
schien es uns, der Genius unseres Volkes fortan sicher wnhnon 
sollte. Heute ist der Traum ausgeträumt : von der Höhe, auf 
der wir schon sicher zu wandeln wähnten, sind wir in die Tiefe des 
Abgrundes hinabgerissen, worden. 

Jene Einheit festzuhalten war aber der Gedanke, der mich 
bei der Zusammenstellung der Aufsätze leitete; ihm zuliebe habe 

') »Imperator posset multum, ä veUct esse Ucrmaniac Imperator Dt 
CliiiMi si'ivns.i — i.c .^üliitibl. z:< iriuc: ?.:■]'. ,1^ Dr.'UI -ciil.iml uu;:l Lm.Efi'ii korint'.-, 
rieh aiü <1':e Umklatnjncrung durch Habsburga Wilt::i;!iti[; tirjr^ii^urcilk'i], 
SiiaDburgs Reformator, Martin Bucer, an seinen Freund Heinrich Bullinger, 
Zwioglis Nachfolger in Zürich. 



VI Vorwort. 

ich eine Reihe anderer, die zumeist im Weltkriege oder in den Jahren 
vor und nach ihm entstanden, ausgeschlossen; ich hoffe diese, die 
zum Teil noch ungedruckt sind, unter einem besonderen Gesichts- 
punkt noch in einer dritten Sammlung zusammenfassen zu können. 

An dem Grundsatz, nur solche Stücke mitzuteilen, die das 
Interesse eines weiteren Leserkreises wecken können, habe ich auch 
diesmal festgehalten. Das darf auch wohl von zwei Aufsätzen 
gelten, die ursprünglich cur für die Fachgenossen bestimmt waren 
und damals einen anderen Titel trugen: dem »Ausbruch des 
.SchTrialk,ddische:i Krieges« und sFichtes Erlanger Professur.» Jener, 
in <ier Ilisi.j:ii.I)<:ii Z'itsdirift iSivi veröffentlicht, sollte eigentlich 
die ganze Kriegsführung der Schmal kaldencr an der Donau um- 
fassen und ist insofern ein Torso geblieben; andere Arbeiten haben 
den Abschluß der Studien darüber, die ich noch jahrelang 
fortsetzte und zu einem Vortrage in der Berliner Akademie der 
Wissenschaften verwenden konnte, verllindert; idi kann kaum 
versprechen, daß ich sie noch dunial wieder aufnehmen werde, 
darf aber wohl hoffen, daß der Teil, den ich unter neuer Be- 
zeichnung zum Abdruck bringe, für sich den Eindruck des Ab- 
geschlossenen machen wird, nachdem ich die reichhaltigen An- 
merkungen, mit denen ich ihn begleitet hatte, beseitigt habe. 
Ebenso habe ich es mit dem zweiten dieser beiden Aufsätze ge- 
macht, dem ich nebst dm Ain:ieikiiii!;en auch einen umfassen- 
den Anhang von Akten (darunter Fichtes Erlanger Univcrsitätsplan 
und Briefe von seiner Hand) weggenommen habe. Der Leser dieser 
Sammlung wird sie entbehren können, dem Forscher aber bleibt es 
unbenommen, sie an ihrer ursprünglichen Stelle aufzusuchen. 

Der Zeitraum, in dem die Beitrage dieses Bandes entstanden 
sind, umfaßt nahezu vier Jahrzehnte. Der früheste: »Aus der 
Sterbestunde des Kurfürsten Moritz von Sachsen« (Nr. 4), erschien 
lf^Su in: ersten Bande des Neuen Archivs iiir siLdisische Geschichte 
und Altertumskunde, der jüngste: »Die Bedeutung der deutschen 
Gcsrhicnfssihieiliiing seit den Befrei urif^kricgeii für die nationale 
Erziehung» (Nr. 13) igiS im q. Heft der Geschichtlichen Abende 
im Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht zu Berlin 1 ). Weit- 

') Verlag Ernst Siegfried Mittler 4 Sohn. — Es erschienen femer: Nr. 1 
ii)i2 in d.-r ZdL.chnf; !-jr Kjicaei'.ci tcbiitlilc ; 2 K.117 :n\ Sf;iara(;il»!:ndi (Ham- 
burg, Verlagsbuchhandlung Broschek * Co.); 3 1883 In der Historischen Zeit- 
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Vorwort. VII 

aus die meisten sind vor dem Kriege geschrieben, keiner nach 
ihm; nur drei, während noch die Entscheidung über unsere Ge- 
schicke schwankte: außer dem zuletzt genannten der Festvortrag 
vom Goethetage 1915 in Weimar, Uber das deutsche Kational- 
empfinden im Zeitalter unserer Klassiker, und die beim Hamburger 
Ke form ations fest 1917 gehaltene Rede über Luther und den deut- 
schen Geist. 

Auch diese drei Stücke sind noch getragen von dem Glauben 
an den Sieg und an unser Volk, zu dem uns die (irnüe unserer 
Macht und die Gerechtigkeit unserer Sache das Recht zu geben 
schienen. Daß ich in diesem Glauben mich getäuscht habe, und 
dal) darum manches Urteil, das ich in diesem Buche aiisyispinelirn, 
heute nicht mehr gilt, muß ich zugeben. Ich habe dennoch alles 
so stehen lassen, wie es in den 'Zeiten, da man noch hoffen 
konnte, niedergeschrieben wurde; was daran geändert Worden ist, 
hat nur formale Bedeutung. Man wird aber andererseits srieen 
müssen, daß die Linien, die von dem, was vergangen ist, zur 
(.'.egenwart hinüberfuhren, durin richtig gezogen sind, die Schicksals- 
frage, die uns gestellt war, voll begriffen ist, und daß die Ausblicke, 
die ich darin gelegentlich in die Zukunft getan habe, genau das 
Bild wicdeievben vuti <:eni, was wir seitdem erlebten. So in%en 
dein diese Aufsatze bleiben, was sie waren: ein Denkmal besserer 
Zeiten, Abspiegelung dessen, was wir verloren — und doch auch 
wohl eine Quelle zur Erkenntnis dessen, was wir glauben müssen 
nnd vielleicht noch hoffen können. 

Hamburg, Pfingsten 1920. 

Max Lenz. 



Mlrift, N. F., 13. Bd.; j 1892 u. 1895 in der Deutschen Hnndschan, r8. n. 
71. Bd.; 6 1885 in der Allgent. Deutschen Biographie, n. Bd.; 7 1899 in der 
Hell- Enzyklopädie für Theologie und Kirche. 3. Aufl.. 7. Bd.; 8 189z in den 
Preußischen Jahrbüchern, 70. Bd.; g 1913 im Jahrbuch der Goethe- Gesellscl iaft 
(Verlag der Goethe- Gesellschaft); ro 1S03 in [ler National-Zeitung. Jan. I u. 
31 11 in der Festschrift für Theodor Bricger zum 70. Geburtstage (Verla; 
von Quelle 4 Meyer); 11 n,i; als iierlinw i;:iiviTSj:.'i:nclirifl. wieder ah ;:i - 
druckl in der Historischen Zeitschrift, 108. Bd. (3. Folge, 12. Bd.); 14 rBB8 
in den PreufJischcn Jahrbüchern, Sl. Bd.; 15 1893 ebd. 71. Bd.; 16 1898 
als Berliner Universitltisclmlt. wieder abgedruckt in den Fr. Jahrbb. 95. IM. 
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Theodor Brieger. 

{1843— 1915.) 

Vitt Jahrzehnt': einer diircli die gleichen Studien und die gleichen 
Überzeugungen genährten Freundschaft haben mich mit dem Manne 
verknüpft, deinen mir und vielen teuren Samen ich diesem Buche 
vorangestellt habe Ja, unsere Beziehungen reichten noch Über die 
Zeit des gemeinsamen Wirkens an der Universität Philipps des Groß- 
mütigen zuniek; denn als Saline derselben Stadt führten im- ange- 
stammtes Empfinden und die gleichen, wenn auch nicht gemein- 
same. Frhmcrungei! an Schuh: und fniver^iät zueinander. Ich ging 
noch in die Quarta, als Brieger bereits das Greifs walder Gymnasiuni 
verließ; aber gleich bei unserer ersten Begegnung in Marburg trat mir 
ein für ihn bedeutsamer Moment seines Lebens, der 15 Jahre zurück- 
lag, vor Augen: die dritte Jahrhunderts fei er unseres Gymnasiums, bei 
der er als Primus omnium in dem größten Saaie der Stadt vor ihren 
Honoratioren und der gesamten Schule, von uns Quartanern hoch 
bewundert, in ljteini>chi'i Rede den Khientag der Sctuca latin:: 
GrephirAvahiensis gefeiert hatte. 

Im derbst jenes Jahres. t?(i: , be/üi; ih'Tjdur ilriej;i;i die L " r. i ■ 
versität unserer Vaterstadt. Er hätte keine bessere Wahl treffen 
kimnen Denn er fand hier den Lehrer, der seinem ivissenschaftlichen 
[.eben Hall und K'ielilllng gegeben liai und Vorbild geblii'brn i-l : 
und der gerade in dieser Zeit nach langen Jahren der Vcrkennung 
oder Nichtbeachtung als der führende Mann seiner Fachwissenschaft 
hervortrat — Hermann Reuter. 

Die kirdicnliistiilisdieu Studien genügen damals im al Immunen 
— wenigstens auf den preußischen Universitäten, über denen troti 
der neuen Ära noch immer, wenn auch mit schwächerem Nachdruck 
als unter der Ära Manteu.fel-Westphühn Hengstenbergs starres S/qiter 
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waltete ■ geringe Pflege. Di-- Gr-ebiebtv d-s . Iinsilidien Glaubens 
iL Kt- 11 wie neuen Bundes ga.it geheiligtes Land, dem profane Fiilfc 
nicht nahen durften; Erbauung mehr als Erkenntnis War das Ziel 
der Theologen, die ihr Gebiet zu verwalten hatten; daß die Kirche, 
die Civitas Dei. auch nur wieder i-tm- l^seheiiiuiigshi: in . kr Menstdi- 
heit sri und ihre Lebenssäfte durch ein in dem Erdbuden des allge- 
meinen Lebens haltendes, weit verzweig U-s Wurziigcftcehl .111 sieh 

licher Gedanke. Iii Grnfswald war jedoch [entsprechend doi Stim- 
mung, dir damal- ::i Si.eli mal I..u;d bei un- v.-rlierr-'lite und reell I 
im Gegensatz zu einer spateren Zeit) unter dem Vorwalten von Männern 
wie Schinner, dein dann Hanne folgte, und KarlTratigolt Vogt, einem der 
Lieblin^M-linli-r S'-hlYiermiie Siefs, < 111 freierer Geist lebendig geblieben, 
ohne (laß man sich darum mit den liberalen Tendenzen identifiziert 
oder sonderlich an dem politischen Treiben der Zeit tcilgeiuaunii-n 
hätte. Es war cini Atmosphäre reiht nach Reuters Her/,eu. Dem 
Streit des Tages wich dieser aus, er lebte nur in seiner Arbeit; aber 

s< hwcigeli tnnSst rä : ir. Gl tifswrMd waid ihn! endlich d.r MiLIni gc..fha-t ; 

Seiner Antrittsrede von dem »geistlosen, von katholisierenden Inten- 
tiüneii b'.i-ngtei. Pusitivismiis« der herrfi:heuden Du ok-gie sprach. 
Sein Sludienkreis selbst führte ihn aus der Gegenwart hinweg, und 
man könnte fast glauben, daß - 1 , nach Kankes Art, geflissentlich die 
Berührung mit ihr vermieden habe. Selbst ein so modern anklingendes 
Thema wie das der Aniklaiimg p[:,)izletti ei ir, das Mittelalter hinein, 
und in seinem dritten großen Werke, den Augustinischen Studien, 
ging er gar bis auf dir Anfänge und Keimgedauktu der Siieran hiS' heii 
Jahrhunderte zurück; wenn er einmal in dem idion- 1; Aufsatz über 
Graf Zinzendorf ein Thema aus der neueren Kirch engeschichte wählte, 
;e> liegen and: darin die Beziehungen zur mittelalterlichen Kciigin-i- 
tät zutage. Seine Schüler aber hieit Reuter nicht bei sich fest; die 
dl ei hriyurrugriidsten. Krieger, 1 1 :n:k- 1 1 11ml Kohle, führte er 
gerade iJin Ausgi-n- d- s .Mittelalter? und darnln-r I mal 11s 111 dir Epoche, 
in der er nun doch auch (anders als Neander) mit seinen Überzeugungen 
ganz wurzelte. 

Von diesen dreien hat Brieger, der, obwohl der älteste, als letzter 
dem Meister gefolgt ist, seinen Geist am reinsten und tiefsten in sich 
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aufgenommen. Reuters Eigenart war die Verbindung «harter dog- 
üiatUdicr l)ri:iitf;;brstiinimnij; mit ke-nkret-r, ilurrli .-indnnrjrniV 
Quellenkritik gesicherter lusturiseher Auffassung. Beides war auch 
in Brieger aufs feinste entwickelt. Für das entere brauche ich nur auf 
seine Studien über das Ablaßwesen hinzuweisen, welche die ganze Ge- 

uns Ende seiner Tage geleitet hat; für beides auf das darstellende 
Werk, in dem er die Summe seiner Forschungen und Erkenntnisse in 
di r dückliciisten Weise zusammengefaßt hat. Eine Vereinigung von 
Gaben, die den Profan historikern (wenn einmal der Ausdruck erlaubt 
ist) nu-lit iiiiiii-'i im eigen ist, und die sie /aimal in dei Zeil . um Briefe] 
unter der Leitung eines solchen Lehrers in die Historie eindrang, oft 
yenui; vermissen ließen. Es waren die Jahre . ir-T werdenden deutsdien 
Kinheit. Die Kührimg in dem Kampfe, det mit dem Sirea nVr nutiu- 

Schicht der Nation, die sich den kirehlieiien Clxdieferungen entfremdet 
hatte und über ihre politischen Ideale die Tragfähigkeit älterer, in 
die Kuudameute ei») Staat und Kinlic i-Lj ij- : -fi"i^:i- -i Meeis /.u unter- 
schützen geneigt war. Er helierrselite ilie allgemeine Stimmung noch 
in den Jahren, als er in dem Aufbau des nationalen Staates bereits 
vor dem Manne zurückweichen mußte, der die realen Kräfte des 

stand. Es entsprach dieser Strömung des öffentlichen Lebens, daß 
dir Ilistonb.'!, dir sii Ii vim :lir tragen ürßrü. ihre Neiysuijj besonders 
dem Jahrhundert seit du Iraiiisöjitclii is ficvoktioti zuwandten, 
und daß sie, wenn sie einmal das Reformationszeit alter aufsuchten, 
dort zu Stoffen und Gestalten griffen, in denen sie ihre eigenen Ten- 
denzen wiederzufinden glaubten: zu Hutten oder Sickingen, als 
den Vorkämpfern von Freiheit und Nation, oder Moritz von Sachsen, 
an dem sie wühl p-nide du- Aljwcse:il]eit Hi-iM.., r Tendenzen lobten, 
und der ihnen gleichsam aLs ein Bismarck des 16. Jahrhunderts er- 
srliien : di r Ri |. .rma|i..i selbi-t s< hien eine hoher ' St' Ihme. ■ iii7.ur.i- Innen, 
indem man auf seine Verbindung mit der durch Hutten und seine 
Freunde vertretenen nationalen Bewegung hinwies. Dem Genius 
der reformatorischen Epoche aber ward dadurch fast noch mehr Gewalt 
angetan als durch die Bemühungen der Theologen,' die aber ihre 
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(li>p"m;m-r]n-Li Ufpri ff-soiiaii'.yen den pal [tischen rnicrgrund der Re- 
formation übersahen und das mächtig strömende Leben der Luther- 
srhrii Epndic in der eigenen, enggespannten und vom Geist der Gegen- 
wart durchtränkten Konfessionali tat einlangen wollten. Ranke frei- 
lich fji-h'irsi- weder ("irr einen noch dir anderen Richtim;: an; iiirtn.tc .1 
vielmehr hatte es bisher so wie er verstanden, das 1 )i j| ■;>. li^-sii ] il. 
des reformatorischen Zeitalters zu entschleiern; eben in der Ver- 
flechtung des Religiösen und des Politischen, des Persönlichen und 
des Alloomcir'.eii hatte er da~ Kir.cnU;mlii.ho eirn t Bewc-nuni; erkannt . 
welche dir hiciarchischc Welt i:<T.ide dadurch ;m- allen l-'isgcn hob, 
daß sie das System der Ideen, in dem beide* verankert war, in seinem 
Kenierdankcu Mal lll'.d liui!;cstal"ct!-. Jedoch l.eupuid Rauke wai 

nicht melrr modern. Man verneigte sich vor seinem N'amen, nannte 
ihn wiilii di n modernen 'nuikwiides ode- e-i' den ijniLlicsi Historiker 
aller Zeiten. — aber seinen Wegen glaubten die wenigsten folgen zu 
sollten; auch er hülle von sieh sae.cn k-imi'u, daß er weniger er- 
hoben und mehr gelesen zu werden wünsche. Hermann Reuter da- 
gegen, der wie Ranke in der Tiefe der Spekulation wurzelte, abgc 
wandt gleich ihm den Interessen des Tarj-., tlm lil-.- wirklich rankisch; 
und kein Lob hat er hoher geschützt als das Urteil dos Altmeisters 
über seinen Alexander III., man merke gar nicht, daß ein Thei'loev 
dies Buch geschrieben habe. 

Und so wuchsen seine Sduiler. wuchs vor allem Theodor Hrieu;i.T 
schon in seiner Studienzeit in die Rankesche Geschichtstiuft"a--s'.in : ; 
hinein, die nach dein Siege lüsmarcks und der damit erreichten oder 
angebahnten Aussöhnung der Gegensätze im Leben der Nation. sich 
mit Naturnotwendigkeit in der jüngeren Generation Bahn brach. 

Bneger war kein Stürmer, kein Eroberer, über die Grenzen des 
Reformationszeitalters, in dem er sich schon in seinem zweiten Studieu- 
semester heimisch machte (mit einer Untersuchung über die Tor- 
gauer Artikel, einer preisgekrönten Seminararbeit, die er, mehrfach 
umgearbeitet null vertieft. 15 Jahre spater dem Lehrer i;i einer ikesvm 
gewidmeten Festschrift zurückreichen konnte), ist er selten hinaus- 
gegangen. Und Jahrzehnte hineunh wiuen 1 s Einzel pioHcr.i.-, 
denen it -.eine Kraft widmete ; erst weiiijä- Jahre, bevor seinem Wirken 
das Ziel gesetzt wurde, holte er in der Ge.^aintgesehiviiic der deutschen 
Reformation zu einem grolien Scillase aus. der dann durch die Einheit 
und Geschlossenheit der Auffassung und den bei aller Schlichtheit 
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des Aii-aurk- eigtcileotieri Schwung dei Dat-tellur.g iHitlj dic- 
(cnigcn überraschte, welche Wulften, was sie an Brioger besaßen ; er 
m'IIii.1. Bescheidene, ist, plinilie ich last, erstaunt gewesen, wie 
leicht ihm dabei die Gedanken aus der Feder flössen. 

Alu r W'-mi je Wort, daß si'h iti di r Beschränkung der Meister 
zeigt, Wahrheit hatte, trifft es auf Theodor Brieger zu. Ma^ es sich 
um die Untersuchung altbekannter Texte handeln, wie die Torgauer 
Artikel und Luthers 95 Thesen, oder um die Einreibung neuer Quellen, 
wie die Protokolle der Leipziger Disputation und Entwürfe des Wormscr 
Ediktes, um kritische Besprechungen, wie die tiefdringendeii . atie.j] 
an positiven Ergebnissen reichen Rezensionen, die er der Weimarer 
Luther-Ausgabe gewidmet hat, oder um dogmatische Distinktionen, 
wie sie die Erortt iimgen iilxr da - Ablnßwct.eu nötig mai h'.i.n. - immer 
sind es Arbeiten von mustergültiger Akribie; man folgt ihnen bis ans 
Ende mit unan-ge-et/toi Spannung und dem sielirren Gefühl. rUtti 
uns etwas Fertiges, Abgeschlossenes geboten wird. Es sind nur Bau- 
steine, aber ein jrdrr ist so scharf gekantet und so gut geglättrt, daß 
ihn die Baumeister nur aufzunehmen brauchen, wie auch immer der 
Grundriß des Baues, den sie ausführen wollen, beschaffen sein möge. 
Um einen solchen Eindruck zu erzielen, dazu gehört aber nicht nur 
eine Sorgfalt, die das Nächstliegende heranschafft, ein Wissen, welches 
sich auf den Gegenstand und den Umkreis, in dem er steht, beschränkt, 

Scharfsinn, der auch in die {{rußen Probleme der Politik und der Re- 
ligion und in ihre Zusammenhänge eingedrungen ist. In einem Vor- 
trage, mit dem Thcudo: Hrieger in I .eip.de, Vorlesungen über -iichsisclie 
Kircbcngesdiichtc im Zeitalter der liefornjarion eröffnete, und der 
als ilas l'iogiarma seini'i zweiten Zeitschrift, der »Beitrüge zur säch- 
sisclun Kircbengescliichte«, gelten darf, hat er die Aufgaben der For- 
■.i-huug. ■■eitler uietliodiscli vor-r l i rei lendi'u areiiivaiisdien Forschung«, 
gerade so formuliert. »Sie hat*, so heißt es darin, »zunächst zu suchen; 
denn vorläufig wissen wir für gewisse f ragin noch nicht einmal, wo 
und wie wir unsern Hebel anzusetzen haben, Sie hat auch das schein- 
bar Kleinste und Geringste nicht außer acht zu lassen. Denn Erkennt- 
nisse, wie wir sie wünschen, setzen sich aus tausend kleinen und 
geringfügigem Wahrnehmungen zusammen — natürlich nur für den, 
der divinatorisch in dem Kleinsten ein Stück des Ganzen zu sehen 
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Hieraus erklärt sich sofort, nie. es kam, daß Brieger so rasch und 
sicher cm Bild o-s Ganzen zeichnen kmir.tc. nachdem er ■■in ganzes 
Leben der Rrforse liung di-s Ehi/.eliien, gewidmet hatte: weil er das 
Hinzckie stets im Spiegelbild des Gao/.rn sali, verstand er sich auf 

Gewiß gilt 'lies liir jede lipiirli'-. Denn je tiefer wir in das niste 
rischt Leben hinabsteigen, je fester wir den Moment und das Einzel- 
dasein /.n lassi-ii suchen, 1:111 so näher rücken wir an das Iii-:iiv:ilin ■] I ■■ 
heran, dm; aller Geschichte zugrunde 1 1 i-fit . an die Grundgedanken m;<l 
die Grundempfind ungeu, die Quellen der Entschlüsse und Entschei- 
dungen, welche die Will bewein und vorwärts stnfSeii. Darin liegt 
ja das Reizvolle und zugleich das Fruchtbare der Detailforselmne, 
[■".r-t sie eröffnet i-uii-n ] : .intilick in die Mannigfaltigkeit der Probleme, 
die der Strom des historischen Lebens, in dem sich Welle auf Welle 
drängt, unablässig sind in unendlicher Fülle heran*. täe/ , und die dem 

nur die Spitzen und Kämme der Wellen sichtbar werden, allzu leicht 
verborgen bleiben, Sie erzieht zur Bescheidenheit, zur (Ehrfurcht vor 
der Begebenheit« und zu der Gewisscnhaf tigkeii , die vor dem nicht 
Lösbaren Halt macht, um so begieriger aber und unermüdlicher bis 
an die Grenzen des Erkennbaren vorzudringen sucht, — zu den Eigen- 
schaften also, die den Forscher ausmachen und die Forschung selbst 
in Verbindung bringen mit den sittlichen Energien und dem Glauben 
an ihre weltdurchwaltende Kraft. 

Eben dies waren die Eigenschaften Theodor Bnegers. Nirgends 
aber konnten sie sich besser entfalten als in dem Studium der Refor- 
matio nsgesc hiebt i . Denn nirgends bieten sii Ii dem Forscher Aufgaben 
in s..i ■,',-i^:]iw.-i!(IeiK,li,,iii Keielituni dar; weil rs sich hier auf allen 
l.cbensgi -bieten um Probleine handelt, die bis auf den Grund des per- 
sönlichen Daseins hinahreichteii und dämm jedermann, der im Strom 
der Zeit stand, /wanden, pers"niieh zu ihnen Stellung zu nehmen 

Den Freunden mnehte zuweilen die Bescheidenheit Briegers 
fast zu groG erscheinen; sie konnte den Anschein de- Miütnmens 
gegen sieh selbst annehmen. Wer ihn aber gekannt hat, wer ihm 
vor allem im Amt, als Kollege oder als Schüler, nahegetreten ist, 
»ciü, daß solche Empfindungen mit Furcht oder Kr.tschlußlosigkeit 
nicht das mindeste zu tun hatten, [ch brauche mich hierfür nur auf 
dai Zeugnis des nächsten l-";n- litjfn hs-ü-ii . der iiiiu _];ihr^'-l!iit i- hiui'.meh 
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in der Leipziger hakuitäl nahi^-standcn ii.it, in Im- i-n f<-n , an seini;ut 
Sargt' selbst hut Albert Haut']; es ausgesprochen, in Worten, eis«- es 
verdienen, an dieser Stfllv wiederholt zu wurden, da es sieh nicht 
schöner und würdiger ausdrucken läßt. »Wir allet, so lauten sie. 
»achteten und verehrten diesen .Mann und was er Siigte. Denn r.'i 
war klar und gerade, wüßt.- stets, was er wollt.', und hielt mit seinen 
Überzeugungen und Ansichten nu- hiater dem Bürg'-. Aber indem et 
stets sicher und bestimmt. Stellung nahm, lernte man immer von 
neuem die strenge Sachlichkeit sein« Urteils und die gewissenhafte 
Gerechtigkeit bewundern, mit der er die Verhältnisse und die Metischen 
betrachtete. Niemand war freier vetn Vorurteilen als ei , und niemand 
l:eü sich weniger durch Worte bestimmen oder hinreißen. Ich erinnere 
mich nicht, aus seinem Munde jemals eine der Modephrasen oder ein 
Ober das Ziel hinaussr.hicliendes Urteil gehört zu haben: das geistig? 
Gleichgewicht wußte er stets zu behaupten.« 

Solche Tapferkeit gehört dazu, um Begebenheiten zu schildern, 
die an zerstörender wie an aufhauender Kraft ihresgleichen suchen, 
deren Nachwirkungen alle spateren Katastrophen in Staat und Gesell- 
schaft überdauert haben und auch Über die Zeitenwende, in der wir 
begriffen sind, hinaus sieh geltend machen werden. Denn mu h immei 
richten sich die Ideen, welche damals in Kampf miteinander gerieten, 
an jeden unter uns ganz persönlich und fordern Annahme oder Ab- 
lehnung. Theodor Briegers ganzes Herz schlug für den geistlichen 
Helden, der den großen Zwist angehoben hatte. Aber das hinderte 
ihn nicht, es trieb ihn vielmehr an, jene Maßstäbe echter Forschung 
auch an den Reformator und sein Werk zu legen. Denn er war gewiß, 
daß er damit nur dem Manne selbst Treue hielt, der von dem Histo- 
riker einen »Löwenmut" gefordert hatte, tunerschrocken die Wahr- 
heit lu sagent. »Je heller, je lieber«, so bekennt er in jener ersten Vor- 
lesung über die sächsische Kirchengeschichte. Und indem er sich 
gegen eine schiefe Beurteilung den Verhaltens Luthers in dem Bigamic- 
handel des hessischen Landgrafen wendet, erklärt er, daß ihn an 
sich eine von protestan tischer Seite ausgehende Kriktik des Verhaltens 
Luthers in dieser leidigen Angelegenheit mit Genugtuung erfülle: 
»Es ist gute protestantische Art, die wir von keinem anderen als dem 
Begründer des Protestantismus überkommen haben, ohne jede Rück- 
sicht auf Ruhm oder Schande der Heroen der Geschichte einzig die 
Sache ins Auge zu fassen und der historischen Wahrheit die Ehre 
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zugebent. Er Im niem-.-Js geleugnet, daß Luthers Religiosität altkirch- 
liche Vorstellungen noch in sich barg, daß seine Gedanken an Anschau- 
ungen des ausgehenden Mittelalters anknüpften und wohl als ihre 
Fortbildung aufgefaßt werden können, und daß das Prinzip der Frei- 
heit, das Grundelement seines Glaubens, von der Kirche, die er grün- 
dete, nicht in ursprünglicher Reinheit bewahrt, sondern mit einer 
neuen Scholastik überdeckt und verdunkelt, Wenn auch keines- 
wegs entwurzelt wurde. Aber um so nachdrücklicher betonte er die 
Kraft der Zerstörung, die der einem erneuten Gottesbcwußtsein ent- 
stammende Glaube des Reformators gegenüber der Welt di r hierarchi- 
schen Jahrhunderle bewiesen hat. und seine wurzclcchte Verbindung 
mit allem Besten und Lebensvollsten, was der deutsche Geist seitdem 
in Staat und Recht, in Dichtung und Philosophie und in allen Sphären 
der Freiheit erworben und jrf^-t li:if ft-r. hin ■ Zusammenhange, deren 
gerade die Denker unserer klassischen l\pni'lic von l.cibn;/. bis Hum- 
boldt, Hegel und Ranke innerlichst bewußt gewesen sind; und mit 
einer aus der Fülle intensiver Furfelmue j;efc köpften Wucht des 
Wissens und einer in den Kern der Gegensätze treffenden Schlag- 
kraft des Urteils hat er rieh freier die Versuche gewandt, welche den 
Reformator von der Scheide der beiden Weltalter hin wegdrängen 
wollen : Anschauungen, die sich von Zeit zu Zeit herauswagen und noch 
neuerdings, geistvoller vorgetragen al; ■ heiem. manche Kilpfe (unter 
den Historikern leider mehr als unter den Theologen) verwirrt haben. 
Ein Freiheitsbewußtsein, gebunden an Gott, ruhend auf dem Grunde 
der Wahrhaftigkeit und der Ehrfurcht vor dem sittlich Großen, 
das war die Religion Theodor Briegers. Dies fesselte ihn an den Refor- 
mator und seine Welt und verband ihm Leben und Arbeit ; in machte 
ihn fällig, auch unter Kummer und Leiden, an denen es ihm wahr- 
lich nicht gefehlt hat, das Glück zu suchen und zu finden, }ung iti 
bleiben trotz allem, »jung in neuem Schaffen», wie er einmal einer 
Freundin schrieb, geduldig und uner;rii recken. Iiis sieh die Augen, 
aus denen so viel Güte leuchtete, zum letzten Schlummer schlössen. 
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Luther und der deutsche Geist. 

Zum 31. Oktober 1917. 

Niemals, solange dr-r deutsche Käme lebt, hat unser Volk in Not 
tmd Tod einmütiger zusammengestanden als seit den Tagen, da uns 
die frevelhaft r.n Kricgsan sagen unserer Feinde zu aammensrh miedet et]. 
Wie es Roms Legionen an unsern Vorfahren erlebten, als sie sieh 
der ungeschlachten Natur kraft dieser Söhne des wilden Nordens 

Ketten zusammengebunden in die Schlacht gingen -. so sind heute 
in dem gewaltigsten der Kriege alle Glieder unseres Volkes aneinander- 
, gekettet. Vor diesem obersten Cesetz, dem Bekenntnis zum Vater- 
lande, tritt noch immer jeder Unterschied der Partei in Staat und 
Kirche zurück. Mag auch der alte böse Geist der deutschen Zwie- 
tracht von neuem unter uns umgehen, er wird den blinden Hödur 
nicht mehr finden, der den deutschen Völkerfrieden erschlagen wird; 
und wenn unsere Feinde selbst die Kolk- des tückischen Loki zu über- 
nehmen sich anschickten, so sind bereits diese Versuche an dem 
Panier unserer lüinigkcit abgeprallt, so wie che Schwerter, die sie 
gegen unser Leben zückte», an miseien Schilden /.ei splittern werden. 

Und dennoch — an der Huldigung, die heute das evangelische 
Deutschland seinem Reformator bereitet, nehmen Millionen unserer 
Landsleute keinen Anteil. -Mögen sie auch nicht mehr der. gleichen 
Groll im Herten tragen wie vor 34 Jahren, als wir die Wiederkehr 
d«6 Tages feierten, der uns vor vier Jahrhunderten den geistlichen 
Helden gab, so stehen sie doch teilnahmlos abseits, zurückgehalten 
durch ihre Kirche, die in dem Gefeierten nur den Abgefallenen, den 
Schismatiker, den ictrstörer religui-en il.ltes. eleu Hobellen gegen 
die göttlichen Gebote zu sehen vermag. Und niemand wird sagen 
wollen, ob jemals der Tag erscheinen wird, an dem alle Stamme 
unseres Volkes sich zu dem Reformator der Kirche als dem Bahn- 
brecher deutscher Größe und Freiheit bekennen werden. 



Recht darauf haben, in Martin Luther den Fortbildner des deutschen 
Geistes zu feiern; ob er selbst ■,■= uns ^statten wurde, sein Bild 
in einen so engen Rahmen tu spannen. 

Denn wenn irgendein S;it/. Geltung haben muß, so ist es der, daO 
Luthers Religion, sein Evangelium, einer Sphäre an.Lielibrt, au die nichts 
Irdisches heranreicht. »Nehmen sie den Leib. Gut, Ehr', Kind und 
Wcib.laQ fahren dahin, sie haben 's kein Gewinn, das Reich raufl uns doch 
bleiben«, so hallt sein gewaltigstes Lied aus. Dieses Reiches Grenzen 
sind nicht an Raum und Zeit gebunden, sein Herr wohnt nicht in 
Tempeln, die vrai Menschenhänden gemacht sind, sondern jenseits 
die- r Vi el- des Staubvs. Duirliin wandten seitdem , t |U- Besten unseres 
Volkes den Blick, wenn sie den Gott suchten, der ihre Herzen im Inner- 
sten erregte und ihnen dennoch den Frieden im irdischen Gewühle 
gab. So hat ihn Geliert empfunden : »Hoch über die Vernunft erhöht, 
umringt von tausend Finsternissen, füllst Du mein Her2 mit Majestät 
und stiili st mein Gewissen.» In solchen Höhen hnt Schillers Genius ihn 
geahnt, und dorthin ist ihm Beethovens erhabene Muse gefolgt: 
»Such' ihn überm Sternenzelt, Ober Sternen muß er wohnen.i Das' 
war der Standort, von dem aus selbst ein Bismarck, der Schöpfer 
unseres Reiches, auf all sein Tun heruntersah, seine feste Burg, ein 
letzter Halt, der ihm Ruhe bot in den Stürmen seines Lebens. iWie 
Gott willi, so schreibt er seiner Gemahlin in einem Moment, da die 
Politik seines Staates, auf die er noch Itcinen Einfluß hatte, unheil- 
volle Bahnen ein/ iis'-hhern drohte: >vor ihm ist ja alles doch nur 
eine Zeitfrage, Völker und Menschen, Torheit und Weisheit, Krieg 
und I-Viede, sie kommen und gehen wie \V assirr wogen, und das Meer 
bleibt. Was sind unsere Staaten und ihre Macht und Ehre vor Gott 
anders .ds Ameisenhaufen und Bienenstöcke, die dir Hufeines Ochsen 

Nicht Bekehrung, sondern Austilgung der Andersglaubenden war 
das Gebot der ursprünglichen Kelisioiien. So erschien noch der Gott 
des Alten Testamentes dem Volke Israel, als Bundesgenosse und 
Freund; so führte er es ans Ägypten durch Meer und Wüste hin unter 
Jerichos Mauern, als der Rächer, der kein Erbarmen will gegen seine 
Feinde, Jahrhunderte und Jahrtausende sind seitdem vergangen, 
immer höhere Stufen der Kultur h.n die Menschheit erreicht ; aber noch 
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Luther und Ott flennet« r.eist. H 

!l«uii: wird 11111 dem Selmerle für den (Uauben nml die ld i ] i<t ti:it. !: 
Nationen gefochten. Den Gott der russischen Erde rie[ der Zar an. 
als i-r im Augiisl "IM Seitie I ieen".m;iä^n zum Kn neuen im- .ml 
bot, nicht ahnend, daß t-r damit die Iforten de> Abgrundes öffnete, 
der ihn mit seinem Haine und allen Ordnungen s.-ines Staates benrab-'ii 
sollte. In alttestamentlichen Bildern beschwor Lloyd George die 
Rache Gottes über uns herab: Unser sei der Gott Baal, er werde uns 
nicht erhören. Wir aber heben die Hände zu unsorm Gott empor, 
dem Gott unserer Väter, in dessen Namen sie für Freiheit und Vater- 
land bestritte» hnb'-n. nnd mit Luther'; S<-hl:irhtj;esrini* unt dm l.ip;>n 
sind die Söhne unseres Landes in den Krieg gezogen. 

Haben wir ein Recht da/u, uns auf Luthers Gm tesvurslelluni; 
zu berufen ? Würde Luther unsern Krieg als den seinen anerkennen ? 
Zugeben, daß die Guter, die wir verteidigen, die Gedanken, für die 
wir kämpfen, auf seiner Religion ruhen, daB unser Gott stärker ist 
als der unserer Feinde? Würde er für den Sieg unserer Waffen beten 
und seine Söhne zum Kampfe stellen: Hans, seinen Erstgeborenen, 
das Hänsiken. wie er ihn mit väterlicher Zärtlichkeit nannte, und den 
Paul, den er gegen di>' Türk'':i srhicketi wllte. wurde er ihn jetzt 
mit den Ungläubigen iiiieli Bagdad iulci naWi Jei usaleni und gegen das 
Äj.'vj''t>T:;uul ziehen lassen ; Würde .-r selbst velli-eht ils l-eldpredigL r, 
der gewaltigste von allen, mitgehen und unsere Feldgrauen darüber 
aufklären, daß dies der rechte Krieg sei , weil er ein Notkrieg, ein Krieg 
sei /.ii des Vaterlandes Envitune,, und d:\tj sie darum den neuen 
1 i'i: ki-]i. dr-n »f;riUis;it:ii-li Tvi arini il «. die unter Dmtst liliind /.erdi iieken 
wollen, getrost entgegengehen müßten? Mit anderen Worten, gibt 

zu den Lebensinteressen und den Idealen, zu den Heiligtümern, für 
die. wir heute kämpfen, hinüberführt? 

Xur er selbst kann uns die Antwort geben. Stellen wir uns also 
Aug' in Auge ihm gege.nülw-1. Treten wit aus dem Sei] laeht Stummel 
der Gegenwart, das die Welt erfüllt, auf den Kampfplatz hinüber, 
auf dem der Reformator sich seinen Glauben erstritten hat. 

Er ist klein genug, nur ein paar Schritte in die Länge und in die 
Breite, zwischen vier kahlen Wänden; durch das eine Fenster fällt der 
Blick auf Gräber: es ist die Zelle eines Mönches. Tiefe Stille, lastende 
Einsamkeit herrschen in dem Kaum Ewigkeitsgedanken. Selbst- 
gewähltes Schicksal. Es ist der Weg, den die Brüder, die im Kreuz- 
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gang ruhen, bereits vollendet haben. Tausende und aber Tausende 
haben dem Ziele nachgelebt, dem nun auch der junge Klosterbruder 
zustrebt, und Ilaben ihren Frieden dabei gefunden. Auch ist er in 
seinem Kampfe nicht allein gelassen. Von allen Seiten kommt ihm 
Hille zu. Von den Mitbriidern und den Lehrern an der Universität, 
die er noch weiter hört, deren einer selbst im Kloster lebt, von dem 
Vikar des Ordere-, (iciij freundlich milden Johann von Siaupilz, 
dessen sanfter Zuspruch sich wie Balsam auf das wunde Herz des Ein- 
samen legt, von der Gesamtheit u>t K:ie:ic, die ihn umfängt mit allen 
ihren Tröstungen und Verheißungen und den Heerscharen ihrer-Heili- 
gen, die ihm vorangegangen sind und den Himmel erworben haben. 
Er selbst hat Momente, wo er am Ziel zu sein glaubt, wo er den Himmel 
offen und sich wie vom Glänze des Paradieses umflossen wähnt, unter 
den Chören der llugel zu sein glaubt, — um dann desto tiefer hinab- 
zustürzen und alle Qualen der Hölle verdoppelt zu empfinden. Jahre 
hindurch hat diese Pein gedauert. Wie furchtbar ihn die Kämpfe 
geschüttelt haben, hat Luther selber einmal, ohne sith doch zu nennen, 
wie von einem andern, beschrieben : keine Zunge könne es sagen, 
keine Feder es besclireiben und keiner es ohne eigene Erfahrung 
glauben. Ihm war dann, als müsse er vergehe» und alle seine Gebeine 
zu Asche werden. Selten findet er Ruhe, und immer wieder stürzt 
ir sich in der. Kamp:. Weil er nicht anders kann, weil er fielen will: 
der Wille ist es, der ihn in die Pein hineintreibt. Die Welt um ihn 
her hat er vergesseil. Er ist ohne jede Machtgier, jeden Lhrgeiz. 
Er denkt nicht daran, der Führer seines Volkes zu werden, wie Mo- 
hammed, oder seiner Kirche, wie Ignatius Loyola. Nur mit sich hat 
er zu tun, nur den eigenen Knoden sucht er: seine Seele will er 
erretten. Nicht der Zweifel an Gott Selbst, nicht die Frage, ob ein Gott 
sei, hat ihn ins Kloster gebracht. Diese Frage, holte für Millionen der 
Anfang des Nachdenkens über Religion, hat sieh die damalige Welt 
kaum gestellt. Vielmehr ist es die Furcht vor Gott dem Allmächtigen, 
dem l/iisichibaren, dein ev.-i^ Verhüllten, dir- Luther in ih r Tiefe seiner 
Seele erschüttert. Zu ihm will er den Pfad linden, die Brücke will 
er schlagen, die zu seinem Thron hinüberfuhr! , die Leiter ausstellen, 
die ihn emportragen soll, und deren Sprossen alle unter seinen Tritten 
zerbrechen. 

Alle seine Gedanken kreisen um eine Idee, um einen Begriff. 
An dem liegt ihm alles; das wird der Grund sein, der seinen Anker 
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halten kann, das steinerne Her, an dem du 1 Wogen seiner l"nr.e-; 
zerschellen müssen, der Slern, dei ihm da- Dnnke! di.-s Leix-ns ■■ilit lti j l 
wird. Diese Idee aber ist das Zentrum der Kirche selbst, das Wort, 
um das herum sie ihre Verfassung, das System ihrer Dogmen, die 
Pracht ihres Kultus aufgebaut hat, der Pfeiler, der ihren Riesenbau 
trägt, an dem anderthalb Jahrtausende gearbeitet haben. An ihm 
tastet dieser Mönch herum, seinen Aufbau, das Gestein, aus dem er 
errichtet ward, sucht er zu ergründen, in seine Fundamente senkt 
er die bohrenden Gedanken: 

In seiner Stele kämpft, was winl und war, 

Soin Geist i a swl'ilt Y.uiu-j; Si:)i]ac.]u f >.;l>iel. — 
Mich wimcSert's: n;clit. <la[i ir l.ijmoü^ sich!. 

Bis ein Lichtstrahl in diese Nacht fallt, ein erstes Aufblitzen, 
ein fernes Leuchten hinter Wolkcnbänken. Denn nicht als plotzlii he 
Erleuchtung, gleich einer himmlischen Erscheinung, wie Paulus sie 
auf dem Wege nach Damaskus erlebte, haben wir uns den Wandet 
in Luthers Seele vorzustellen. Er hatte ja niemand verfolgt, so brauchte 
er sich auch nicht zu bekehren. Kr war nie au-- seiner Kireiie lieraus- 
üei,Miigcil. linfle vielmehr lillc Gesetze, alle Geb'ite ihrer Askese suis 
peinlichste erfüllt: er hatte sieh die Knie wund Gelegen im Gebet. 
!■> wölke jenen Pfeiler, da? Wort, das alles trug, von dem Glaubt n 
der Kirefie, dem Glauben an die Erlösung, nicht entwurzeln, susidi in 
es nur besser verstehen lernen. An den Gott, den die Kirche verkün- 
digte, dessen Existenz sie in der Hesse täglich den Sinnen ihrer Gläu- 
bigen selbst sichtlich und greifbar nahe brachte, dessen Allmacht 
einem jeden ihrer Priester in die Hand gegeben war, glaubte er unbe- 
dingt: eben in dem Kampf, den er iührte, in der Verzweiflung, mit 
der er zu dem Fessellosen emporsah, bekannte er es. Er wullle langst 
— und jede Phase seines Kampfes lehrte es ihn von neuem — , daß 
keine Anstrengung der Vernunft das Wesen Gottes je ergründen, 
eine Seele je ■/:.: ihm einzubringen könnte. Dein die ^diiankenlusig- 
keit des göttlichen Willens, seiner unnahbaren Freiheit zu erweisen. 
w:tr du Kein der Philusopltie, die -eine Ki-fiiiter I.-inei üim schul 
in der Artistenfakultät vorgetragen hatten. L'nd er hat diese Vor- 
stellung von Gott sein Leben hindurch behalten. Dies war das Bild 
Gottes, das er den Täufern und allen enthusiastischen Sekten ent- 
gegenhielt, die sieh ihrer Gottinnigkeit rühmten, wie es ihn auch von 



Url.u;. Mli.in vmi dt ! Wartbure. her, »Ort und Zeil und Art der gött- 
lirlii-ii Gespräche? Hure: Wie dir Löwe hat er alle meine Gebeine 
zerschmettert, und: Ich hin verworfen vm deinen Aujjtn, und Meine 
Seele isl mit l'riii .-rfullt. mit Vurgwlnmck der Hölle. < Und er fügt 
hinzu: »Dcshiüli rulii dir Majestät Gottt-s durch die Menschen, 
weil wir es nieht ertragen kimmm, wem: er ~ehVr spräche.« Denn dis 
ist nun sesne IMidinm;; p. uipiö n: im; in: Rinken der Sr.-Ir, im Kampf.- 
der auf sich selbst ruhenden IVTsuniidikeit . :n ihrer unmittelbaren 
Hingabe an Gott den Erbarcner, unter Ausstoßung aller Vermittlung 
durch die Kreatur, unter Verzicht auf jedes Genugtun und Sich- 
begnügen, ist der Weg gegeben, der zur Höhe führt , kann der Moment 



■n ihm fiewichen sei, seitdem er den r 
h gestoßen habe, Wer so urteilt, hat i 



»da 



All-Ei 



und vor dum alles, was Menschenwitz je erdacht hat, wie es sich auch 
nennen mag, alle Formen der Gesellschaft, des Staates, der Nation, 
ja der Kirche selbst, Staub ist. 

Ranke wirft in seiner deutschen Geschichte im Zeitalter der 
Reformation, dem Buche, das uns zum erstenmal das echte Bild 
Luthers und seiner Epoche gab, in dem Moment, wo er den User 
nach Worms führt, die Frage auf, ob Luther damaü- nicht jene national- 
reformatorische Stimmung hätte benutzen sollen. Zu keiner Zeit seines 
I.eb-ns hat der Refoniialui sein Volk mi tir in seiner H:uv.: gebäht. 
Fürsten, Adel und Bürgerschaften jubelten ihm in jenen Tagen zu, 
sahen in ihm ihren Propheten; die Abneigung, ja der HaO gegen die 
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Kurit, gegen ihre Willkür und ihre finanziellen Erpressungen be- 
herrschte alle Stände, diu Geistlichen kaum weniger als die Laien; 
auf dem Reichstage selbst biachten sie ihre Beschwerden zum Vortrag. 
F.? würde, meint Kanke. die Nation in ihrer Einheit befestigt, zu g'-. 
meinsamem Kampfe gegen Rom geführt haben, wenn Luther seinen 
Ideen diese nationale Richtung gegeben hätte. Jedoch die Antwort 



ir%iiisv:i überzcu (junge n war it ausgi'g a ni;eti. ohne die irr nie etwas 
gemacht hätte und die ihn nun freilich weiter geführt hatten, als es 
zu jenem potitisi I l ■ ■ i l K:im;>! j n' : ^ ■«iei ,iuo[ i !iüt?.J it-ri war. Der ewig 
freit Geist bewegt sich in seinen eigenen Buhnen.« Es wäre, dürfen 
wir. dies Urteil nui Ii eersehärfeud, Jiinztif ü^i'ii , eine sein ki:r /.siebt ige 
Politik gewesen. Hutten und Sickingen, die Bauern in ihrem Aufruhr, 
die Täufer sodann, die ihr Gottesreich in Münster aufrichteten, sind 
diesen Weg gegangen, so wie ihn hundert andere vor Luther gegangen 

im Herzen trug und in die Welt hi[jait-e.ab, nm w. r sich unmittelba; 
ohne jede Schluckt irdisehe: Begehrlichkeit an Gott hielt, konnte eine 
Kirche erschüttern, die steh ja aueli nicht unmittelbar an die politische 
Welt wandte, sondern ebenfalls an ihr Persönlichkeit, die jede Einzel- 
seele einzulangen und in ihrem ganzen Lebenslauf, von der Wiege bis 
zur Bahre, Sakrament lieh siebenfach an sich zu fesseln wußte. An 
das Individuum, nicht an Staat und Nation, an Kaiser und Reich, 
mufcUe Luther sich wenden; nicht politische oder soziale Probleme 
mußte er lösen, sondern ein Grundproblem, durch das alles, was Welt 
heißt, erst Namen und Wert erhält. Wollte er sich frei erhalten. 



n-iigKwn Vuist.iäKieyi: ■.niifaiiKem-n Menschen jener Zeit von Staat 
und Nation zu begreifen. Alle Wortführer der damals streitenden 
ßekuintnitse (und wir dürfen die katholischen nicht davon aus- 
nehmen — ich möchte sagen von Luther bis Ignatius von Loyola) 
gleichen darin einander. Luther ixs:ili nicht den .Ehrgeiz Loyolap, 
der die Macht der breitenden Kireh,- [ijisHRiinereml üb./ den ganzen 
Erdball ausbreiten wollte; ihm fehlte überhaupt der Eifer des Bekeh- 
rens. »Wer uns nicht hören mag«, so sprach er, »von dem sind wir 
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und li-ii In geschieden.* Semen Itvüdcni im Kloster, danach seiner 
Gemeinde und weiter seinem Volke wollte er das Evangelium pre- 
digen, so wie er es an sich, erfahren. »Für meine Deutschen«, sagte er, 
»bin ich geboren, ihnen will ich dienen.« Aber auch er war jederzeit 
gerüstet, auszuziehen wie Abraham aus ihm Lande seiner Väter: 
denn Gott sei allerorten. Vor dem Bekenntnis sanken dm Menschen 
jener Zeit alle Sehranken des Staates und der Nation dahin : vor ihm 
galt kein Unterschied des Standes, kein Ansehen der Person; die 
Bunde der Familien selber losten sieh, wenn sein Feuc.ratem /.er- 
störend in sie eindrang. 

So erst erklärt sich die ungeheure Kraft, die den Religionen 
in diesem Zeitalter innewohnte. Sie waren gleich gewaltig im Aufbauen 
wie im Vermeiden. Sie haben neue Nationen ins Leben «prüfen 
und die alten umgeschaf fori . Alle Organe des Staates, alle Formen der 
Gesellschaft, Wirtschaft und Recht, Unterricht und Erziehung, 
Wissenschaften und Künste, lieben sie nach ihrem Hilde gepract. 
Wie muß doch solchen Geschehnissen gegenüber sogar die Stürmer füllte 
Gegenwart zusammenschrumpfen! Nehmen wir an, daü der Sieg, 

die Karte Europas und der kolonialen Welt würde umgestaltet werden. 
Üb über auch nur die Gruppierung der Nationen eine lindere werden 
würde? Und nh die Parteien innerhalb der Nationen sich anders 
stellen, ihre Ziele, ihre Ideale sieh wandeln werden ': Wird der deutsche 
Gedanke einen ähnlichen Siegeszug durch die Welt hin machen wie 
im r6. und 17. Jahrhundert unter dem Anhauch des Lutherschen 
Geistes; Wir brauchen diese Frage nur zu steilen, um die Antwort 
bereit zi: imben: es wird erst eine Arbeit sein für hinge nach uns kom- 
m, ntle Gescill ■etiler. 

Und wir erkennen: Die wahrhaft großen, die welthistorischen 
Epochen sind diejenigen, in denen neue I. ebenen leaio /um Durchbruch 
kommen, (iedankei:, die in die Tiefe der Persönlichkeit liinabi viehen. 
die den groben Lebens rat sein . den eigentlichen Dasein-- fragen gelten, 
die sieh an jedermann richten, denen keine Seele ausweichen kann: 
nur solche tragen die Kraft in sich, die dazu gehört, um das Antlitz 
der Welt zu verwandeln, die Geister der Völker umzubilden. 

Versuchen wir es, die Fernwirkungen der Lutherschen Gedanken 
in der Entwicklung des deutschen Geistes in wenigen Strichen zu- 
Nammen fiissend z:i schildern. 
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Sie sind von unvergleichlicher Kraft. 

Solange das alle Reich neben den anderen europäischen Mächten 
gestanden, ja sie alle an Macht überragt hatte, gerade in der Höhezeit 
ties Kaisertums, war das nationale Schaffen abhängig gewesen von 
fremden Kulturen. Wie groß der Anteil Deutschlands an den Hervor- 
bringungvii dri lii.'iiui lii^ h.T j.ituhiuKifi •■• gewesen rar. Antrieb und 
Vorbilder waren ihm doch immer von außen, aus der romanischen, 
insbesondere der frauzüsisch.-ii Welt [■■' kommen. »Jetzt aber gelangte 
(es sind wieder Worte Rankes, die wir hören) zum erstenmal der 
drutsdi.- («-ist, ohuv Rücksicht auf fremde Muster, zu einem allge- 
meinen Ausdruck: er durchdrang sich in seinem Werden, in dem Mo- 
ment seiner Geburt, mit den Ideen der religiösen Befrciung.i Vor- 
bereitet war diese Entwicklung in den beiden Jahrhunderten vorher, 
seitdem mit dem Untergange der Hohenstaufen sich die Verbindung 
mit Italien gelöst hatte und das Reich, das nun fast ganz auf den 
deutschen Boden gestellt war, von selbst dahin geführt wurde, das 
r.iitionaic Leben uirlir als bisleT. wiisi auch nneii in den < .nuidforinet) 

europäischen Politik alLwchted <>']■'[ doch gegr-n ,11,. iiudt-ivci Miiclite, 
England, Frankreich und bald auch die spanischen Reiche, m Jen 
Hiut.-rgriiud dar. trennte es sieb zugleich vm der aristokratisch 
gearteten Kuli Urgemeinschaft, die es früher mit jenen verbunden 
hatte. Es war für unsere Nation ein Zeitalter, nicht des Verfalls, 
wohl ab.-r de] Xersjjlitt'-nmp,, von mäch [igen; inneren und so auch 
nach außen gerichtet.. in Wachstum, starbm. populär g.-iirtid-'m gei- 
s(iiit-;i Leben und ve'lkisilirm Selbst, bewußisem, abn /ca;lca:]i voll 
von Widersprüchen und innerer Krrcgung. Als nun Luther die morsch 
gewordenen Fesseln zerbrach, welche dir ie.-]si he geistliche Schinn- 

iiberalfhin reichende Macht, über die Nation geworfen hatte, gab er 
dieser die Rirhfjiic und das Ziel an, in dem ihr Elnevi/ befriedigt 
ivcrdei! kormie. diu Punkt, von dem aus »j.- huffen konnte, alle jene 
durcheinander ■.vosendrai Kräfte zusammen zu fa.seu und einheitlich 
zu gestalten. Das war es. was dem Reformator die lt.-r/rn zutrieb, 
was ihm dir Stellung in t\>-n Tagen von Worms gab, um dessen! willen 
ihn die Nation in allen ihren Schichten als ihren Propheten begrüßte. 
Darum erfolgte der Zusammenbruch der alten Kirche in unserem. 
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VatfrlariiJc -:> ;>liitzli:h und so un.iullialtsam : das Evangelium des 
Wittenberger Mönches ging jedermann, wie man damals sagte, >in 
die Vernunft ein«. Die revolutionären Erschütterungen, die den Sturz 
der Hierarchie begleiteten, hinderten kaum seinen Lauf. Gerade nach 
dem Bauernkriege begann. n i i i . ■ Stünde, iinu! in Niedeidriitschliuid. 
ihre Kirchen evangelisch zu ordnen; in diesen Jahren ist die Refor- 
mation in den Hansestädten eingeführt worden. Unter dem Schutz 
des Schmalkaldischcn Bundes drang sie in den dreißiger Jahren 
mächtig weiter. Die Niederlagen der protestantischen Fürsten und 
Htädtc bei Giengen und Miilillwrg, dir Eroberung Wittenbergs durch 
Karl V. selbst im Jahre 1547 hemmten ihre Fortschritte nur um ein 
weniges. Das Interim, durch das der siegreiche Kaiser die deutschen 
Dinge aul der mittleren Linie zu ordnen versuchte, blieb ein Schlag 
ins Wasser, Auch der Kcligiousfricde von Augsburg hielt, M-Lnen 
Reservationen zugunsten der Katholiken jum Trotz, die Bewegung 
nicht zurürk. Zehn Jahre nach Luthers lüde erschien der Si; g der 
Kclorma- iun so go! wi.- unausbleiblich. Neun Zi-linti I der Nation be- 
kannten sich damals zu Luther; denn mich der I ';dviinsir.u-- Initte 
in dem deutschen Boden noch kaum Wurzel geschlagen. Es wäre 
eine Form des deutschen Staates und der deutschen Kirche geworden, 
in der wirklich alles, was im Laufe der letzten zwei Jahrhunderte 
sich herausgebildet hatte, zur Aussöhnung und Vereinigung gelangt 
wäre: keine zentralisierte, aui die Masse der Nation und die Sfikulari- 
sation der Kirchengiiler g'-griindete Gewalt, sondern eine Zusammen- 
fassung der weltlichen und geistlichen Stände, etwa :n der Art 
der Gei ii'ra ist aalen der Niederlande, mit einem erblichen Präsidenten 
als Kaiser an der Spitze. Dahin ist es nicht gekommen. Der Grund 
liegt durchaus nicht in der inneren Ohnmacht der reformatorischen 
Gedanken ; auch nicht vorwiegend in dem Widerstand der gerade durch 
ihre Verbindung mit den kirchlichen Organen, je nachdem sie zur 
katholischen oder zur evangelischen Partei hielten, ge kräftigten Stand«'. 
Diese Gegensätze waren an sich nicht stark genug, um nicht unter 
dem Druck der gemeinsamen Not und der gemeinsamen Interessen 
gegen die fremden Mächte Überwunden werden zu Minnen: die Un- 
möglichkeit, ein solches Deutschland zu verwirklichen, wurzelt viel- 
mehr in der Internationalität des Kaisertums. Das ist den Reforma- 
toren, soweit sie (es waren nicht viele) nichl bloß kirchlich, sondern 
auch politisch zo denken vermochten, ganz bcwullt gewesen. »Der 
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Kaiser Karlt. so schreibt einer von ihnen, Marlin Bucer von StraB- 
burg. nicht lange vor der Katastrophe des Sciuualkaldischen Bundes 
an Heinrich Bullinger in Zürich, »vermöchte vieles, wenn er ein 
deutscher Kaiser sein wollte lind ein Diener Christi.« Karl V. aber 
war ein Burgunder, t'in Kaiser, dem Humpa selbst nicht genügte, 
ein Mensch, der niemals einen Funken nationalen Empfindens in 
sich verspürt hatte; durch sein Haus, durch die Länder, die er be- 
herrschte, durch die Gesamtheit 51 iner politischen Interessen wurde er 
verhindert , ,111 die Lebens tu 1 ressen auch nur einer Nation i.a denken ; 
und durch seine Verbindung mit der Hierarchie, die er gar nicht 
aufgeben durfte, stand er dem deutschen tieist fremder gegenüber 
als jedem andern. In diesen Bahnen aber mußten auch seine Nach- 
folger, die deutschen Habsburger, verbleiben: auch für sie gingen die 
lucrarihi-chiti und die internationalen Beziehungen ihre:) deutschen 
Interessen voraus. Und so konnte es nicht anders sein: der Geist di r 
neu it Markt en, hispaiiis:rrtei] Kirche gewann im Vatcrlandc Luthers 
wieder Kaum, und dann! schrumpfte das politische und geistige 
Dasein der Nation in sich zusammen; nur in der engsten Verbindung 
mit den territorialen Gewalten konnten sich die Bekenntnisse 1 r halten, 
und so verkapselten sich die freien Formen und Gedanken des Refor- 
mators in einer verknöcherten Orthodoxie und drohten zu erstarren. 

Dali sie auch in dieser Epoche lebendig geblieben sind, ist Uotz- 
dem nicht zu verkennen. Wir müssen nur in die Bürger- und Bauern- 
stuben hineingehen, dorthin, wo die Postille Luthers gelesen und 
der kleine Katechismus gelernt wurde; zu den Pfarrern, die mit 
ihren Gemeinden in den Schrecken des Dreißigjährigen Krieges aus- 
breiten, zu den Kantoren an ihren Orgeln, von wo die innigen, tief- 
sinnigen und erhabenen Klänge des lutherischen Kirchenliedes und 
der evangelische;. Kirchenmusik u:i> 1 ut gefjei'.hallvn. ] n voller Starke 
trat ihre Keimkraft zutage, als die Epoche der Religionskriege zu 
Hude ging, im Zeitalter <h~ Oroflen KiinTn-teu , da- jueb das Leben 
eines Leibniz und eines Thomasiiis umschloü. Von da ab ist die ganz*: 
Entwicklung des Lebens unserer Nation ein Zeugnis im die Kräfte, die 
der evangelische Geist bewahrt hatte. Alle Vorkämpfer des neuen 
Deutschlands sind Protestanten gewesen: der Große Kurfürst und 
Friedrich der Grolle, Freiherr vom Stein und Schamhorst, fast alle 
Wortführer und Propheten des nationalen Staates, von Ernst Moritz 
Arndt bis hin zu Heinrich von Treitsehke; so auch die Staatsmänner 
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und zu allermeist die Heerführer, die Fürsten selbst, dir das Haus, 
in dem wir wohnen, gebaut haben, die Rüstung geschaffen haben, 
in der wir heute dem Andrang einer Welt von Feinden siegreich wider- 
stehen ; Bismarck und Roon und Moltk.:, Kaiser Wilhelm der Alte und 
-ein li.'i rlicln r Sohn inni de! Knkel. dessen Ruf 'Ii'- ganze STatiou zu 
d.m gi- rechtesten .'iller Kra-^c (,'eiol-l ist. Die deutsche I'hilo»o]>hie. 
die tiefsinnigste, allei Jahrhundert'-, die Philosophie de- Idealismus und 
der Freiheit, von l.dbniz Iii:. Il-gct, ist m: dies, t» Hoden erwachsen. 

in den erhabensten Rcgi.mcu, die deutsche klassische Dichtung. Al! 



Francke und weiter in der deutschen Aufklärung hat keine anderen 
Ursprünge. Protestanten waren sogar fast durchweg die Träger der 
neuen religiösen Strömungen, die in der Epoche des Zusammen- 
bruche?, des alten Rei, ile> ..-re.onÜber d' ll. ve[ [la ■ "bei nie] i II id inll;l!iS!lHI ■> 

tieler /■) schürfen begannen , sowie die Dichter und die M,d.-r, \\vl,±. 
die verlassenen Pfade mittelalterliche. Welt- und Kuustauffassung 
wiedei antsia lden : Novalis, Tieck und Achim von Arnim. Schenken 
dort und Adam Müller und beide Schlegel, Friedrich, Runge und 



Worte gekommen. 

Fragen wir aber nach der primären Ursache solcher originaler 
Staat und Gesellschaft umfassenden Kraftentfaltung, so ist es di 
Befreiung von dem hierarchischen Geiste. Beides hängt zusammen 

Recht der EVr.üulichked und die Autonomie des staatlichen Willen 
in dem ihm /.»stehenden Hereiche, als des Trägers de. Macht, de 



die Stärke, die ihn inmitten feindseliger Weltkräfte durchhalten und 
wachsen ließ. In dem Preußen des achtzehnten Jahrhunderts gab es 
nicht, wie in den kathohsch-romauischen Reichen jener Epoche, 
eine Geist Ii eh keil, die den Staat ganz durchsetzte und zugleich einem 
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gestammten Herrn ihn; Ehre und den Dienst an ihrem Glauben 
suchten: wie der Adel, so war aurh dir Kirche eingeschmolzen in den 
Felsen viiü F.iz, den diu Huhi.-uy i ilir-i n errichtet hatten. Dadurch 
war dieser Staat s-.jik gcmie,, ua< h seinem Zusartinictlbnieli bei Jena 
und unter dem Joche des Eroberers selbst den Neubau ohne revolu- 
Itmiäiv elrsduit Knuden zu vrjlll .ritii^in . Weil l'reußens Krönt auf 
sich selber ruhte, konnte sie Elemente in sich autnehmen, ihnen 
Arbeil lillil ]);ill:-t gellen, die In Inn .. u'.i;..i.'eli):csi tilell Layer auf 
gewachsen waren und gezwungen hIt freiwillig sich ihrem Schutze 
unterstell t> n. Aus dei untnitte)i>ar.n Krcel.nme, der Seele in den gütt- 
licfaen Willen, aus tder Freiheit des Christcnmenschen.. wie Luther 
definierte, ergab sieh auch die Möglichkeit religiöser Abwandlungen 
innerhalb der protestantischen Kirche, die ans der orthodoxen Selio- 
lastik in die freieren Regionen des Pietismus und über diesen hinaus 
/n der eli ut-.ch.u Antipanin:; hmi'iibrti n. L'nd darin liest wieder dei 
Unterschied der deutschen Aufklärung z.u der französischen, welche 
die vornehme europäische Welt im achtzehnten Jahrhundert be- 
herrschte : eine Kluft, so tief und breit, wie die zwischen Voltaire und 
Kant, Diderot und Geliert, Rousseau und Schiller. Was in Frankreich 

sophic und der Religion, zur Erziehung eben des Geschlechtes, das 
die Träjier des neuen deutschen Geistes im Zeitalter dei Klhrbling 
gestellt hat: zu dem Geiste der Weltfremhglaii . d.r Leb. ns!.\ nüioic. 
des FreiheitsbewuUtseins, wie ei in Schiller und Kant, in Fichte und 
Gnetlle unvergängliche Hoheit und Bcdeutulie, gewonnen hat. 

mittelbar auf Luther selbst, aul den Kampfplatz, auf dem wir ihn 
aufsuchten, in die Zelle seines Klosters zurückgeführt. Gewiß, er 
wußte damals nicht, daß er der Urheber einer Welt ern euer ung, einer 
Umwälzung sein würde, wie sie die romanisch-germanische Welt 
-cd einem jahnaii-i n.i nicht ni.-br erlciit hatte, , ; , war rlie Rliudii.it 
der von Gott geleiteten Siirisiinski aft . die dm d:e Hau.:; an jene Säule 
legen ließ, die das Gewöll*- der hierarchischen Weltordntmg trug. 
Er wollte gar nicht die Einheit der lateinischen Christenheit sprengen, 
die geistliche Verfassung geradhin auflösen. Ihm Ware, es ganz recht 



gewesen, daß die Bischöfe samt dem Papst und seinen Kardinalen 
blieben, was sie waren. — wenn sie nur evangelisch werden wollten. 
Jede Form der Kirche war ihm unter dieser Bedingung die rechte. 
Ob bischöfliche oder Landeskirche oder eine bloße Sammlung der 
Gläubigen <u gemeinsamem Gottesdienst, (ins :illi-s waren ihm um 
Gefäße, um den göttlichen Segen aufzufangen. Er hatte das Wort 
»Kirche« selbst, inwiefern es eine äußerliche Ordnung meinte, am 
liebsten ganz vermieden: sie sollte ihm nur eine sReizung und ein 
Zugang zum Worte Gottes« sein. Er war naiv genug, längere Jahre 
darauf zu warten, daß seine Lehre, das Wort Gottes, das wie ein fahren- 
der Platzregen dahergekommen sei. die Umgestaltung allein durch- 
führen werde. Für ihn war der Begriff der wahren Kir> In 1 l< is^cl i'i~.t 
von jeglicher äußerlichen Ordnung und der Erscheinung selbst : ein 
unsichtbares Band, das die im Glauben an Gott, in der unmittelbaren 
Hingebung an ihn Vereinigten umschloß. Dies allein war das Kri- 
terium, das er an jedes Dogma, jede Überlieferung, an alle Gebräuche 
der Kirrhe legte: es war immer nur die Frage, welche unmittelbare 
Beziehung ein Ritus für Glauben und Erlösung habe. Und eben dies 
war ihm der Prüfstein für den Tnhalt der Schrift, der Schlüssel, der 
ihm alle Geheimnisse, dir Gott darin niedergelegt . nfientw machte. 
Indem er aber seine Kirche auf das unmittelbare Verhältnis 

alte Kirche das politische Leben geschlagen hatte, rechtfertigte er 
(und nichts war ihm gewisser, als daß er der Entdecker war) die histo- 
risch gegebene Macht des Staates, als der gottgewollten Sphäre lies 
Rechtes und der sozialen Ordnung. Die Formen der Regierung waren 
ihm im übrigen so gleichgültig wie die der Kirche. Seine Sympathie 
mochte der fürstlichen Gewalt, unter deren Schutz er sein Evangelium 
predigen konnte, eher gehören als etwa einem republikumschenGrmein- 
wesen wie dem von Zürich. Jedoch dem Nürnberger oder dem Ham- 
burger Rat, dem er seinen Freund Bugenhagen zusandte, war er 
ebenso hufd wie seinein LamWierrn. jenes Recht der Obrigkeit be- 
deutete ihm iJvr zugleich eine Pflicht: es ist der Begriff des Amte-, 
in dem er beides zusammen faßte. Was man über seine Lehre vom 
passiven Gehorsam gesagt hat, bedeutet öiehts anderes als da* Gebot , 
diese Stellung der Obrigkeit als die vor Gott rechte anzuerkennen, 
ohne jede Rücksicht darauf, ob sie christlich sei oder heidnisch. So 
scharf hat er diesen Gedanken durchdacht, daß er sogar von demchrisl- 
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Lutlier und der deutsche Gast. 



liehen Groflwesir eines Sultans (dies Beispiel stellte er auf) Gehorsam 
gegen seinen Herrn verlangt für dm Fall, dal) gegen diesen christliche 
Mächte einen Kreii?,/,ng unternehmen würden; die Idee de? Kreuz- 
zuges selbst hat er damit ausgestoßen. Es ist wahr, den Begriff der 
Toleranz hat Luther so wenig gekannt wie irgendeiner seiner Zeit- 
genossen. Wenn ihm der Gedanke daran einmal aufblitzte, so kam er 
unter dem Druck iinübcr.eiiidliriier Mächte doch bald davon zurück. 
Aber wenn er es der christlichen Obrigkeit als Pflicht (nicht als Recht) 
auferlegte, für die Kirche zu sorgen, so verleugnete er damit nicht 
den Grundgedanken sein« Glaubens. Denn er befahl ihr ja nur, den 
Weg zu bahnPn, auf dem eine jede Seele, die ihr anvertraut war. 
den Zugang zu (lull haben könnte, und der eben durch die Auf- 
stellung der Pfarrer, die Aufrichtung der Sakramente und die Einrich- 
tung von Schulen ermöglicht wurde. So wie es heute, um ein Analogon 
zu geben, nicht minder als die Pflicht jeder Regierung angesehen wird, 
jedem Bürger des Staates die Möglichkeit zu eröffnen, in Freiheit 
aller Erkenntnis nachzustreben. 

Hier sehen wir die Pforte offen, durch die Luthers Religion in 
das neue Leben unserer Nation eingeströmt ist. Wenn die Formen, 
die er ihrem Kultus und ihren Dogmen gab, von dem, was wir heute 
wollen und bekennen, abweichen, so liegt das an den Weltanschau- 
ungen, die er mit seiner Zeit nicht überwinden konnte noch auch wollte, 
»otteil sie iiuüerlialb deines Lebensproblems lagen. Die Grundgedanken 
der Luth ersehen Religiosität sind heute noch so lebendig wie damals: 
sie sind nicht uiehr eingehüllt in mvth<ihigi>die Vorstellungen, die 
durch die fortschreitende Entwicklung des natürlielicn und de; hi- 
storischen Horizontes unhaltbar wurden, sie sind aber wirkende 
Kraft geworden, »moralische Energien« in dem Körper unseres Staates, 
in dem Leben unseres Volkes; sie sind das iMark des Weizens t, der 
■Kern der Kuß. geblieben, unvergänglich auch dann, wenn die Schalen 
einmal vollends zerbrechen sollten. 

L'nsere Gegner geben vor. daß sie den Krieg gegen uns im Namen 
der Menschheit, zur Errettung der Zivilisation führen; deshalb wollen 
sie unsern Staat zerbrechen und unendliches Elend über unser Volk 
bringen. So ist es also nach ihrem eigenen Geständnis ein Kreuz- 
zug, den sie gegen uns führen. Den Kreuzzug. wir sahen es soeben, 
hat Luther in jeder Form verworfen: das Recht des Krieges hat er 
niemals bestritten. Dies aber leitete er ab nicht aus der Pflicht des 
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Christen, sondern aus dem Ktohic des SU.ttes, :tus dem Amte der 
Obrigkeit, ihren Untertanen ilt-n Frieden zu ivalm-i! und sie gegen jeden 
ungerechten Angriff zu verteidigen. Eben das ist unser Krieg, und 
so ist es wirklich di r »rechte« ]vc!r-^. der »Nr« krieg*, vuu dem Lidli.-i 
schrieb, daG auch der Kriegsmann in ihm selig werden könne. Ob die 
Welt am deutschen Wesen, wie einst ein deutscher Dichter meinte, 
ivi.esen wird, itiiLi; beute, in, i Ii dem, was wir von Seiten unserer Feinde 
erleben, zweifelhaft erscheinen: daß wir kämpfen, um das deutsche 
Wesen zu t I liilll i-i i , i>i - /.lim ]e(/len Aleiis/njic kä] iiiden weiden, liewiihrl 
jeder Tag und jede Stunde. Es sind in Wahrheit die Heiligtümer un- 
seres Volkes, für die wir alle, ohne Unterschied den 'fiekeimtnisses, 
einstehen: wir kämpfen gemeinsam pro aris et focis. Und so darf die 
Losung, die einst Gustav Adolf nach Lützen führte, und die Preußens 
Heer von ihm übernommen hat, die auf dem Koppelschloß jedes 
■nentiischen Welircehenkes steht, in gleichem Sinne für jeden Deut- 
schen gelten: 
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Mit gutem Grunde hat Hermann Baumgar ten in einem Aulsatz 
der HtsturiM-lu-n ZHwIirjft i Ji.J. y ■) d. n Nil/ l«-t.irilti-n, welchen Hanke 
an (Iii- S[ n:/.- -einer I >ii l -1 . J l~i r: '[ I Sei aualkah lisch, [i Krieges gestellt 
hat: du Verbünd. -I.n hatten hi- /i:r Kncgserktärung ki-itu- Ahnung 
von den umfassenden Vorbereitungen gehabl. welche auf ihr Ver- 
derben aititL-ii. Vielmehr Iiwo sidi ebne Müs«; du Beweise dafür 
häufen, daß Mr rliis Nahen de» Murines längst ;;efiiidi;el und Siliriir 
für Schritt bis zu dem Moment seines Losbrechen* verfolgt haben. 
Ihre Besorgnis, für den Glauben einmal kämpfen zu müssen, war 
im Grunde alter als ihr Kund selbst ; sie datierte von dem Augenblick. 

verstanden. So oft sie diese durch die römische und mll hr;l m i ;: i~. 1 l. ■ 
Politik gefährdet glaubten, schon bei der Reaktion nach dem Bauern- 
kriege, dann gelegentlich der Packischen Händel und IUI Zeit des 
Augsburgcr Reichstages, wahrend der Vuir-embergcr Knsis und nach 
liin V.'i (Täj;.T: von Ni//,i und Aiguesir.drtes erschien ihnen der Krieg 
in Aussicht. Jede Pause in dem großen Kamp! zwischen dem Kaiser 
und König Franz I. war für sie eine Bedrohung. Ohne die Angst vor 
der gewaltsamen Unterdrückung ihres Bekenntnisses hätten sieb 
diese so verschiedenen Inleresscnkreisc. Hiügersdriiften und Fürsten, 
Ober- und Niederdeutsche, niemals zu einem Bündnis zusammen- 
geschlossen; Furcht war allfzcit der stärkste Kitt ihrer Einung ge- 
wesen. Waren mit dem Erstarken des Bundes und der Ausbreitung 
dir neuen Kirch..- im Reich Jahre größerer Zuvirstcht gekommen, 
so daß sich seine Mitglieder sogar dazu verstanden, Karl V. ihre 
Waffen gegen rrankreich zu leihen, dessen 1-cindschaft mit Habsburg- 
Burgund ihr Emporkommen erst möglich gemacht hatte, so mufiten 
der rasche Friedensschluß von Crcspy und die ihm folgende Wendung 
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der kaiserlichen Politik über deren Ziel doch jeden Zweifel nehmen. 
Der Kurfürst von Sachsen hat allerdings auch dann noch den listigen 
Lue klingen der kaiserlichen Diplomaten üchor gegeben, für Landgraf 
Philipp aber und seine Freunde im Oberland stand es seit dem Herbst 
!.i44 fest, daß über kurz, oder lii»är L'esciilagvn werden müsse. Mii 
Eifer und Einsicht folgten sie hinfort den Mi ririigLin^i .11 der kaiser- 
lii lif» Dlpl.irrwtie, dir immer i.ftenkiuidiger auf den Krii'fj hin;i.r:>eilelc. 
Sie bemerkten, wie gern die Habsburger de» Fortgang des franzö- 
sisch -englischen Krieges sahen, der ihnen in Deutschland die Hände 
frei machte, und brachten daher Verhandlungen in Gang, um den 
Frieden wiederherzustellen F.bensn deuteten sie die Wüffnislill- 
staudsverh.ind)mie;<ii mit den Türken ganz richtig in dem Sinne, 
daß Karl sich für den Kampf gegen ihren Bund den Kücken sicher» 
wolle. DiirtLir stimmten die Nruiirielueii wohl iiberein, die ihnen aus 
den Niederlanden zukamen: von der wachsende» Verfolgung des 
Evangeliums, den harten Schätzungen, unter denen das Volk dort 
seufze, der papistischen Gesinnung des Kaisers, dem Einfluß, den die 
Pfaffen, vor allen sein Beichtvater auf ihn ausübe. Besonders gut 
war man in Straßburg otientiert, in dem Kreise Jakob Sturms, Sleidans 
und Bucers, welche, wie sie die Verbindungen mit Frankreich und den 
Niederlanden unterhielten, so auch in Ungarn und Italien vertraute 
und gut unterrichtete Korrespondenten luittni, besonders in Lucca 
und in Venedig, wo immer die sichersten Nachrichten über den Stand 
der türkischen Annele;;enheiten einfielen. Von hier und vor. Augsburg, 
wo unter andern Dr. Gereon Sailer und Stadtschrribcr Georg Frölich 
mit warmem Eifer für die Bundesinteressen wirkten, erhielt Landgraf 
Philipp rasche und häufige Kunde, und die unermüdlichen Warner 
fanden bei ihm jetäl bessere Aufnahme als vor dem clevisdien und 
französischen Kriege. Die Verhandlungen, in welchen wir ihn in diesen 
Jahren nach allen Seite» lastios tätig finden, bei ganz oder halb ge- 
wonnenen Glaubensgenossen wie bei katholischen Ständen, lassen seine 
Besorgnis immer lebhafter hervortrete», und verfolgen alle nur den 
Zweck, der nahenden Gefahr einen genügend starken Damm entgegen- 
zusetzen. Als das Jahr 1546 anbrach, glaubte er so wenig wie die 
Oberlander, daß man sein Ende im Frieden erleben würde. 

Und dennoch ist es Wahrheit, daß sich die Schmalkaldener 
schließlich von dem Angriff überraschen ließen. Gerade weil sie so 
oft sich vergebens gefürchtet hatten, hofften sie bis zum Moment der 
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Ent-rhciduiij;, daß das Ungewitter, welches sir- alle zu vermeid™ 
wünschten, am- Ii diosm.il »cell eor übergehen möge. Je lebhafter 
aber (Iit Wunsch mich Frieden war. je lauer der Eifer für Bund und 
Bekeuu'.nis, um 'd gestrosTor zeigte sieb, wir immer, die Zuversicht 
in die Kriedfertigkeit de- Kaiser- und die Gnade Gotlrs. dessen statte 
Hand die Kirche ohne Zutun der Menschen schützen wolle. Der Kur 
fürst von Sachsen z. B. wies nocli am 10. Juni, dem Tage, wo der 
Kaiser in Regensburg die Best allungsb riefe für die Obersten des 
uhenkuitsdieu l'ußvdses üus-sti-llti-, die Befürchtung des Landgrafen 
zu'ück. als ob nur. in diesem Summer einen Krieg haben werde, 
lind wirklich ließ es die Weitlage gerade in diesen Tagen gar nicht so 
ungerecht ferugt erscheinen, wenn ina'h einmal Friedrnsludtniinr.rn 
auftauchten. Am o. Juni ward zu Guinrs der Friede zwischen Frank- 
reich und England ausgerufen. In wenigen Tagen war er in Deutsch- 
land bekannt, und sofort regte sich auch in den Kreisen der ober- 
ländischen Patrioten die Hoffnung. Ksinig Franz werde nun seine 
italienischen Pläne wieder aufnehmen und der Kaiser dadurch ge- 
zwungen werden, das Reich in Ruhe zu lassen. Zugleich kamen aus 
Ungarn Zeitungen von neuen Verwüstungszügen und Rüstungen der 
Türken. Ließ es sieh denken, dal! Kaiser und König ihn Krltlande 
in Stich lassen könnten, um Deutschland in kriegerische Verwirrung 

Diese Unsicherheit der SrluiUilkaldener über die nächste Zu- 
kunft begreift sich um so leichter, als der Kaiser selbst bis zur Stunde 
der Entscheidung über den großen Entschluß schwankend gewesen 
ist. Es war kein Meineid, wenn Granvella auf einem Gastmahl im 
Mai bei dem Kreuze Christi schwur, daß der Beschluß zum Kriege 
noch eicht gefaßt sei. Auf ihn selbst wird der Gedanke zurückzuführen 
sein, von dem der Nuntius Verallo um jene Zeit voll Sorge an Cervini 
schrieb, beide Religionsparteien durch einen Reformationsentwurf 
im Sinne Groppels und Pflugs zu vereinigen. Noch am 25. Mai klagt 
der Gesandte über die Unschlüssigkeit des Kaisers: vorher voll Eifer, 
Sei er durch gewisse Ratschläge ganz umgewandt worden und denke 
wieder an ein Vertanen der Unternehmung; der Kardinal von Trieiit, 
auf den man warte, werde ihn hoffentlich zu schnellerer En t sc Ii ei düng 
bringen. Vor der Ankunft seines Bruders wollte aber Karl nichts 
fest machen. Erst nach dessen Eintreffen (28. Mai) kam es zu den 
abschließenden Beratungen. Am 5. Juni, ja am 6. ist noch Verallo 



■in Unruh«-; vom <>. datien die Rimdmsui kumle r; ij t dem Papst. welch,. 
der Kardinal von Trient nach Rom bringen sollte; aber erst am 7. 
hat Karl dieselbe unterzeichnet. 

Die Möglichkeit, alles vorzubereiten und die Entscheidung °"°ch 

Ii,-! Iii- z.HT Kriege: liliiimij; illl./.nscUi Ti , eil« ■ (i;J,'Llil iiln-l allen Vi u - 

bercitu:i.eeti hijiI ihm Vuirhs.inikeil zun: Tri.it/- beinahe zu über- 
rumpeln, erklärt sich vir altem aus den militärischen Organ iwuiimf- 
verhältnissen der Zeit. 

Anfang Juni war Karl so weit fertig, um in acht bis zehn Wochen 



r längst in eifriger Werbung für das große Unternehmen. Der 
mit Bayern ward eben am 7. Juni unterzeichnet, und die Vcr- 



n Braunschweig und Mark- 



Fußvolk besonders Reiterei aufzubringen bestimmt war. An Truppen 
konnte es dem Kaiser iiberh;ui[rt nsthl iru K.ie)-,e (.liier.: die Guts- 
höfe Norddeutschlands waren übervoll an Mannschaften und Pferden, 
und im Süden brauchte er nur an die Obersten das Laufgeld zu geben 
und die MiistcrpuiUr r.v. b> /.i :c l:i 1 r n . um m kurier l-'rist Tausende von 
Knechten anlaufen zu sehen. 

Alle diese Vorbereitungen hatten viel Zeit, eifriges Verbandeln, 
manches Geld gekostet, .:h-\ nun le-iui Ahsildnlf w;.i Iiis /um Ali- 
lauf der ersten Juniwoche noch nichts gediehen, und so groB waren 
die Aii-i^iieii nicht, ihm rtwa d'-.sbatb iur Aktion s< Ii reit' r, Kit müssen : 
in jedem Augenblick lieben sieh die angeknüpheii Vei-[.i[Tiduiij;eii 
lösen oder in eine andere Richtung kehren. Wenn auch alle Welt 
den Ausbruch eines Krieges erwartete und kaum ein Zweifel war, 
wem es gelten sollte, so konnte doch niemand mit Bestimmtheit den 
Zeitpunkt und den Gegner bezeichnen. Auch die Obersten nicht, die 
dem Kaiser zu Gebote standen. Sie hatten sich ihm zum Dienst 



Digiiized by Google 



Der Ausbruch uei 



verpflichtet, aber in ungewissen Ausdrücken, »gegen jedermann, 
alisgennnmicn da* römische Reirlu, so tluli sie ,uir Ii au tlerliafli Deutsch- 
lands, gegen Türken und Franzosen, oder, wie ebenfalls au=Rcsi>ren.e.t 

Knechten unterhielten, über Ziel und Ende der Werbungen aber noch 
mehr im unklaren waren als jene. Die Masse des Fußvulki-. ward 
überhaupt nicht eher in Bewegung gesetzt als der krieg beschlossen 
war, denn Vergoldungen, wir- -ii- -aasst wcld, namentlich in den geist- 
lichen Territorien Norddcutschlands üblich waren, hatte Karl nicht 
veranstaltet; es brauchten nur die Olliziere vorweg gelesselt zu werden. 
Umständlicher und kostbarer war es, sich der Reiter zu vergewissern, 
die ohne Wartegeld ihre Plerde nicht bereit hielten ; aber die Summen, 
welche daraul gingen, waren im Vergleich zu dem mobilen Verhält- 
nis auch nur geringfügig und lieUen sich verschmerzen, wenn es wirk- 
lich nicht zum Schlagen kommen sollte. 

Das religiöse Bekenntnis endlich, wodurch sich nicht einmal 
die Fürsten vom Dienst des Kaisers abschrecken iießen, bildete für 
die Söldner kaum ein Hindernis. Hier und da ist es vorgekommen, 
dilti auf die Nachricht, <■-, geh.- lim Kvaugelimu, (■1.(i]!>.t;scl>' t i ( ;e 
Kriegsleute das Laulgeld zurückgaben und den Schmalkaldenern 
zuliefen, die deshalb wohl ihre Agenten, gewöhnlich vertraute Knechte, 
auf die kaiserlichen Musterplätze schickten. Der großen Menge aber 



giou und des Vaterlauties. Wen. ,™ reiieiöse Skrupel aufstiegen, 
der ließ sich von den Werbern leicht mit dem Einwand beruhigen, 
dal; der Kaiser ar. die Aiisn/muLg tiet. iivimevliüiiiE-, du- Unterjochung 
Deutschlands unter die Welschen und Spanier nicht denke, vielmehr 
Hülse und Ordnung sichern, wohl gar risss Wort Gottes fördern und 
ideiehmäUigcs Keciil im Keu h aufrichten wolle. 

Ohne diese Maske, welche er trug, so lange er Kaiser war, hätte 
Karl allerdings nicht erwarten dürfen, im Reich die Kräfte zu finden, 
welche zur Niederwerfung des protestantiseh.il Bundes gehörten und 
nur hier zu finden waren, und es bezeichnet die ganze Unwissenheit 
der Kurie betreffs der deutschen Verhältnisse, wenn sie die Ausrufung 
des Religion skr icges gegen die Ketzer für möglich hielt. Indem sich 
aber der Kaiser als Träger der populären Gedanken gerierte, trug er 



die Hpaltut:« in <h>- Reih' n der (.leßner und gab allen, welche sich aus 
Furcht vor ihm vom Kriege fern halten oder aus Selbstsucht und 
Haß Regen die Fürsten und Städte des Bundes daran teilnehmen 
wollten, einen willkommenen Vorwand. So gewann er die prote- 
stantischen Fürsten gegen ihre Glaubensgenossen; und was denen 
iii Heßens bürg ;ur Bi ruliigunf; di r Gewissen gesagt wurde, das wiedri- 
hnlten die Rittmeister und Hauptlenle ihren Reitern und Knechten 

Im übrigen herrschte gerade unter dem »reitenden« wie auch 
dein gesessenen • Adel Deutschlands eine Stiriimuiij!. die- den kaiser- 



«rill er fji.-stiir7.t rar. In dem Bund-', dei für die Erhaltung des Wortes 
Gottes eintrat, fanden sie keine Vertretung, sondern sahen darin eine 
Einigung ihrer alten Feinde, der Fürsten und der «vermauerten 
Städtebauern* ein Anwachsen der Territori ahn ächte auf ihre Kosten 
und zum Schaden der Stifter, welche doch zu ihrer Erhaltung ge- 
gründet waren nml die jene nun wetteifernd an sieh rissen. Ks seinen 
vielen unter ihnen, als ob das Fortschreiten der Evangelisierung 
auf den Wegen der Schmalkalden)-!- mit der liiii/.ieliung der geistlichen 
Güter seitens der Städte und Fürsten, und der Unterdrückung des 
Adels durch deren Ubermacht enden müßte, und als ob für diesen nur 
von dem Anschluß an den Kaiser die Erhaltung, wie der Religion 
und Freiheit, so der Existenz selbst zu hoffen sei. 

Am kaiserlichen Hof kannte man diese Stimmungen sehr wohl; 
sie gehörten zu den Hauptfaktoren, womit hier gerechnet ward. Man 
wußte, daß die Abneigung der Ritterschaft gegen die Schmalkaldener 
keine konfessionelle war, daß ihre religiösen Überzeugungen durch- 
gehend die gleichen und nur ihre Interessen verschieden waren, und 

jene verseli<n:c und für diese um sn lebhafter eintrete. 

In solchem Sinne hatte man schon seit Wochen in den Adels- 
kreisen vorgearbeitet. 

Als einen der hervorragendsten Vertreter jener Bewegung lernen 
wir Graf Reinhard von Solms kennen, einen Lehnsverwandten des 
Landgrafen, mit dem er ganz zerfallen war, im Kriege Generalfeld- 
marschal! des Kaisers. Karl gebrauchte ihn neben einem österreichi- 
schen Edelmann Georg von Ilsung dazu, Versammlungen ihrer Standes- 
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genossen zu veranlassen, worin sie seine guten Absichten darzulegen 
hatten. So erschienen sie am u, Mai vor der fränkischen Ritterschaft 
in Würzburg, wo ihnen der Bisehof einen kräftigen Rückhalt bot. 
Von dort ritten sie über Hersfcld nach Halle, wo sie am i. Juni 
den ("Trafen und Rittern vom Harzer Gezirk die gleiche Werbung vor- 
trugen. In Butzbach kam der Adel der Wetterau, in Mindelheim der 
von Schwaben zusammen. Zuletzt, noch Mitte Juni, hielt der gesamte 
rheinische Adel in Mainz einen Kreistag ab, auf dem wieder der Herr 
v. ilsuiig und neben ihm, da Solms nach Regensburg geeilt war, Gral 
Balthasar von Nassau, Komtur des deutschen Ordens, den Kaiser 

Der Inhalt der offiziellen Aktenstücke, welche auf diesen Tagen 
gcwei hsclt wurden, lautete sein- harmlos. Zunächst ließen es sich die 
Konimis-arien angelegen sein, die Gerüchte über feindliche Absichte» 
des Kaisers gegen die Freiheiten des Adels, den Frieden und das 
Wort Gottes, welche ihm schon in Mastricht zu Ohren gekommen, 
als böswillige Ausstreuungen zu erklären; gerade das Gegenteil sei 
der Zweck seiner Reise in das Reich und des Reichstages, dessen spär- 
licher Besuch leider die heilsamen Pläne durchkreuze. Von Jugend 
auf, so lieU Karl durch >.e versichern, -i-i er y.\i; Förderung de; Wortes 
Gottes jjrTitijt (lewi.si u, auch icizl erstrebe er nichts anderes , als im 
pjn/.ei: römischen Reich ein gleichmäßiges Recht aufzurichten, allent- 
halben mit Gottes Gnade Friede und Einigkeit zu schaffen, »mit 
ganzem Fleiß und gutem, väterlichem Willen«. Vor allem betonten die 
Gesandten seinen guten Willen zu den Hauptanliegenheiten der Ritter- 
schaft, Förderung und Erhaltung ihrer Freiheiten gegenüber den 
Tenitorialherrsc haften und Reform der Stifter im gleichen Sinne. 
Auch die Antworten, welche sie an den Hof zurückbrachten, lauten 
recht unverfänglich. Man gab dem Dank für die gnädige Botschaft 
und der Zuversicht, daß die von den Voreltern ererbten Freiheiten den 
kaiserlicher; Schutz findtn würden . erccberier: Ausdruck. Zu bestimmten 
BcM'hlüssen und Verpflichtungen der Gesamtheit kam es nirgends. 
Denn noch immer gab es viele, die den glatten Worten und dem kaum 
verhüllten Machtstreben des Kaisers mißtrauten. Auch war noch 
alles zu ungewiß, um bindende Entscheidungen zu treffen. Aber 
ohne Frucht sind diese Bemühungen der habsburgischen Politik 
schwerlich geblieben; den Werbungen wird dadurch ein guter Boden 
bereitet sein. 
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Nirgends feilschte über die :orr itoria [r.- lintwreklunc, der kirch- 
lichen Reformen größere Krbitt. rurig als ln-i drii Herren vom dentsi Ii--:) 
Order;, weiche jJirt- dii* Gesamtheit des Reiches ums pa rir.cn de Or- 
ganisation in allen Balleien durch b roch«! und zerstört sahnt, und 
K-'K''iL niemand richtete sich ihr Zorn mehr als cegeii den Landgraf, n, 
der ihrer Selbständigkeil in Hessen ein Ende gemacht hatte. Seit 
drei Jahren war Wol^ane. S'. hntzhar gen. Milchling Deutsch meist er, 
derselbe, der als Laridkortltnr vm Hessen im Jahre 153g sieh dem 
Einbruch Philipps in die ehrwürdigste Kultusstätte des Ordens, 
-1. Elisabeth r.i Marburg, Vergehens widersetzt hatte. Ais entschieden- 
ster Widersacher des Landgrafen gewählt, hatte er bisher ohne Erfolg 
den Kaiser um Hilfe bestürmt; auch die Erhebung Heinrichs von 
HiMunschweiß, die er vorbereite! und mit Geld unterstützt hatte, ivjr 
unglücklich abgelaufen; jetzt endlich sah er seine Zeit gekommen. 
Daß er als Genosse der Fürsten ein größeres Reiterkorps aufstellen 
konnte, zeigt, wie ausgebreitet sein Anhang war. Auf ihn besonders 
neben Reinhard von Sülms rechneten die Kaiserlichen, wenn sie eine 
Meuterei unter dem Adel des Landgrafen an/.usr ifteii hofften. Wie in 
Hessen, so hatte Milchling auch in dem rheinischen, se hwäbisrhen 
und iriirikisr:lir]i Bezirk weitreichende Verbind ungen. 

In den Mainlanden schürte ferner der Leutnant des Markgrafen 
Albrecht, Wilhelm von Grumbach, der viele Jahre darauf in einem 

schreckliches Ende jjehnidut und in sei in n Stör/ den Sohn des Fürsten 
verwickelt hat, gegen welchen er jetzt im Namen des Kaisers die 
Staudestrciiwson anwarb. Nel)en ihm vor andern Pnnkrnz von Thun- 
gen, der bei den Linien von Seims aufgewachsen war-, und seine zahl- 
reichen Vettern, Velten von Munster, die Zobels, zu denen der Bischof 
von Würzburg gehörte, Albrecht von Rosenberg, rler seine Ansprüche 
auf Schloß Hoxberg immer noch nicht befriedig! sah und darauf 
brannte, sich an den Bedrängern des freien Adels, den Verderbern 
seines Oheims zu rächen. 

Noch größeren Erfolg hatte die Koitcrwerbung in Sicderde.utsdi- 
l.iud, wo der Anhang Heini ii hs von (iraunsi hweig iuieli nach seiner 
Niederwerfung überaus mächtig war. Hier bewies Markgraf Hans 
von Küstrin, wie wenig das Bekenntnis neben persönlichen Interessen 
wog, indem : er gegen seine früheren Bundesgen os.se n eine kaiserliche 
Bestallung annahm, sobald ihm versichert war, daß es gegen seinen 
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Glaub™ nirlit gehen, nur den ungehorsamen Fürsten gelten sollte, 
die seinen Schwiegervater in Haft hielten. Auch Braunschweig- 
Kalenberg war längst cvangeli-eli ; demn>i:h folgte der junge Herzog 
Erich dem Beispiel des Markgrafen. Im Bremer Sprengel war der 
Bischof. Hcinrietis Bruder, von jeher eine Stütze des alten Glaubens. 
Zu ihm hielten die Nachbarn Herzog Franz von Lauenburg, die mecklen- 
burgischen Herzoge zum Teil, Graf Anton von Oldenburg, weiterhin 
Graf Otto von Rittberg, den der Landgraf noch vor wenigen Monaten 
wegen der Hilfe, die er dem Herzoge im letzten Feldzuge gewährt, 
überzogen hatte, und der geistliche Heißsporn der Partei, Valentin 
von Büdesheim, dem die Schmalkaldener durch ihren Sieg in Braun- 
M-hivriji die Ivesideu/Madt ab-pen-tig gemacht hatten. Die evange- 
lischen Bischöfe Hermann von Wied und Franz, von Münster waren 
ihren ständischen Widersachern gegenüber zu schwach oder zu lasch 
und zaghaft, um den kaiserlichen Komnitssarien in ihren Gebieten 
entgegenzutreten. Ebenso boten 1 1 clevisr)i-jiilic]w-]ier! Laude, die 
magdcburii-hidbcr-^tädt iseln-n Stifter, die Grafschaften Sehaumhurg, 
Hoya. Bentheim ergiebige Werbeplätze: sn daß, mit Ausnahme 
etwa der sehmalkaldi-i hen Städte, nordiirli von Hessen und Sachsen 
kaum ein Territorium f. mvsiii sein mag. wn die kaiserlichen Werber 
nicht Zusprurh fanden. 

Den Schmalkaldenern war das alles unverborgen. Seit Monaten 
bemerkten sie das geheime Wühlen und Werben. Sie erfuhren sofort 
die Reisen Solms' und Ilsungers zu den adligen Bezirkstagen, ihre 
Verträge und die Antworten, die nie erhalten, die Stimmung, welche 
sie in den Versammlungen getroffen hatten. Sie wußten längst, daß 
Albreeht von Brandenburg etwas Großes für den Kaiser und gegen das 
Evangelium im Schilde führe, mochte es nun Köln oder den führenden 
Fürsten selbst gelten, und daß das Geschrei von seinem Kriegszuge 
nach Preußen und Litauen müfliges Gerede, ein bloßer Vorwand 
sei. Sie kannten seine Werbegebiete und die N'ainen seiner Rittmeister, 
meist Anhänger Heinrichs von Braunschweig, welche schon unter 
diesem gegen den Bund gedient haften. Von allen leiten liefen, zumal 
bei dem Landgrafen, die Kundschaften ein. Mit besonderem Eifer 
fahndete dieser auf Friedrich Späth, einen der hitzigslen Parteigänger 
Heinrichs, welcher in allen Plackereien, die derselbe seit seiner Ver- 
treibung angestiftet, die Hand gehabt und auch die Knechte zusammen- 
gebracht hatte, mit denen der Herzog letzten Herost in sein Land 
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gefallen w.-ii . Jetzt tili derselbe durch ganz Deutschland, um gegen 
seines Herrn Widersacher iu hetzen: von Bremen nach Dillingen und 
München, wo ihn Dr. Sailer im Mai aufspürte ; von da, als er sich ent- 
deckt sah, nach Innsbruck. Im Juni trafen ihn die hessischen Agenten 
wieder in Keger.sburg im eifrigen Verkehr mir den grr'ißtt-n Rhnilingcn 
im Reich, den Kardinalen von Tricnl und Aui,'stiuie,. Danae), ging 
er in den Norden zurück, wie die Kundschaft lautete, als oberster 
Kommissfirius über die niederdeutschen Kcitcr. von denen .t im Juli 
ein starkes Korps auf den Sammelplatz Ix-i Ingelheim führte. 

Der Landgraf ließ nicht nach, seine Verbündeten vor diesen 
Umtrieben zu warnen und auf Gegenmaßregeln zu dringen. Aber wie 
drohend auch die Nachrichten lauteten und wie lebhaft jeder die 
Gefahr empfinden mochte — sobald es ans Rüsten, das hieß ans 
Zahlen gellen sollte, war niemand zu finden. Mit vieler Mühe hatte 
Philipp aul dem Bundestage in Frankfurt die Bewilligung von 12000 
Gulden durchgesetzt, womit er Koo Pferde dem Bunde verpflii lileie. 
aber selbst diese spärlich,- Aufhißt- ging unvollständig ein; und als 
in iii'fji-nshurR die hes-is'. heil Gesandten. Kau/.h-i Gibm-rode und tlei 
Sekretär Sebastian Aitingcr, die hrceucruug der Position beantragten, 
halle niemand den fiefelil da/11 mitgebracht . l'm nur die Zertrennvuig 
der Reiter zu verhindern, mußte der Landgraf den Kurfürsten an- 
geln n. aus ihren eigenen Mitteln einige Tausend Gulden vorzustrecken, 
wofür die kleine Schar bis Witte Juli warten wollte, obschon er von 
dem letzten braunschwcigisc.hen Zuge her gegen tlie Stände mit Tau- 
senden im Vm-M-luili war. Noch am m. Juni, als bereits der Lärm der 
kaiserlichen Werbungen in das licr.iuu-.gszimmer drang, sträubten 
sieh die Kundesgesandten, die p.iat Gulden zu genähn-u. Ks half nichts, 
daß ihnen Günterode und Aitingcr die sich überstürzenden kriege- 
rischen Nachrichten vortrugen, daß sie an die unmittelbar Über ihren 
Häuptern schwebende, unermeßliche Gefahr erinnerten. Diese Leute, 
so klagten sie ihrem Herrn, seien nicht anders gesinnt als im letzten 
Jahn- !;t'geil ,1,-u Her/ijc von Mi j ini-e]iw: i ; ; . ->da s i . ■ i-.u- h nicht glauhcn 
wollten, bis sie den Glauben in die Faust begriffen«. 

Wenige Stunden später sah jedermann, wie das Wetter nieder- 
gtog- 

An dcmsellvn Tage, »u die sehmulk;d,lisi in-n SlTuele ihren liiuitlcs- 
fürsten fax) licitei 1 verweigerten, bevollmächtigte Karl seine Obersten 
Hildebrand v. Madruzzo, Georg Stadler von Regensburg, Bernhard 
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Ihn Aiisl.ruc.li des ^hmilkaMl-. h™ Krieges. ;ef, 

von Scliaumbury und dm Marchese v. Melignann. ( .laiigiaeomu 
rtfediei, zur rirrielilung viai vii-j- großen Hi .L;i 1 tu-j it i r r: olierdeutseh.n 
Knechte, jedes ku io Kdi] i ;i k in . deren Hauptk-mi meist st ho« in der 
Stadt waren und von Stund an in den Siraßen die Werbetrommeln 
rühren ließen. Zugleich gingen iuicIi den Niederlanden ISr;eie, worin 
Bürens Aufträge bis auf -!.] Fälinlein l'ußvolkes und .( bis 4000 lieiter 
ergänzt wurden . Schau war der Kardinal von Trient. lies Olvrslen 
Madm//u Bruder, liinwi-p;, um über die iVimiselic Hilfe ab/.uschkeßen. 
Her Vertrag mit Bayern sicherte C.eki und Geschütz und schuf durch 
die Öffnung : '' r k'cslun.gvii und des ganzen Landes 11111 -einen Zufuhren 
die Operationsbasis, ohne welche Karl sich im Reiche gar nicht halte 
halten können und die Italiener in Tirol oder in Österreich hätte- er- 
warten müssen; die Verhandlungen mit Herzog Moritz traten in ihr 



«in Braunschweiß und der Erzherzog 1 
a 6000 Pferden, 

heimtun und der Ungewißheit war es nm 



Fähnlein bekannt. 



an 600 Zentner, verhandelt werde: daß die Schreiber der Bestallungen 
einen Eid hätten schworen müssen, gegen niemand das Ziel der Wer- 
bung zu eröffnen, und daß der Kid der Hauptlenti wider ..manrug 
lieh zu Wasser und zu Lande« gelte. Am folgenden Tage denunzierte 
der Gesandte von Fcrrara dem Syndikus der Stadt Augsburg, Niko- 
laus Maier. die (.fußen Anschlage .11:1 Tiemiunc des Bundes und das 
Verderben der Stände: deshalb seien' Moritz, Albrecht und der Mark- 
graf von Küstrin auf dem Reichstage : man werde noch andere abreißen, 
besonders die Städte, und dann die übrigen jählings überladen; nun 
möchten dii Verbündeten niebl länger schlafen, rienn es siebe die 
äußerste Gefahr vor Augen. Zwiseb.n'inrch Manien [reiliek Zeiinngeri 
von der Bedrohung l'iemnnts durch die Vcan/nsen ' und von einem 
großen Anfall der Türken, die in Starke von 100000 Mann über 
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jin kaiserlichen Hoflager ihren i:rs|>mnL> Italien, «■« ncicli immer der 
Türkenkrieg als Deckmantel für die Rüstungen vorgcwandl wurdf. 
Aber selbst von hier aus drangen gleich anfangs Worte in die Öffent- 
lichkeit, welche das Ziel kaum mehr verhüllten: clor Kaiser sei hoch 
erzürnt, er werde dfii nicht mehr l'-id'-n. i-r wolle i'iiii'ii 

Gehorsam im Reiche machen. Sie deuteten bereits den Weg an, auf 
dem Karl vorwärts zu kommen hoffte, die Zertrennung des Bundes 
und die Isolierung der verhall testen tiegner durch Furcht und 
Schrecken und Fernhalten des kirchlichen Momentes, Am 13. Juni, 
dem Pi i [äfrsts<iiiTLt:i f; . kamen Meldungen über die italienischen Völker ■ 
izooo zu Fuß und 1500 Reiter stark würden sie von dem Sohne des 
Papste-., dfiii 1-iiTjij« vi, 11 f.aulerino. durch Tirol auf Filsen geführt; 
in 14 Tagen würden sie Iiier ankommen: daiuudi sei Donauwörth ihr 
Marschziel, wo der Kaiser sie mustern wolle, um fortan mit ihnen 
und dem Kcghueule Madniz^i; uaeh Franken /M rüeken. Auch von 
den iiiediTiandiseln-n Kü-t mi^-:i konntet: die h.-ssisi hei: ("-sandten an 
denselben Tage schreiben: Büren und der Herzog von Jülich würden 
mit Reiterei heraufkommen, ebenso Rittberg und das nficsindc« 
Heinrichs von Braunschweig; das Geld dazu hatten die P.ischöie um 
Würzburg, Trient, Lütticli und Bamberg dem Friedrich Späth vor- 

Evangelischen zu trennen: man handle schon mit Ulm und Nürnberg, 
an Herzog Ulrich sei geschrieben, den hoffe man durch seine Stellung 
k» dem Brau lisch weiter Herzog abzuziehen. Der 10. Juli, hieö es, 
sei als Endtermin der Rüstungen angesei y.i , Alba und Erzherzog Max 
sollten im oberen IV.it-chhnd ! Li ■ ■ Führnng haben. 

Das und anderes waren zum Teil Übertreibungen, die absichtlich 
vei breitet wurden : 111:1:1 wollte ebi-n S-hta-ckeil einjagen, diu eh Für: 1)1 
die Verbündeten trennen. So ließ sich am Pfingstsonntag ein kaiser- 
licher Sekretär, dem der Wein die Zunge gel. Ist harte. ,;-'[;t'ii einen 
lii'-sischeu Kollern iibrr die gewaltigen Werbungen aus: 20 000 Ita- 
liener, 8000 Spanier würden ankommen, Büren mit 12000 guten 
deutschen Kneehteil, mit fi'.Mjo trii>Ls:-iu u und niederländischen Reitern. 
50 Geschützstücken, darunter viele Kartaunen, Auch er spraeli 
davun. dilti der Kaiser dem Utigchnisaut ni'ht mehr langer zusehen 
möge, nicht aber der Religion wegen Krieg führen wolle. Dabei 
Sab er noch vor, als dürfe er nicht sagen, gegen wen es gehen werde, 
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Du Aiisbiuili des SchmalkaldiHlien KricKt*. 1)7 

obgleiih seine Anspielungen durchsichtig ^. riiJ^ waren. Am nächsten 
Tage aber wurde auch dieser Schleier ohne Scheu liiimi-g^i-y.ij^cn. 
Nicht die Religion, sondern der Ungehorsam des Landgrafen, der auf 
die kaiserliche Ladung zum Reichstage nicht erschienen sei, solle 
hesiraft werden, so < rkliii'li Ott" Tria hst-ll einem ugelisch gesinnten 
Herrn, der es sofort an Sailer hinterbrachte. Der Kardinal deutete 
an, daß Mandate ausgehen würden, worin der Kaiser den Ungehorsam 
als Grund drs Krimis kund tun und den (daubin au ■.drück] ich aus- 
nehmen wolle. Da mußte freilich jeder Zweifel schwinden. »Die Saih 
ist im Werk., schrieb Dr. Gereon auf jene Nachricht seinem Fürsten, 
udie Faust mues gebraucht werden, und Gott umb Genad durch unscni 
Herren JcMim Christum gepetten weiden. Hat es je Noth gethan, 
daß E, f. g. arbeit, Feind und Freund anriefe, so thut's jetzo Kot Ii. Iis 
darf keiner Antwort zu erwarten; sie läugnen selb's nit mehr. Es gilt 
nur: wer sieh versäum, der liab diu Schaden.« 

Das Ende der jahrelangen Ungewißheit war so jäh, die Gefahr so 
tn't'li und unvermeidlich nahe, daU die Schmalkaldener endlich dm Ii 
aus ihrer Erschlafinng herausgerissen wurden. Noch hielten die Kon- 
iessionr- verwandten mit ihnen zusammen, und sie hofften sogar alle 
Stande, das ganze Iii ich /u einer demonstrativer] Anfrage bei ilem 
Kaiser über den Zweck seiner Rüstungen bewegen zu können. Des- 
wegen versehe. ben >ie den Akt , über den am u. und i.j. beraten wujili', 
bis zum 14., und als die Altgläubigen auch dann uncl. Schwierigkeiten 
machten, von neuem. Als aber am Morgen des 16. aJlc Stände zu- 
^aniiriirikanien und. wir- die Hcs>eu wvr:ig-tr)rs schreiben, jedermann 
erwartete, daß der Kurfürstenrat die Form der Eingabe gemeinsam 
vorschlagen würde, zeigte es sich wieder, daü Trier und Mainz, welche 
sich schon am 13. der Beantwortung der kaiserlichen Proposition vom 
5. entzogen hatten, an ihrer Sezession festhielten; und si> mußten die 
Protestanten sieh am Nachmittage doch allein zu dein entscheiden- 
den Schritte: entschließen. Die Antwort, wiche ihnen Navcs im Namen 
des Kaisers gab, war von höchster Stelle die Bestätigung dessen, was 
in den letzten Tagen bekannt geworden war. In der Form noch un- 
bestimmter als das Bisherig.'. Von der Kcliginti verlautete kein Wort. 
Nur von dem Ungehorsam gegen den einer aufrichtigen Verglcichung, 
der Erhaltung eines beständigen Friedens und Rechtes zugewandten 
Willen des Kaisers sprach der Minister. Er nannte keinen Namen: 
wer ungehorsam sein werde, gegen den müsse Seine Majestät, wie 
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man erachten könne, ihre Autorität der Gebühr nach ge braue hcti : 
als handle es sich überhaupt nicht um frühere Konflikte, sondern 
um die zukünftige Haltung der Stände. Die Erklärung hielt sich in 

Hessen, DaD diese ausgenommen wären, verhehlte sonst niemand 
mehr- so stark als möglich ward es betont: all. n ändert n Ktgeniihtr 
war aber die Antwort zunächst so gcmticu . wie sie lautete. Für diese 
wai sin iiik-Ii iiidit dir' Kriegserklärung, abei i'ine Kri^Mlmhuii^. 
Wie es ein Kaiserlicher schon am II. als die Absicht drastisch be- 
zeichnet hatte: der Kaiser wrrrlr die Zähne bleik-eo. als «.,11.- <■: ■■inen 
beißen, und danach sehen, wer sich desselben annehme. Und dann 
lag in der Drohung auch eine Verlockung. Noch konnte ein jeder 



siäniiieked niii I iie- lii'kiin ssi-s in Aii-sirhi (ji-sicllt eben die 

Güter, für welche sonst der kostspieligst.' und gefährlichste Kampf 
gewagt werden mußte. Aber die Jahre des Zweifeln? und des Zaudems 



Nürnberg, Augsburg, Ulm und sogar Straühurg. jede gesunde 
damit harangieren, daß der Krieg nicht über die Städte gehen wen 
Daun wurden Bevoliinädttifrie an d:e um, lititst-n Stand, de. Oh 



:n, Lazarus v. Schwondy nach Augsburg, Ulm und Straßburg, 
v. Altensteig, ein in Schwaben wohlbekannter, eifrig kaiser- 
Hcrr, war bestimmt, KUlingen zum Stillsitzen zu bewegen, 
leibst übernahm die Gesand tschaft an Kurpfi.lz. Und dem alten 



Digiiized ay Google 



Der AusbiBch de» Schmal k»ldisclien Krieges 39 

Herz^ Ulrich sollte es Truchseü Hans Wallot von Hirnheini kfar- 
tuachcn, diiU (Ii i Kaiwr in seiner gnädigen («.-«Innung gegen ihn nicht 
erkaltet sei unti nur Bich verpflichtet table, die Schmälerung der 
kaiserlichen Hoheit und die tyrannische Unterdrückung der geist- 
lichen und weltlichen Stände durch »etliche hochmütige Fürsten» /,u 
vurli indem. 

Wenn diese Missionen glückten, so war ganz Oberdcutschland 
von dem Bunde h gerissen , denn die kleinen srhwäbisdien Städte 
folgten stets den beiden großen Kommunen ihrer Landschaft. Und 
d;i in diesem Kalle auf du- nieilcrdeut sehen Städte noch ivciiine] 
zu lidnun juitmii wäre, als es in Wirk] ii.li keil gesr-hali, sn wären 
Kurfürst Johann Friedrich und Landgraf Philipp ebenso isoliert 
worden, wie im Sommer 1543 der Herzog Wilhelm von Jülich. Wie 
hätten sie dann dem Schicksale desselben entgehen können! Karl 
würde den Krieg am Main statt an der Donau begonnen haben. Die 
reichen fränkischen Stifter mit dem filrsten feindlichen Adel, das 
Machtt.'cbiet Albrechts voll Brandenburg waren seine Operati. inshasi, 
gewesen. Durthiii hätten sich die italienischen Truppen durch die 
Pässe von Kufstein und Füssen dirigieren lassen, vereinigt mit den 
im obere ti Deutschland evivurhcnen Knechten. Von Böhmen und 
Meiß. li lU'i hätten sich Kl niif; Fei i Ii ii iiml uiiii Ile:v.n(: Moritz /um An- 
füll auf Kursachsen die Hand reichen, von N'orden di«- Keiteniuisseii 
der beiden Markgrafen, des Deutschmeisters und Herzog Erichs 

den Stifter Köln und Münster zum Angriffsziel geworden: da konnten 
Nassaus Ansprüchi ;mf Katwiichiboircu liuru.i,' durch gesetzt werdet], 
sobald Graf Wilhelm mit Büren. Oranien mit Egmont, gemeinschaft- 
liehe Sache macht.. Kein Zweifel, ;iic Katastrophen des nächsten 
Jahres wären schon in diesem So.nuiei eiiigi treten. Und waren dann 
Sachsen und Hessen niedergeworfen, die iicäcliteteu Fürsten in dej 
tiewall des Kaisers, so kennt.' dieser mit sehr viel größerer Kuhe 
'Ii.- f.-rneren Sehrille iib.Tlee. n : ob ei -iit-U uneh Norden zu wenden 
habe, den Stiftern zwischen Ems und Elbe zu, und darüber hinaus 
äjeReji die Ost-eeteiche. oder nach Süden, i;ej;eo Wärt tetnberg und dir' 
oberdeutschen Städte und die Schweiz, an deren Widerstand der 
Ahnherr zugrunde gegangen war — wie es die Gelegenheit bringen 
mochte, von Fall zu Fall und immer weiter, dem alten Wahlspruche 
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H<l!kt: sirti dir Geeiankeii Kails «karrad ji-m-E" Tage der Ent- 
scheidung wirklich in dieser Richtung bewegt? Die schmalkaldischcn 
Gesandten und Agenten in Regensburg nahmen es nicht anders an. 
^0 hinterbrachten e- ihnen kundige, zum Teil iKichgestcllte Personen, 
welche y.n den liofkrriseii Zuirin und ein i.'liga'ises urln- politisches 
Interesse daran hatten, die Getahrdcten zu warnen. Aus dem Munde 
oder der Feder des Kaisers selbst und der ihm Nächststehenden 
liegt nach seinem Briefe an Königin Maria v<™ o. Juni kein Zeugnis 
eor, das über sc:nen kncgsplan Auiseliltiß giihc. Damals, sieht man. 
dachte er sich die Entwicklung noch nicht so rasch, wie sie sich als- 
bald vollzog. Er meinte, Büren könne sich in Marsch setzen, bevor 
das Unternehmen kund würde. Aber den Anfall auf Köln, Katzeneln- 
bogen, selbs'. auf Münster zog er doch schon an diesem Tage in Rech- 

r g; und du militärischen und pnlii ischeii M« L)i'.almie:i . i.-r n^-hsten 

Zeit lassen kaum eine andere Deutung zu, als djü er an drei oder vier 
große «Züge«, wie sieh ( j,-r Landgraf ausdrüi kte, an eine völlige Um- 
klammerung der beiden Fürslcn gedacht %at. Jedenfalls hätte ihn 
die Entwicklung des Aufmarsches von selbst dahin gedrängt, wenn 
die politische Isolierung der Hauptgegner gelungen wäre. 

Und warum sollte es ihm nicht wieder ebenso glücken wie vor 
drei Jahren, wo er in voller Muße auf deutschem Boden das Heer 
hatte sammeln können, mit dem er einen deutschen Fürsten nieder- 
srlihiK J Niemand hatte ihm damals als Vi-rli-uunj: dei Wa hl kupi Di- 
lation vorgeworfen, daß er seine Spanier ins Reich führte. Mit zag- 
haften Vorstellungen, mi; untrrwürfifi<-i: Bitten war man ihm allcr- 
■ tits entgegengekommen, als er di'.s deutsche Land von den Alpen 
bis zum Niederrhein durchzog. Angst und Selbstsucht hatte er auf 
allen Weyer, gefunden. Nieht bloü deutsebe Kru-elile und Soldreit er. 
deutsche Fürsten, sogar Protestanten hatten ihm geholfen, deutschen 
Fürstenstolz zu brechen. Das waren die Wahrnehmungen gewesen, 
welche dem Kaiser, wie er in seinen Kommentarien selbst bekennt, 
idie Augen öffneten und den Verstand erleuchteten«: vordem habe 
er es für imimiplicli gehalten, die eb.-reruße Hart i'.iii'kigkeit und Maeht 
der Protestanten zu beugen; seit der Niederwerfung Cleves sei es ihm 
aber im Gegenteil sehr leicht erschienen, wenn er es nur unter günstigen 
Umständen und mit geeigneten Mitteln unternehme. 

Es war der große Irrtum Karls V., daß er die Stellung des cleve- 
schen Herzogs mit der Johann Friedrichs und Philipps verwechselte. 
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Von dem höchsten Standpunkte dir Religion und Politik aus 
«areu es allrnlin^N die^-Hwn I r r^ j;i ti . weiche in beiden Jahren zur 
Emscjicidung kamen. Auen dir iirrritung Jiiht'h: würde die Ein- 
dämmung der burgundischen Gewalt, die Ausbreitung des Evange- 
liums im Reiche und über seine Grenzen hinweg, Sicherung und F.r- 
htihniifj der siiiiidisi-iii-H nml natienalrii Macht 7.ur gewissen Folge 
gehabt haben; und wer damals in dem prottst; im tischen Lager diesen 
Gesichtspunkt vertrat, forderte daher dir l-ün/.iiimrii: der jülichsclicu 
Frage in die Interessensphäre des Bundes. Zunächst aber handelte 
es sich doch um den persönlichen Vorteil Herzog Wilhelms in einem 
Momente, wo der Kaiser den religiösen und föderativen Absichten 
der Stande gegenüber ± v ± friedfertig bewies, das Reich im Osten und 
Wehlen liedriingl "ar und d.'n l^.tkräEtip-tCii t'iirsteji des Bundes 
ein ganz intimes Interesse an du burgundiscLe l'uiitik gefesselt hielt. 
Der Herzog stand zudem außerhalb der Einung, war hinsichtlich 
der religiösen J'":agr lun'li immer von /.ivi:(i,ut;c.er Hah'.ir.g, und dei 
Schützling Frankreichs, das im Bunde mit den f'ngläubigen Kaiser 
und Reich bekriegte. Es ließ sich also mit einem Schein des Rechts 
behaupten, daß, wer Jülich unterstütze, Vaterland und Christenheit 

Im Sommer 1546 war eine solche Verdunkelung der Kernfrage 
nicht mehr möglich. Der französische Friede und der türkische 
Waffenstillstand verboten es, die Niederwerfung der beiden Fürsten 
als eme patriotische Tat, als Reichsptlirht zu heimeilte n ; und noeii 
weniger lieü sieh behaupten, .laü dir Religion außerhalb bleibe, nicht 
der Grund zum Krieg.- sei. Die Cmsliinde. die allgemeine politische 
Konstellation, Maren allerdings für den Kaiser ungleieli günstiger 
geworden als vor drei Jahren, aber die Mittel, zu denen er jetzt griff, 
gerade darum weniger geeignet. Daß Karl sie trotzdem mit Erfolg 
anwenden konnte, beweist nur für die Geringfügigkeit der politischen 
Kraft, die dem religiösen Gedanken innewohnte, und das erstickende 
Übermaß partikularer Interessen, mit denen derselbe sich verbunden 
hatte, durch weicht er in dir Erscheinung treten mußte. 

Dennoch gelang es dem Kaiser mir bei einem Mirgliede des Bunde«, 
bei Markgraf Hans, ihn zum Kriegsgefährten gegen die Glaubens- 
genossen zu gewinnen. Die protestantischen Fürsten und Herren, 
Welche sonst seinem Lager zuzogen, standen außerhalb, und diejenigen, 
welche sich zur Neutralität bewegen ließen, waren noch nicht erklärte 



Mitglieder des Bundes. Dieser selbst aber hielt die Krisis aus. Die 
Verteidigung der Religion war das Programm gewesen, auf das er 
,y. slifiel . der ein/ig.- Kriegsfall, der für ilm möglich war. Daß derselbe 
aber jetzt gekommen, war so klar wie die Sonne und ernstlich von 
niemand im Bunde geleugnet. Wer e.ni d.n sehmatkaldisc-heu Ständen 
Sachsen und Hessen im Stiche ließ, gab den Bund aul: Neutralität 
von Bundesgliedern war Bundes verrat . so gut wie der Kampf gegen 
den Bund selbst. 

Karl srjlmint doch eine sehr groLle Zuversicht in den Mrfnla semer 
-..mltllugswrsuroo f;i')inbl 'U h:i 1 kti Ks war eben du'ch frühere Vor- 
gänge verwohnt ; und mit dein religiösen Enthusiasmus als wirksamem 
politischen Faktor zu rechnen, war üterhaupt nicht seine Art. Wie 
hau. er r,ons1 dl.- Musterpiät/c liir die süddeutschen Keg im cuter 
mitten in den Machtbereich der schwäbischen Städte verlegen, von 
Nürnberg Pulver iordi-rn, an Augsburg und Ulm sogar das Gesuch 
um die Erlaubnis zu Werbungen richten können! Mindestens muß er 
ein so schnelles Aufkommen der Gegner, wie er nun erleben sollte, 



Schwankungen vorüber. In Augsburg riefen die ersten Nachrichten 
und Übertreibende Gerüchte von den Rüstungen des Kaisers. Nieder- 
lagen oder Neutralitätsgeld ~t ui der nördlichen Stände eine tief ge- 
drückte Stimmung hervor, welche von der kleineu gehhnächtigen 
Partei, die zum Kaisu- "dir doch /.um Frieder; neigte, genährt .winde 
und du, Kar im ersten Augen blicke su übermannte, riaii et dir Schart Iii; 
nicht mi be als ion Culden zur Bestellung vun (am Kuecbtcii. noch 
dazu unter dein Scheie ■ i:n i" urivateti Wi-ibmu;. anweisen mochte. 
Allmählich griff allerdings eine herzhaftere Stimmung Platz, so daß 
Sailer, der eilends zurückgekehrt war, am 20. Juni den hessischen 
Räten in Regeusburg sehr getrost schrieb, alle Welt, sogar große 
Kaufleute seien jettf zum Kriege eifrig. Indessen werden wir hier 
dem klugen Doktor nicht alles .mfs Wor: zu glauben brauchen. Ihm 
lag daran, die Freunde zu ermutigen; und so wird der zuversicht- 
liche Ton des Briefes ihm nicht ganz aus dem Herzen gekommen 
sein, zumal da er von einer Gesandtschaft, die noeh in dieser Zeit 
an den Hof geschickt wurde, nichts erwähnt. Es waren Dr. Claudius 
Pius Peutinger, der Sohn des Humanisten, und die Ratsherrcn Hopfer, 
Pfister und Seitz, welche in Regensburg am 22. Juni mit dem Auftrage 
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eintrafen, .[i.- St;itlt wegen des Verbotes der kniserlidicn Werbungen 
und wegen der eigenen Rüstung zu entschuldigen. Im Verkehr mit 
den Vertretern der Augsburger Welt firmen, die sie in Regensburg 
fanden, Anton Fugger, auch einem der Weiser und der Baumgartner. 

lität zu verschalten. Nach einer Audienz am 24.. in der sie, wie man 
denken kann, eine ausnehmend gnädige Aufnahme fanden, wagten 
sie es sogar, den Rat um eine Instruktion dafür zu bitten, vor kriege- 
rischen Entschlüssen zu warnen und die Vorteile der friedlichen Hal- 
tung darzulegen, l)ci der von den großen Häusern schwere Verluste 
angewandt und das Evangelium trotzdem wohl gesichert werden 
könne L'm dem Vorschlage Nachdruck tx\ sehen, kehrte Pcutiugei , 
dem ein besonder* grober Kiier liir die friedliche Abkunft nachge- 
sagt wurde, selbst nach Augsburg zurück. 

Bei den tiundesgesandien erregten di.se Umtriebe große Unruhe, 
zumai die Kaiserlichen sich beeilten, den Abfall Augsburgs mit lauten 
Worten auszurufen. Daß der Rat. wie man vernahm, zu dem Bundes- 
tage, der am 34. in Ulm zusammen trat, Joachim Langcnmantel und 
Dr. Hei, einen Rat des römischen Königs und Diener der Baumgartner, 
sandte, schien den Verdacht /m ln-st iiti j;rii . Schon wagten die Lau- 
gesinnten den Anfall nid dem kläglichen Argument /u ^schtniLgen . 
daß der Kaiser Macht habe, von der Bundespflicht loszusprechen; und 
es erschien gefahrlich, unter den Augen des großen Feindes solchen 
Behauptungen ollen zu begegnen. Als die FriedestÜLcr sich den («1 
sandten Ulms und anderer Städte zu nähern versuchten, ließ es sich 
einen Augenblick an. als sollte dem Kaiser 111 Kcgcnsl.tirg selbst 
glücken, was er durch seine Botschaften erreichen wollte; der Abfall 
A u gs biliös wärt.- ohne l'ragc, wie spater im l)e/.eml>es der von ('Im. 
das Signal zur allgemeinen Fahnenflucht geworden. 

Unterdessen waren aber die Augsburger Gesandten weiter ge- 
gangen, als ihren Auftraggebein lieb war. Der Rat zeigte sich dem 
Frieden schon wieder abgeneigt, als jene sich noch darum bemühten. 
Es war ihm bewußt geworden, daß auch die Neutralität nicht ohne 
(reiaine-i w:ii-, nach welcher Seite immer die Wage sich senken möge. 
Wieder Kaiser Zusagen hielt, war sattsam bekannt. Es wäre ihm nicht 
darauf angekommen, auch ohne Schein des Rechtes sein Wort zu 
brechen; in diesem Falle aber konnte es ihm an guten Handhaben 
nicht fehlen, denn die von Augsburg verlassenen Stände würden sich 
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beeilt liabt'ii . die Stadt wegen ihrer früheren Haltung zu kompro- 
mittieren. Doch war es noch keineswegs gewiß, wer die Oberhand 
behalten würde. Siegten aber der Landgraf und seine l-'reundv. so 

durch kriegerische J.iedrangunj: (Irr Stadl, wie j . ■ n f n- s-dion einmal 
nach iliiu WüMlemlK-rgcr Zuge gedroht, als sie- -eine Gegner mit 
Geschütz und Geld unterstützt lueüe. Selbst die Niederlage der Fürsten 
»je gefährlich : denn ihr Anhang im Reich km so zahlreich, der Haß 
gegen die Städter, vor allem die Augsburger Monopolisten, bei Allel 
und bürsten ro lebendig, daü man auch dann die ärgerlichster. Placke- 
reien zu befahren hatte. Die Rücksicht auf die großen Kaufhansel, 
die Furcht, sie durch den Krieg aus der Stadt zu drängen, war das 
gewichtigste Moment für die friedfertige Haltung des Rates. Aber 
auch das war fast noch mehr zu besorgen, wenn der Kaiser, als wenn 
seine Gegner truimphieilen. Denn dane. drohten Stürme innerhalb 
der Mauern selbst, l'nwille und Empörung der Bürgerschaft, welche 
h st am Evangelium hing, vielleicht gegen den Rat selbst, jedenfalls 
aber gegen die reichen K aufknie, die mm erst recht aus der Stadt 
weichen oder zu ihrem Schutz den Kaiser hineinbringen und die 
Selbständigkeit der Kommune vollends zerstören würden. Ks war ■-in 
Nachgeben gegen das Andrängen der von unten wirkenden Strömungen 

tritt in den schmalkaldi sehen Bund gewagt hatte. Derselben Richtung 
folgte er jetzt, als er sich zum Festhalten am Bunde entschloß. Er 
(at damit, was die Verträge und das Bekenntnis forderten, worauf er 
die Stadt verpflichtet hatte; mit dem Abfall würde er, wie es Dr. 
Sailer nffen ausspriie!] . iwidcr Gott. Kbre. Bricl und Siegel- gebandelt 
haben ; und wir können wohl glauben, daß die Bürger, welche in dem 
Sturm dieser Tage das Ruder ihrer Stadt in der alten Richtung er- 
hielten, mit frommem Herzen nach dem Stern geblickt haben, der 
ihnen bis dahin die Wege gewiesen: aber die Treue gegen den Bund 
und die Religion konnte ihnen zugleich als ein Gebot der Klugheit 
erscheinen, das Kühnste als das Sicherste, der Krieg als das beste 
Mittel, die Selbständigkeit der Stadt und ihres Regimentes zu erhalten 
und zu erhöhen. 

Als Pentinger ankam, fand er bereits die Stimmung verändert. 
Der Rat verbot ihm die Rückkehr nach Regensburg und beantwortete 
die Aufforderung der ("'sandten zu weiteren Verhandlungen mit 
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einem Verweis und dem Befehl, dir kühle Antwort auf die Werbung 
Schwendys, der inzwischen eingetroffen war. hei Hot einzureichen, 
mit f li-r iv'idik abn sich zu verab-rliirdeii. Dir Rüstungen nahmen 
nun ['inen besseren Fortgang. Aber zu einem völligen Abbrefbei: der 
Brücken moclite sich der Rat auch jetzt noch nicht entschließen, 
Arn Juni );iny. wieder ein Srinribrn an Auto:] Fusjerr ab, (ins iiiin 
dir' Angelegenheiten (Li Vaterstadt ai;s Herz legte, l'nd wenn die 
Genossen Peulingen den kaiserlichen Ministem noch beim Abschied 
am letzten Juni dieselbe Bitte aussprachen , so müssen sie auch da- 
mals noch auf die friedfertige Strömung gerechnet haben. 

Jedenfalls liiLlti n dir [■'mia.ii (!.)■ Ncntraid Iii so lange Aussicht 
auf Erfolg, aLs die Entschlüsse des Kurfürsten und des Landgrafen 
selbst ungewiß waren. Von diesem fürchteten aber selbst ihre treuesten 
Anhänger eine Zeitlang, er konnte das Oberland im Stiche lassen. 
Und wirklich hat der Landgraf einen Augenblick geschwankt. In 
der Ferne mochte ihm der Ernst der Lage nicht sogleich voll zum 
Bewußtsein kommen ; oder fürchtete er wirklich den Abfall di r Bundes 
genossen und die Bloßstellung vor des Kaisers Rache? — genug, 
auch er geriet auf den Gedanken, den Sturm durch Verhandlungen 
zu beschwören. Anfangs dachte er an ein geiuriiisamrs Vorgehen 
durch eine Eingabe, wie sie die Stände am 16. Juni machten; dann, 



fast, als „b Herzog Mcrit, selbst ihn dazu angereizt bat, so wir e. später 
im sächsischen Feldaus« »ort und fort versuchte, ihn von dem Bunde 
mit Johann Friedrich loszureißen. Noch bewahrt das hessische Archiv 
dir Briefkonzepte, weicht Philipp am Juni :'uf;et?cn ließ, an die 
Gesandten, an Moritz, an den Kaiser selbst, und die vielen Korrek- 
turen und Zusätze, meist von ihm selbst eilig hineingeschrieben, 
spiegeln lebhaft die verwirrte und schwankende Haltung wieder, 
worin ihn die drohenden Nachrichten stürzten. Allein als diese Wünsche 
nach sechs Tagen in Regensburg eintrafen, waren sie von den Er- 
eignissen längst uberholt: Moritz war an) 20. Juni abgereist, und die 
Aufforderung zu der Kollektivanfrage bei dem Kaiser über den Zweck 
de) I\ÜS1 im;; begegne!" in dei Bnnde-vei -Piniol um; als ■.inriiil/.c Wiedel - 
holung entschiedener Ablehnung. Den stärksten Widerstand fand der 
Landgraf bei seinen eigenen Räten, welche ihn mit graBem Nachdruck 
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sui die Unzweidcutigkcit der kaiserlichen Erklärung vom sechzehnten 
und dir l'nve.rmeKllidikeit des Krieges hinwiesen und es wagten, 
ihrem Herrn seinen Kleinmut vorzuwerfen und ihn zu ernstlicher 
Gegenwehr zu crmahnen. Sie durften sich sagen, daß sie mit dieser 
bdb imb<>rnüil.!iL;i-:i Huliiuif; si'i:n m Wil].-n bereits am luvten erlt- 

Denn in der Tat war der Fürst von seinen Zweifeln längst geheilt. 
Si:hnn am 22. gab rr eine Anzahl Bestalhingsbrirfe aul Reiter und 
Knechte aus; und wenn wir seinen Äußerungen viai diesem und dem 
folgenden Tage noch ein gewisses Zögern und Bedenken anmerken, 
so erfüllte er sich darauf von Tag zu Tag mit festerer Zuversicht und 
ward bnkl uiuTiuiidürh im Werber, und Anfeuern »Ii; ist kein Kinder- 
spiel, • schrieb er am 26. dem Kurfürsten, »sonder groflex Ernst; 
darumb muß nit kärglich zu der Sache gethan sein. E, 1.. nehme 
Reuter und Knecht mit Macht an!«'| Den Gesandten antwortete 
er auf ihn 1 Vorstellungen, dal! er ein gnädiges Gefallen daran harn-: 
da es nicht anders sein wolle, so habe er die Sache dem Allmächtigen 
befohlen und sei unerschrocken; er trage zu Golt die feste Hoffnung, 
daU sj.. dii- ungerechte Gewalt abtreiben würden. 

Der'Mut des führenden Fürsten wirkte sofort auf die Haltung der 
anderen Stände zurück. Als man am 29. Juni r.\i Augsburg erfuhr, 
daß der Landgraf ausharren werde, erklärte der Rat noch am selben 
Tage den Krieg als Kelijnonssai'he und damit alsBvmdcspflicht 5 ). Damit 
war hier und im pir.a'n Süden allen St h wank un gen (in Endf gemacht. 

Unterdessen waren dir kaiserlichen Unterhandle! aus dem Ober- 
lande nach Re!;cr.sburg /.urückgekchrt. Ihre Antworten iv:iien in 
jener Zeit der allgemeinen rii-rlihi—igkeH, so wert); sie den Er 
Wartungen bei Hof entsprechen mochten, doch nicht so ausgefallen, 
daß sie jedes l;inlenken ausgeschlossen liiitfen. letzt aber durfte 

'1 In <]Tir;- NiLflistbiiil: : iilit, r,ii;b im: kcimn ^•;Llitbi:ii Nil/.n. :jri'li:u 
allein diliir, tesehen werden, das e. 1. imil .vir andern ^elri haben und machen, 
wie und wo wir können. Denn die s-icli bclanet uti^r aller ielic.ii>n. leih, 
leben und gut, und. hie maä etnnreder bischof oder barter seini |s. Grimm. 

•) Sailer an die heassthen Kaie in Regensburg 30. Juni u. 5. Juli. 
■Und erfreet mich.! heiBl es im ersten Bricl. »das mein k. Ii. den handel 
trillern'. Dam: lUi'nnqne 'T k-it h crimen 1;i,'-.;ll- ei.iit:l.il ir- und düii leu k-1 
und «"in nr.r.iT in-raniju:i. v 1:.! er ml aecnsirt. nit verhört, auch nit con- 
ikin^irL; i;n,[ :lur i'::l ;>reV\lie> lin.i iljlnn ^liuld. ,!.e. nill/cln iLUll'ul 

ain schon knnjiri'iifi um! du [eniil rl j h - ]i,o[i:irclii ln'iu-.. 
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jl' 1 Kaiser nicht mehr au] irgendeinen iMolg s. i :j- r h'-nimugs- 

hatte abreisen lassen, gab sie am 3. Juli mit der Erklärung rück- 
haltloser Zugehörigkeit zum Bunde 1 ). 

Noch war kein Schuß gefallen, und schon hatte Karl eine ent- 
schiedene Niederlage erlitten, au[ dem Felde, *u 1 1 sonsi Meister war. 
der politischen Berechnung. Er hatte nicht, wie er noch eben hoffte, 
zwei verlassene Fürsten, sondern den Schmalka Mischen Bund, nicht 
eine politische Rebellion. Mindern eine religiöse Partei, 'las auf dem 
Grunde de:; h'vangelinrm jirilu i:-t }[ jjyeinigti D.uts-hland n: be- 
kämpfen. Seit den Zeiten der hohenstaufischen und salischen Kaiser 
hatten sieb niemals in so kompakter Masse nord- und süddeutsclie 
Stamme gegen die Kro:n- /u-aimncm:' iunden . und niemals wat eine 
die Snndcrimeressi'n so neutralisierende Idee die einigende Kraft 
gewesen. Jahrhunderte hindurch bitten Fürsten und Städte, wechsel- 
seitig von den Kaisern unterstützt '. 1 1: e I eerhissen, um ihr'- Snndt-i - 
Interessen auf Leben und Tod gerungen: jetzt standen die meisten 
und weitaus miieh: lösten Kommunen vnn den Alp-n bis an das Merl 1 
und die kraftvollsten Fürsten Seite an Seite, um gegen den Kaiser 
ein'' Konstitution zai vt-rtcidigcn. weiche ibre besonderen Interessen 
auf einem gemeinsamen Boden zu einer gaez neuen Kinhcit verbinden 
wollte. Sie traten auf für eine Lehr<\ welche ans d.-n Tief-'ii der Volks- 
seele und der aligemeinen Knlturbewcgung gtsdiijph. i:i dem (".■ 
wissen eines Mannes unter heißen Seelenkämpfen Raum gewonnen, 
iiile/t-it sich an die persönlich'- ÜberzeupuRj; gewandt, die Befreiung 
des religiösen Lebens von den l-'csseln Sulleren Zwanges behauptet 
hatte. Die autonome Krait Wurti-s Gottes war der Kardir.alpunki 
in Luthers Bekenntnis gewesen, seine Verteidigung mit weltlichen 
Waffen stets nur als Notwehr von ihm sugegetien worden. Ane.Ii jetzt 
erklärten die schmalkaldisrlien Stande. d;tß sie nurgcrininpen in di-n 
Kampf einträten. Und wer will ihnen den Ruhm, wenn es einer 
war, streitig m.lehfiL. dal; sie die W.idien n'.ir .Tg]-! fielt, narlidr-m s : <- 
ihnen aufgedrungen wai'mi' Ahe* eljenso richtig ist ■ ■*„ dal', ihr Gegner 
'] >Gott hab lob«, achrieb Sauer am 5. Juli dem Landgrafen, ihie oben 

vrrsl einigen et™* e f. e. und des gemaim-n Iran Irl. reihen ( -.-!rii-liH gewesen ; 
hüben ettorchi, u. t. «. inoclit ybereil- -.Verden. Es ivirl wiirtich. s. f. und lt., 
nit ander.it dnran sein; "ir mitssen fechten, wie man sagt, pro ans und (och. 
umb nn"Crs Colli::, ll-i-! .atrcrlan.:- -I'-v wirl mls ni[ eerlassen 't 
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so lange mit dem Angriffe gezögert hat, bis er für ihn unvermeidlich 
geworden war. Ging Karl noch einmal ans dem Reiche, neuen Ver- 
wicklunceii mit «'inen aulicmctitschcn Feinden entgegen. gj.l> er 
das Spiel aus den Händen. Noch war die überzeugende Gewalt der 
reiormatorisciien f'r.-di^t in allen hellichter, der Njliou unvermindert, 
und der neukatholische Geist kaum in seinen ersten Anfängen. Weit 
über die Schranken des Sc hmalka Mischen Bundes hinaus hatte das 
[•ViLKgclium Wurzel geschlagen. Ks beherrschte, ausschließlich zahl- 
reiche Tcsrilorien, Städte und Fürstentümer, welche central oder im 
Lage: des Feinden waren. Zw ihm hiell fast ohne Aie-nahmc der Adel, 
der sich anschickte, seine Freiheiten im kaiserlichen Dienste zu ver- 
teidigen Dil- Biselu'iff und Kapitel, welche ihn' Existenz durch den 
Bund bedroht sahen, waren doch den religiösen Prinzipien, auf welche 
er sieh stützte, ebensowenig feindlich wie die Adelskrcise, die in 
ihnen vertreten waretä. Von den gewaltigen Majoritäten der welt- 
lichen Stände, welche Karl für seine Edikte von Worms und Augsburg 
gehabt hatte, war nur noch Bayern üjrie, da- in schrofferen; politischen 
Gegensätze zu seinem Haus,- stand al> alle übrigen: aber mich hiei 
waren die Sympathien der Bevölkerung zweifellos auf der evangelischen 
Si-ite und der Hei/dg -elbM in seiner katholischen Haltung schwankem! 
geworden. Weder im Sinne Roms noch Habsburgs gab es im Reiche 

Die Neugestaltung des Reiches auf evangelischer Grundlage 



stellt waren, die braunst hweigische, die bayerisch-pfälzische, die 
sächsische und die unter allen größte, die elementare des Kirch eng Utes. 



Kaiser bleiben sollte, darüber mußten die Waffen entscheiden. 

Die Lage, in welche er sich durch das Standhalten des Schmal- 
kaldisehen Bundes versetzt sah. erinnert einigermaßen an die. in welche 
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in unseren Tagen Napoleon III. geriet, als er sich in der Hoffnung, diu 
süddeuiscliru Marine vDii Noiildrutsciilaud lii.z.urcifjen. getauscht sah 
So hatte sich auch Karl dem Fünften dieselbe Spekulation in das Gegen- 
teil verkehrt. Mit jedem l äge aber verschoben sich nun die Verhältnisse 

Tagen Reiter und Knechte nach Tausenden zuströmten, blieb er auf 
allen Schauplätzen mit den Rüstungen weit im Rückstand. Das Bünd- 
nis mit der Kurie wurde erst am 26, Juni im Vatikan unterzeichnet. 
Von da ab. dauerte es noch Wochen bis zur Musterung der päpstlichen 
Völker, und hierauf Stand diesen erst der lange Marsch durch die 
Alpen bevor, deren Tiroler Pässe in Gefahr waren gesperrt zu werden. 
Vmi Heu Musu-r platzen der nficrileutschiii Knechte Ligen di<- beiden 



schwäbischen, 1 



Hingen. 1 



auf des Kaisern N'amcu verpflichtet. Wnchcn hindurch sah sich Karl 
in Regensburg isoliert. Bayern blieb auch nach dem Vertrage zwei- 
deutig, die Stadl, welche der Stützpunkt aller Operationen sein sollte, 
war protestantisch, nahebei die Gebiete halberklärter Gegner. Das 
Wiener GescliiH/ laij hinten in Österreich, und -elbsi das spanische 
Korps aus Ungarn war noch weit zurück. 

di<- Wrrbegcbicte Bürens und (In murJt^räilieji baumi-cim ei^iM-hen 
Reiterei mit denen der Si'hmalkaldrurr unmittelbar jiiisauuuenstieUcn. 
Hier erblinde es di in Bund'' r-im- erobe Aussicht, .ils linde Juni 

der öral Christoph (im Oldenburg und Herr Diilu \ Knyphuseii 

sich dmi I.;iri(lf;i\ifi-n mit eisu-ni Korp- cmi .;< Pferd.- 11 und 70110 
Knechten zum Dienst anboten. 

Diese Kriegsriist u 11g war ganz unabhängig von dem groben Kampfe 
entstanden. Sic sollte drin Kurfürsten von de: l'falz dienen, um seine 
ni.' vergessenen l'ISur hi een Oaucuiui k endlich durchzusetzen. Begon- 
nen in denselben Tiisi.cn, »11 -ich der Kaiser zum Kriege eutschloü, 
mußte sie sofort durch das Aufsteigende gröbere Wetter abgelenkt 
weiden . der Anitraüfieii'T k..iinle nirlit mehr d.ir.n: denken, dü seine 
ganze Aufmerksamkeit durch dir neuen Krcii;nisse m Auspruefi ev 
iiomnten wurde. Aber der Heerhaufen selbst als das erste Seilhofen ige 
Korps sah sich jlsbald 1011 beiden seilen eifrig umworben. 
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Philipp halle anlange die Werbung mit großem Mißtrauen 
bemerkt, denn mit dem Gralcn von Oldenburg war er in der 
braunschweigi sehen Fehde zusammengeraten und in dem Korps, be- 
sonders bei den Reitern, fanden sii.li viele Elemente aus der Armee, 
mit der Herzog Heinrich im vergangenen Herbst sein Fürstentum 
überzogen bitte. L'm so froher war er, als am =9. Juni ein ihm lang- 
vertrauter Riftmeister, Dietrich von Behr, in Kassel eintraf, um ihm 
namens der Obersten das große Anerbieten zu machen. Von den 
[iednigungeii, die er Ihm. hie, könnt.' I'ldijip ■ diejenige, welelie ihm 
auflegte, bei dem Pfakgraleit die l.rd.i-MNi: von dirrj;] Dirnsteide /.n 
befürworten, bereitwillig zugestehen, da er schon selbst von diesem 
auf geordert war, die Truppen lür sieh zu gewinnen. Audi die Forde- 
rung, eleu Hauptmann Andreas v. Pockmor und die anderen Anhänger 
des Braunschweiger Herzogs zu Gnaden aufzunehmen, gewährte 
er ohne Zögern, ebenso die Normierung de.- ?o!(le; r^nl munatlich zehn 
Taler für jedes Pferd und den Ersatz, des vor dem Feind erlittenen 
Schadens. Unbestimmt ließ er den Abgesandten nur über die Höhe 
iler Seliiidliisliiilliinj;. weMi,. Mir die iii.-herig.- V\'nbi?.eit verlangt 
war. Sie kamen (Iberein, am 11. Juli in Pyrmont die Verhandlungen 
fortzusetzen. 

Durch diese Wendung sahen sich die Geschwaderchefs, welche 
iiir die kin-erli.ixti Fürsten 1:1 NurddeiH^iilainI warben, -ihr in dl. 
K:ifr entl iehen. F- wai Im Alii-ieiiS gewsen. die Reiter au; den", Wcst- 
ialirel.en '.n'.d Kalenberüiseheil, wo sie die meisten sammelten, am 
Tbüringerwald vorbei dureb Henneberg nach Franken zu führen, wo- 
llin inr.en c [1 1 Markgraf ;.n- Kepn-biirg eutgee:e:igej<.'.ie;tii Aber 
die Gegner paßten vortrefflich auf. Ihre Musterplätze zu Mühlhausen 
und Ichtershausen versperrten den Weg, und weiter südwärts ließen 
sie die Straßen durch Keitcrpatrouillcn abstreifen, um einzelne Durch- 



den I. iudliehen Muslerpiatz in tii m dun'ii Wal! um: Gruben befestig!. 11 
Pattensee zu zersprengen. Das kam nicht zur Ausführung, aber 
ebensowenig konnten die kaiserlichen Reiter an den Durchbmeh 
nach dem Main hin denken; sie mußten froh sein, wenn ihnen der 



davongetragen hatte, 1 
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ohne auf den Befall) des Kaisers zu warten. Hätte er sich geduldet, 
bis dieser zum Angriif bereit war, so würden die zahlreichen, zu ihm 
haltenden (.eine,.!-!] . ■] ricTi listen Mi 1 1 elpu r; k I und ein gut gewähltes 
Ziel in Norddeutschland selbst gehabt, und der Kurfürst und Land- 
graf schwerlich Braunschwcig und die eigenen Herrschaften liloli- 
gestellt haben, um den Oberländern gegen Karl zu Hilfe zu kommen, 
letzt sahen sich dir- Alliierten von der Gefahr des doppelten Ars^rifts 
entlastet, und es lag vielniehi bei ihnen, die vereinzelten Kräfte des 
[■(•indes aufzusuchen und nur überwältigender Mehrheit zu bedrängen. 

Die Kriegsgeschichte mag wenig Beispiele bieten, wo alle Be- 
dingungen d( s liriiilg-.s v> sehr auf eine Seile gehäuft waren, wie in 
diesen UVhen hei den Schiii.ilkaldenern. Sie standen zugleich am 
Rhein, an Donau und Lech wie an der Elbe, an der Nordsee und 
;it: der Toren der Alpen, und brauchlcn nur zu marschieren, um über- 
all ihre beherrschenden Stellungen vorzuschieben. Im Norden und 
Süden hatten sie die reichsten und mächtigsten Städte innc, eine 
jede stark genug, um der ganzen Heeresmacht Karls Widerstand zu 
leisten. Auch die fürstlichen Territorien waren durch eine Reihe 
wohlbefestigter Plätze gesichert. Herzog Ulrich konnte sich auf den 
Hohen Twicl und den Hohen Asperg, auf Schorndorf, Kirchheim und 
andere Bergfesten verlassen. In Hessen schützte Rüsselheim am Main 
die obere, Rheinfels die untere Grafschaft Katzenelnbogen; Gießen 
sperrte die StraOen vow Koblenz und Frankfurt: Kassel und Ziegen- 
liein, ho Heinz von Luther, einer d<-r nichtigsten Ingenieure der Zeit, 

band Gotha das hessische mit dem sächsischen Gebiet, und ganz im 
Osten hatte der Kurfürst an Torgau und besonders Wittenberg die 
festesten Stützpunkte an der Elbe. Von hier bis nach Rheinfels durch- 
zog das vereinigte Land der beiden führenden Fürsten fast ununter- 
brochen das Reich und hm .'inen miirhiigeu Riege] gegen jeden Ver- 
such, die feindlichen Korps des Nordens und des Südens zu ver- 
einigen. Die Gcschützmacht der Schmalkaldener war ohne Frage 
die stärkste Europas. Ihre Feldarmee konnten sie, sobald einmal 
die Musterungen beendigt waren, in zehn bis zwölf Märschen nach 
Belieben am Rhein oder der Donau zusammenführen. 

Die Gunst ihrer politischen Lage aber übertraf fast noch die 
militärische. Von den Neutralen im Reich waren die meisten Prote- 
stanten, und von diesen wieder die hervorragendsten nur durch Furcht 



und Kleinmut von dem offenen Herwtreten für dir gute Sache 
ferngehalten. Das war die Lage von Kurbrandenburg und Lüneburg, 
Köln und Münster, Kurpfe.1,: und NiinilxTg. Kurfürst f'i irdrieli zitterte 
besonders für seine Oberpfalz, Hermann v. Wied sab sieh von Buren 
unmittelbar bedroht, Bischof Franz von Münster fürchtete die Rache 
der niederdeutschen Reiter, die bei seinen aufsässigen Domherrn und 
Stiftssassen Unterschlupf fanden und viele davon unter sich hatten. 
Jeder Erfolg der Schmalkalden« mußte aber die Zahl ihrer Freunde 
in; Reich vermehren. Uml nielir anders iag i> jenseits der (irenzen. 
Dänemark s« gut wie die Schweiz hatten den Sieg Habsburga zu 
fürchten, und nichts schien daher in diesem Augenblicke bequemer 
■Uni üiit/lit lM . ;ils »viiii K(ini(; Christian den Sund, und die Eid- 
genossen die Tiroler Alpen schlössen. Das eine wurde verhängnis- 
voll auf die Niederlande gewirkt haben, die von den tietreidezu fuhren 
aus den Ostsee! ändern lebten, das andere hätte die italienischen 
Truppen gezwungen, den weiten Umweg durch die östlichen Alpcn- 
täler zu machen. Besonders die letztere Gefahr mußte Karl ZU ver- 
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unterließen der Ijiridgraf und Kürfür: 



und die hiili mi seilen Stände, h-i wetrli letite 
dir Hall gegen das kimiglielu- R.-ehneiii .l iiyt— li itu rul e bald Ii: 
dumpfer Gärung, die auch die Niederwerfung Gents nicht erstickt 
hatte, Manden sieh die Niederlande. War es schon ein Wagnis, sie 
so, wie es durch Hüreiis Abmarsch gi Schah, '.'in. I niup-n /u i r'.l blobi :i, 
so hätte es eine nirht en ermessende Kii: Im ii iiinij.' ;n::' den allgemeinen 
<>iiiiK des Krieges liah! 11 müssen, wr-sm Oldeidmrj; und Knyphuwn. wie 
es ihr Wunsch war, in Friesland oder Geldern eingebrochen wären. 
Das war Oberhaupt die i.age des Kaisers, daß er durch die Herbei- 

inh.-u Ii[iiH-i, I1(,'. Sn t'ngain i hj 1 1 1 1 die W'i y fii] ii ir i ifj di-: Sjamcr: 
wiederhall drangen dorther Nachrichten von Verwüstungszügen 
der Türken ins Reich. So auch Italien, von wo schon vor dem Kriege 
den Verbündeten Anträge gemacht waren, die Refreiung beider Na- 
sich die alten Gegner der Spanier jetzt aufs neue regten. Endlich 
aber und vor .'.Hein war si it d'-m Kriedi ti vun ( iuini s i.u hoffen - ■ und 
die Bundesfürsten taten daher auch hierzu hl Ichtershausen die ein- 
leitenden Schritte^ — . daG England und Frankreich, mindestens 
h tzteres dii Lage benutzen und den greller W. Hstriil mit liabsburg- 
Burgund in dem Moment wieder aufnehmen würden, wo der Bruch 
im Reich unheilbar und die Politik vi.n Sp-.ii-r Lmnioeji'.h geworden 
war. Die kurze Pause, welche darin seit 1544 durch das eigene Ver- 
schulden der Verbündeten eingetreten, war am Ende; von neuem 
waren ihnen alle Chancen des Gelingens in die Hand gelegt. 



des Gegners zu erkennen, und die strategischen Vorteile, welche ihnen 
in den Schoß gefallen waren, wahrzunehmen Und so lange die liü- 
stungen währten, blieben dieselben trotz einzelner Mißerfolge über- 
wältigend. Die Verbündeten sprachen selbst gegenseitig ihr Erstaunen 



Digitized by Google 



über den raschen und großeil Zuspruch aus. den ihre Werbungen 
fanden. Der Kurfürst vüh Nichscn hatte um Wittenberg und Ichters- 
hausen zwei große Musterplätze errichtet. An der Elbe sollten sieh 
die Mehrzahl der Reiter, am Thüringerwald die Masse des Fußvolkes 
zusammenziehen. Klcim-n- Sammelplätze waren l'urga«, Büdstädt in 
Thüringen, und weiter südwärts Zwickau und Koburg. Johann 
Friedrich, der mit den Rittmeistern nicht so gute Fühlung wie der 
Landgraf hatte, hoffte, den Ausfall, der daher drohte, durch Kontin- 
gente der benachbarten belrcundcteii Fürsten zu decken. Sn ersuchte 
er den Herzog von Preußen um 700, Heinrich WM Mecklenburg um 
.;ou Pferde. Von Pommern konnte er ;oo. von seinem Bruder Johann 
Ernst von Koburg 200 erwarten. Auch Ernst von Bra unschwer, 
Franz von Lüneburg und die Grafen von Anhalt ging er um Berittene 
an Die sachsisch-t liürin|;isc]iet] Lande, Stüter /tischen Leine und 
Elbe, Anhalt, Mansieirl. Braunscliweig wa:cn . In- i>< stu htesten Gebiete 
für seine Rittmeister und I iauptleulc ; aber- seine Werber schweiften 
auch weiter bis nach Al'.-i und \lrjiiij)!-l.e.artl, mal snrjai Hei mv, Wilhelm 
von Jülich eröffnete ihm trotz seiner Stellung zum Kaiser und der 

Unmittelbar an die sächsischen schlössen sich die hessischen 
Rüstungen an. Um Mülhausen und im Herzogtum Braunschweif; 
liefen die Kii'vhie /.Usimmi n an-, welchen Gcori; v. Kavenäluirtr ein 
großes Regiment aufrichten wollte. Andere Fähnlein, die später 
zum Regiment Dalheim zusammentraten, wurden in der Wetterau 
und der Ohorgraisdiaft gemustert. L "n 1 tippsteiu begann etwas 
spätei als die übrigen Gral I'Viedrirh um Reifenberg ein drittes 
Regiment zu bilden. In Kassel und anderen niederhessi^chen Platzen 
sammelten steil Mitte Juii die Geschwader, welche die landgr afliehcr) 
Rittmeister in Hessen nnd den nördlich angrenzenden IVrntnrien 

am 4. Juli ins Oberland melden, daß sie am 20. um Meiningen ein 
Heer von mindestens .yioo Heitern und 24111111 Knechten zusammen 
führen würden. 

In diese Macht waren die Korps von Oldenburg und Rettenberg 
noch nicht eingerechnet, ebensowenig die Besatzungen der festen 
Plätze. Sie stand also gegen den Kaiser völlig zu Gebote, ohne daß 
man für den Schutz Hessens gegen Büren und die niederdeutsche 
Reiterei besorgt zu sein brauchte. Nahmen die Oldenburgischen, 
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denen der Bischof von Münster den Durchzug durch seine Stifter 
gestatten wollte, wie die Hessen hofften, Aufstellung im Paderborner 
und Corvcier Land, 50 -sicherten sie hinreichend die Nordgrenze und 
stärkten zugleich die Stellung det beiden befreundeten Bischöfe, 
(«lang es ihnen gar, diese Position zu erreichen, bevor die rechts der 
Weser p,(-Sii!nm<!ltci! kais'TliflH-ii Reiter den Strom ülirrsdiril len 
hatten, so waren diese von ihren Kameraden in den westfälischen 
Stiftern abgeschnitten und muBten, rings von Feinden umgeben, 
in die allcrmißlichste Lage kommen. Im Westen konnte Reifenbergs 
Regiment den Kern zu einer Schutiwehr bilden, zumal seit Mitte 
Juli um Frankfurt eine neue Werbung im Namen des Kurfürsten 
von dem Grafen v. Beichlingen unternommen ward. Noch immer 
liefen tüchtige Knechte genug herbei. Von Straßburg kamen zwei 
Fähnlein herunter. An Geschütz konnte tw bei der Nähe der festen 
Plätze und besonders Frankfurts nicht fehlen. Im Notfall standen die 
Besatzungen und das Landesaufgebot bereit. Sogar für eine Anzahl 
Pferde war noch Sorge getragen, reichlich genug, um die leicht zu 
vereidigenden Passe am Rhein von Main bis Koblenz hin zu sichern. 

Aber eben als sich die sächsisch -hessischen Bevollmächtigten 
anschickten, in Pyrmont abzuschließen, erfuhren s:c an dieser aus- 
siebtsreu-hen Stellt! den ersten großen Mißerfolg. In dem Olden- 
burgischen Korps war Meuterei und Spaltung ausgebrochen. Die 
braunschweigisch Gesinnten waren die Rädelsführer. Zu ihnen 
gesellten sich Bürensche Emissäre, welche das Geld nicht sparten, 
während Oldenburg und Knyphusen sich vergeblich bei Bremen und 
andern schmalkaldischen Ständen um Subvention bemühten. Ver- 
derblich wurde das Verhalten des Grafen Anton von Oldenburg, 
der mit seinem Bruder uneins und von Büren, wie es hieß, ebenfalls 
mit Geld gewonnen war. Als die Knechte in sein Land zur Vergardung 
einrücken wollten, wehrte er es ihnen mit offener Gewalt. Hierdurch 
kam die Empörung zum Ausbruch. Zuerst zog Andreas v. Pockmor 
mit fünf Fähnlein davon, neben ihm Johann v. Münchhausen mit 
400 Reitern; 500 andere führte Liborius v, Münchhausen fort, nachdem 
ihnen Klaus v. Retdorf, der sie in Bestallung genommen, Urlaub ge- 
geben hatte. Es war ein offener Vertragsbruch, denn noch waren 
sie von dem Pfalzgrafen nicht ihrer Pflicht entledigt, und mit dem Gelde 
der beiden Obersten hatten sie die Mannschaften zusammengebracht, 
welche sie jetzt zu Büren brachten ; aber freilich enthielt ihr Kontrakt 
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auch nicht, nach Belieben der Obersten den Herrn zu wechseln. 
Knyphuscn und Belir, die am 12. Juli in Pyrmont ankamen, Über- 
brachten scllist ilii Hiobspost. Noch konnten sie immerhin eine recht 
bedeutende M;ir)il n Aussteht stellen: .1000 Knechte, die jetzt bei 
Bremen lagerten, 800 Reiter unter Georg Leist, 200 unter Ludwig 
Picker, 300 unter Thöngcs von Münchhausen und Thönges von War- 
burg. 600 unter Dietrich Behr und Johann v. Segern. Aber nur diese 
letzteren waren ganz sicher, Unter Leist, der aus Mecklenburg kam 
und noch aui dem Marsch nach Bremen war, dienten erklärte Anhänger 
des Braunschweiger Herzogs. Auch der v. Münchhausen besorgte des 
Landgrafen Ungnade, und so war es nicht einmal hei diesen Geschwa- 
dern sicher, ob sie den schmalkaldischcii Dienst. dem kaiserlichen 
vorziehen wurden. BisteT hatten die Obersten sie noch mit dem Vor- 
geben, daß sie dm-li dem l'fal/fjialt-ii zustehen -nilii-u. .mtyehiillen, 
und Knyphusen wußte keinen anderen Rat, als sie in diesem Glauben 
zu erhalten, bis man sie zu der Hauptarmee gebracht hätte, wo sie 
dann wohl oder übel mit den anderen würden fortziehen müssen. 
Er forderfc die Unterhändler dringend auf. deshalb den Pfalitgrafen 

einer bedeutenden Forderung für sich selbst hervortraten. Sie hatten, 
wie sie belegen zu können behaupteten, 10 bis 12000 Gulden auf 
die Rüstung verwandt, die nun zum Teil verloren waren und deren 
Ersetzung sie vcrliinctrn. ->o endigten dir V. rhandlnnren ~ih: 11:1 ■ 
ln-ii ii'di(;i'iirl Auf die letzten l''ordrnmg konnten sh'li die fürstlichen 
Gesandten nicht einlassen : sie verstanden n-n d:\vu. [Uno Gold- 
jjnltieii .iiis/ülieleiii. mit damit die Knechte /.ii gewinnen, und erhielten 
von Dietrich Behr das Versprechen, daß er und Johann v. Segern mit 
vier bis iiiiifhnnder; Heitern dieselben begleiten und -e hnltcntlich 

keine Rede mehr sein; es wurde verabredet, das Korps zwischen 
der Weser und der Leine an Hannover vorbei nach dem Kalen- 
berg zu führen. Uni die schwankenden Geschwader m gewinnen, 
händigten die hessisch sächsisch. -n Bev;i)lmüchti s 'ten Knyphusen 
ferner 4000 Goldgulden ein, trotzdem aber entzogen sich auch 
jetzt noch mehrere Hundert Reiter dem verhaßten Dienst, während 
die Knechte um Bremen, mit vieler Mühe freilich und langem Zögern, 
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Ende Juli glücklich auf den Mnsterplatz bei Hannover herauf gebracht 

Während zu I'vnmun verhandelt wurde, gelang es clra im Kalen- 
bergischen gesammelten Reitern bei Rinteln über die Weser zu kom- 
men Vereinig! mii den in \Vi->ifn gew<irbein-n Kameraden und 
gestützt im Norden auf dir befreundeten I^Ji-tii.-tit <■ de» < Pldetilnii ( :is.lien 
Korps, waren sie jetzt die Herren im Stift Münster und der Mark 
und hatten den Weg zum Rhein hin frei. 

Die Zertrenn ung jener großen Werbung in Niederdeutsrhland 
muß zu den wichtigsten Ereignissen des Kriege!-, gezählt werden. 
Denn sellisl wenn es üüren gelungen riiv. vereinzelten Reitir- 
abteilnngen aus den norddeutschen Wer b -gebieten an sich zu Wellen, 
was bei der Ausiühnmg des beabsichtigten Vormarsches der Olden- 
büttel bezweifelt werden darf, so würde er ein nii'tit viel stärkeres 
Korps als das des (,i'ai, u ( lirislnpli nc.d ii-denlalls viel später als dieses 
ht-isamrileii grbabt haU-n. N'in -eine übermächtige Kavallerie marhti- 
es ihm später moghrii, sirli den Weg mitten durch das von Strömen, 
Festungen und Truppen gesperrte- Bundesgebiet zu bahnen. Hätte 
er es aber wagen dürfen, die N'icdi rlaudc überhaupt nur zu vi-rl:i — t-n , 
wenn ein so starkes Korps unter einem km gs bewährten Führer ilmi 
in Planke und Küekeii Aufhellung geiinnimcn hätte, bereit, die 
schon gärenden Provinzen selbst heimzusuchen und den Aufruhr 
gegen das hahsburgisehe Regiment in ihnen zu entfesseln? Erst jetzt 
konnte er hoffen, den diu: vorn Kaiser an lang- Juni gesandten Marsch- 
befehl in Ausführung zu bringen. 

In denselben Tagen, wo die Schmalkaldener diese- unblutige Nieder- 
lage erlitten, entgingen ihnen im Süden ebenfalls fast nhne Kampf 
die besten ( .ele t( nbrilen 7.11 eillpillldliehel Schwächung des la-gie-r-.. 
Und wenn es im Norden die Frage sein mag, ob sie durch rascheres 
Zugreifen und Dransetzen größerer C.eMmittel die wankende Treue 
der umworbenen Truppen gesichert haben würden, so darf es bei den 
i'lltcniehmnngi Ii );e;;e:i die kaiserlichen Muh er platze Um Ri-ssei; 

und Riedlingen nicht bezweifelt werden, dal] nur ihre kleinmütige 
Sorge und saumselige Selbstsucht das Entkommen der Kaiserin Iim- 
ermöglicht hat. 

Kein Plan konnte Malier liegen und b-sscr nützen, als die kaiser- 
lichen Musterpliitzc in Oberschwaig zu überfallen und die Knechte, 
welche dort anliefen, zu zertrennen oder gar für die eigene Partei 7,11 
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gewinnen. Den Paß von Füssen zu sichern, mußte schon die Rücksicht 
auf die italienische Armee zur vornehmsten Pflicht machen. Begegnete 
man aber damit der Gefahr einer feindlichen Diversion auf die rechte 
Seite der eigenen Aufstellung, so konnte man weiter hoffen, durch 
einen Vormarsch gegen Innsbruck, in Mitwirkung vielleicht der 
Tiroler und der üraubündner, den Italicnern auch die Brennerstraße 
ku versperrt». Wirklich waren die* die Ratsrlilüye, mit welchen 
sieh die kriegseifrigen und ortskundigen Obersten Schärtlin von Augs- 
burg und Schankwiti von Ulm an den in dieser Stadt versammelten 
BoncksaUSSChuD wandten. Ganz richtig war es auch, wenn sie zuerst 
den Angriff auf die Musterplätze um Füssen, und danach den auf 
Riedlingen anrieten. Denn hatte man die Hauptstraße nach Tirol 
in der Gewalt, so konnte Schaumburg von zwei Seiten gefaßt und von 
der Rüi.'k/.i.ijjsliiiit' in die Alflen aufs li-ichii-iti- abgedrängt weiden. 
Die Zweckmäßigkeit des Planes war zu einleuchtend, um nicht auf 
die B ii 11 desve Ureter Eindruck zu machen. Gleich in dem Brief, 
worin sie dein Landenden ilir Zusammentreten anzeigten, um 2",. Juni, 
gaben sie daher den Angriff auf die kaiserlichen Musterplatze. als 
Wunsch und Absicht k-j erkennen : in fünf Tagen wurde man zum Be- 
srhhiL! kommen, d:c Antwort des Kreishauptmarin; nicht mehr er- 
warten können. Wie wir aber wissen, waren dies die Tage, wo die 
kniserlieheii Diplomaten im Oocrlande umherrcister, und die Aut;*- 
burger in Regensburg sieb um Audienz bemühten, wo die drohendsten 
Gerüchte von den üliermärhu.;;. n Rüstungen des Kaisers sich drängten 
und weder aus Sa< liwi noth Hessin rrmutig<nri< Nachrichten kamen 
Sollte man nun losschlagen, so lange der Kampf nurh zu vermeiden 
und der Abl.ill der Norddeul sehen zu l>e!uruiti:i wai, den Bruch 
m:t dem Kaisir unheilbar mafhen und iii lleirhl seine Hache allein 
über das Ober.and. dem ,t letzt selbst den Frieden anbot, herbei- 
ziehen ? Nichts rnathl der. Widerstand, den die Kntgseifrigen in 
Ulm bei den l^uyrsinnten fanden, deutlicher, als das eine Argument, 
mit dein sie den Überfall re litfertigten sie berieten sich aul ein 
kaiserliches Gebot, d:ts die Versardunieii der Knechte zu hindern 
und zu zertrennen heischel Unter allen am meisten sträubte sich 
Herzog Ulrich gegen die erste Waffen tat, nicht sowohl unter dem Ein- 
druck der friedlichen Vorschläge Hirnheims als aus dem Wider- 
willen gegen die Mitwirkung seiner Reiterei, welche das mnnpv j*r ollere 
Korps im Oberlande war und kaum bei dem Unternehmen entbehrt 
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werden konnte, jedenfalls das Gelingen am besten gesichert hätte. 
Er aber war gani empört, als ihm die Zumutung gestellt wurde, 
seine schönen Pferde außer Landes, in die Hand der städtischen Be- 
fehlshaber i.:i geben. Su kam es schon um 27. Juni zu einer Abander.uw 
des Beschlusses. 

Man einigte sich. Ihm Mcmmingcn ein« Aufstellimg im tii-lim.-ii, 
also nicht bloli iiir Sammlung der kaiserlichen Truppen imp- 
hindert und den Paß aus Tirol unversperrt zu lassen, sondern 
auch das kleine Kempten, das die feindlichen Knechte bereits vor 
den Toren sali, von der Verteidigungslinie a'.isznseiili.'lfcu. Den Durch 
marsch der Italiener durch das Gebirge aher wehrte man mit einem 
Blatt Papier ab, durch einen Brief an die Graubündner, in dem sie zum 
Einfall in die Grafschaft aufgefordert und auf ihr Erfordern Hilfe in 
Aussicht gestellt ward. Aber kaum war der Brief hierüber an den 
Landgrafen abgegangen, su kamen aus Kempten die flehend! ichsten 
Klagen und Bitten, keine Stunde mit der Hilfe zu zögern; in zwölf 
Tagen würde die ganze weiche Armee im Lande -ein ; sebnn wäret! die 
Tiroler selbst im Aufbruch: die deutschen Knecht« zögen auf Durach 
zusammen und hätten der Stadt schon ihren Besuch angedroht; 
wenn nieht von Stund an der riut-cit/. käme, so sei es um sie geschehen. 
Du nun an demselben Abend die Brief'' des Landein >en an Ulm vom 
23. und 24. Juni einliefen, welche jeden Zweifel über seine Entscheidung 
für den Krieg aufhoben, so gewannen die Mutigen am Bundestag« 
wieder die Oberhand, und man griff auf den ersten Plan zurück. 
Immer aber währte es noch Tage bis zu einem festen Entschiuli. 
Mit Ach und Krach bequemte sich Herzog Ulrich am 4, Juli zur Mit- 
wirkung seines Fußvolkes, aber die Reiter loszulassen, konnten ihn 
keine Vorstellungen bewegen'}. Ks war dies um so schlimmer, als an 
dem Tage de-, Ausmar-cUes aus .Augsburg die Knndselcft kam. du Li 
von Kcgenslmrg 500 Kürassiere abgerückt seien, welche schon diesen 
Abend, spätestens am nächsten Morgen, zu Füssen und Nesselwang 
ankommen würden. Trotzdem hielten die Verbündt ti 11 jetzt an dem 
Plan fest. Sie verfügten über miiidesbii- vi. Fähnlein, konnten 
täglich Zu/.ug erwarten und hattm zahlreiches Geschütz in Augsburg. 

' ■) .Wir vertrauen ,1cm SchSitlin wolil.i sclireibt .1« ZommiltiBi: am 
!,, Juli .« t ni:ii liitfii. »Uli n Iciilen müchte. ivir ihm unsere I ,ereisi-L::i 
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Ulm. Memmingen und Kempten zur Vertagung, während die kaiser- 
lirhen Hauptleutc ohne Artillerie mit sechzehn schlecht gerüsteten, 
ungemu Sterten, und, wie man bald erfuhr, last meuternden Fahnlein 

binierten Vorstoß auf den beiden Straßen vorsehrieb, welche von Augs- 
burg und Ulm auf die Ehrenberger Klause 7,11 führten. In zwei starken 
Märsehen dachte der Oberst von Augsburg her mit zwölf Fähnlein, 
sechzig Reitern und zwölf Geschützstiiekeu Iiis Burken zu gelangen, 
wo er das vorgeschobenste Lager der feindlichen Knerhte erwartete, 
während SchankwitZ, der als sein Leutnant auftrat, mit dem Ulmer, 
Württemberger und Straßburger Fußvolk, ebenfalls mit Geschütz 
wohl versehen, über Memmiii|;eu und Kempten vorrücken und in 
derselben Stunde das Lager von Durarh angreifen sollte. Der Gedanke 
war, die überraschten Feinde über Roßhaupten und Nesselwang, 
mi Elidel. Abteilungen beerten, i^-gcu Füssen /uKimmen/.iutrüelii'n. 
Während dann Schärtlin den ihm gegenüberstehenden Knechten auf 
den Fersen bleiben wulltc. beauftragte er Sch.Tnkwitz. hinter Messel- 
Wang in das Tal der Vils auf die Klause zu abzubiegen , l" i dem Dorfe 
Vils aber links des Leebs wieder einzuschwenken. Auf Montag Abend, 
den 5. Juli, wm dn AlurtiiE-ri, :es!.ü( sci/t . der Ait):ri(l willlc in dei 
Nacht zum Mittwoch erfolgen, am Morgen darauf die Ankunft vor 
Füssen. (duckte die lirwegtuig, fr, war nielit zu erwarleii, daß die von 
Geschütz und überlegener Mannschaft zwiefach bedrängten Kaiser- 
lichen sieh in dem Städtchen halten, überhaupt nur auf der einzigen 
Rürkzugslinie Über den Fluß in den Engen zwischen Wasser und Bergen 
(luv™ klimmen konnten. Ks wm nlme l'r.'mc ein gut iilu-i'lej;:er Plan, 
freilich gehörten Geheimhaltung, Schnelligkeit und Energie zu seiner 
Durchführung und keine üblere Instruktion konnten die Kriegs- 
räte den Obersten mitgeben, als die, iiin-rall auf mnfilifliste Si-hfinimi: 
der Truppen bedacht zu sein. 

Schärtlin, der zur bestimmten Stunde aufbrach, konnte schult 
den ersten Teil des Planes, den allerdings sehr bedeutenden Nacht- 
marsch bis Leder nicht ganz ausführen. Er selbst kam hier um 6 Uhr 
morgens mit den Reitern an, aber die Knechte, welche 8 Meilen zu 
marschieren hatten, rückten später ein als bestimmt war. Hier aller 
zeigte es sich sogleich, daß das Manöver nicht mehr nach der ersten 
Idee durchgeführt werden konnte. Einmal war es den Feinden kein 
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Geheimnis geblieben. (lleich nach der Ankunft in Uder erfülle der 
Oberst, daß sie sich am Tage vorher auf Füssen zurückgezogen hätten. 
rVtilirisrin-l ein,- y.wi !(.- Kiiinl-.i ii.Ld die Inn ;.us dem Bayei L-ehi-ii 
ziiKebraeht wurde: die n i. -dirlan di ?t hi.ii K.-itu:- seien mit (itld für die 
Knechte in Landsberg eingetroffen. Das war noch immer eine Meile 
hinter Leder, und es ließ sich berechnen, daß sie in ihren -schweren 
Rüstungen auf den engen, bergigen Wegen und bei der Rücksicht, 

Abend in Füssen jnknmmi.'ü würden. Eine rasche und gleichzeitige 
Aktion hatte also auch jetzt noch den Plan in der ursprünglichen 
Fügung sichern können. Aber Schänlin selbst, fast ohne Kavallerie, 
wollte bei der Nähe der feindlichen den Angriff auf das versammelte 
Fußvolk nicht mehr wagen. Fr vyiderriel daher seinen ersten Befehl 
an Srhankwitz und gab ihm Roßhaupten für den Mittwoch Abend 
als Rendezvous an. Und aucfi der letztere war nicht mehr in der 
Lage, der ersten Intention Seiney Oberste! na- lumki Irinnen. .Fr war 
zunächst mit nur vier Ulmer Kalmlein ausgerückt; die Straßburger 
und Württemberger kamen erst nach seinem Abmarsch in Ulm an. 
Dann hatte ein schweres Unwetter seinen Marsch so verzögert, daß 
er nur ins lllertissen, i Meilen von Ulm, gelangte. Am sechsten morgens 
erhielt er, eine Meile vor Memmingeu, den Befehl Schärtims vom fünften, 
der den kombinierten Angriff vorschrieb. Obgleich er nun aus der 
Stadt und rlrn Drirf'-rn alle Wag.-n requirieren ließ, um seine und die 
iiirt-lifriieviNi. il Knechte vorwärts zu bringen, konnte er doch nicht 
hoffen, am Abend weiter als bis Kempten zu gelangen, und hier er- 
schien es notwendig, vor dem Weiterrücken die Verstärkungen ab- 
zuwarten. N'neh wollte Schankwitz den zwiefachen Angriff nicht auf- 
geben, aber er bat den Obersten, denselben bis zum Donnerstag Vor- 
nutug aulzusehicbcn. Diese Meldung, welche vnn Memroing.u um 
S Uhr morgens abging und sich mit dem aus Leder um dieselbe Stunde 
abgesandten Befehl kreuzte, bestimmte aber Schärt« n nur zu einer 

neuen Hinausziei g seines leimen Knls. Wusses. Fr nahm sich vor, 

selbst erst am Donnerstag Morgen in UnUhauplen einzutreffen und 
forderte Schankwitz noch am Dienstag auf. zur selben Zeit dort zu 
ihm zu Stollen. Niehl einmal dies.. Ahse hl grhng ganz Hin Ii Wunseii. 
Dli- l'lmei Ableitung, in l'iilinli ii; mit In Stiii'kcll liescllütz und 
25 Doppelhaken, traf erst am Donnerstag Mittag in Roßhaupten 
ein, und mit den durch die b.js,-u und langen Wege . rsi Impften Truppen 



ließ sieh nun der Angriff nicht sogleich ausführen; man mußte ihn 
um i-ini£e Stunden m-mIim Diese Pau.T aber benutzten 'Iii kaiser- 
lichen Obersten zum Entkommen. Sie konnten sirh sagen, daG sie 
auch in ihrer Vereinigung und gegen den Frontangriff nicht wider- 
standsfällig waren. Es fehlte ihnen an Proviant und Munition. Ihre 
Knechte weigerten sirli zu lechten und i.lrcihtcn mit dem Abfall. 
Nur durch die Aussicht auf das nahe Geld und die es begleitenden 

augenblicklich ersi zwischen l.audsbert und ^chong;tu und konnten 
Ober letzteren Ort bis zum Abend nicht hinauskommen. Es war also 

die Gegner in dem Winkel zwischen dem Lech und den Bergen hinter 
Schwangau durch eine Diversion über den Fluß festzuhalten. Zwar 
halle Madruzzo iiie Brückl':] unterhalb Füssen!: abbrechen lassen, 
aber jener traf Anstalten zu ihrer Wiederherstellung, während er 
auch für den Angriff auf Füssen selbst Noo l.dui: Mi zum Schanden 
aufbot. 

So war es schließlich doch nur der Aufenthalt, den Schankwitz 
durch den Befehl Schärtlins. auf Roßhaupten zu marschieren, haben 
mußte, was das Gelingen vereitelte. Wären beide, wie jener noch von 
M: iiiii;;n^i ii ans M-lni'-b, sbich/jitig .ml briden Hauptstraßen fort - 
gerückt und vor Füssen eingetroffen, so hätten die Feinde dem zwie- 
fachen Stuft eb.nfie.we:iig standhalten können, wie sie es dem ver- 
einigten gegenüber wagten. Aber Seliäitlin hatte sich durch die Nähe 
der feindlichen Reiter und die ängstlichen Instruktionen der Kriegs- 
räte gehemmt gesehen und daher den Kameraden zu dem Umwege 
auf der engen Straße Nesselwang-Roßhaupten genötigt. Als sie jetzt 
am (). TLiui i;i 5 flu nach ri:ieru jsiiindi^i n, teil;- b'-schwcrhcben 
Naclitinarseii vor Füssen anlangtci'., sahen sie die Feinde auf dein 
andern l'fcv davonziehen. Vir. lol'hr abends hatten dies'bicn die 
Kaimunu; der Siudi begonnen; es waren die Nachzügler, deren man 
noch ansichtig wurde. Schärt Ii n, der bei der Vorhut war, ließ ihnen 
ein paar unwirksame Falkoucti kugeln nachschicken, zu t j n er Ver- 
lobung aber entichloli er sich iiieh:, nnd ebensowenig kam der Plan, 
den Weg durch V'iwisciiiviten des i.c Iis luitcrhalh l'ii-cii ah/n-perr,;! , 
jetzt zur Ausführung. Vielmehr nahmen die Gedanken der beiden 
Obi-rsit-n eine andere Kiclitunij. Zur.aehsl bre.eluliu und irhieltm sie 
ohne Widerrede Einlaß in Füssen., Ferner zögerten sie nicht, sich des 
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I>i Aif-t.intcli tlr. ^hra^ltuMüth.n Kib,.-, |C! 

Passes nach Tirol zu versichern. Noch in der Nacht machte sich 
Schankwitz mit 1500 Hakenschützen auf den Weg, ohne Geschütz, 
ohne Trommel und Spiel, um nicht den Hundstreich aufzuhalten und 
■i.u verraten. Ks gelang ihm nuls beste. Die Besatzung von Schliß 
Ehrenberg, 350 Schützen, von der Innsbrucker Regierung unter dem 
Herrn von Thun gesandt, waren nach einem langen Marsch vor 
kurzem eingerückt und lagen ermüdet in: ersten Schlaf, als sie die 
Feinde vor den Toren lärmen hörten. In ihrer Verwirrung wähnten sie 
schon das SchloLI erstiegen oder ü ur.-i 1 Verrat geöffnet; aber kaum 
hatten sie in dir Finsternis iltre Waffen finden und tit h zur Wehre 
stellen können, als sie die Angreifer wirklich innerhalb der Mauern 
erblickten und sieh ergeben mußten. Auch dir' eigentliche Klause, 
das die Heerstraße sperrende Tor, ward während des Getümmels 
von einigen Hakenschützen angelaufen und aufgestoßen. 

Der Weg zum Inntal war frei, und das glückliche Wagnis mußte 
verlocken, ihn, wie es di' 1 ursprüngliche Absicht tnvi^'n war, «euer 
zu verfolgen. Bereits am 9. hatten die beiden Obersten den Einfall 
in dit Grafschaft t:i Krwägunii fjejd^eti. Da an (liosvni Tat;!- 7 und um 
nächsten noch 2 Fähnlein zu ihnen stießen, so konnten sie die rück- 
wärtigen Verbindungen recht wohl sichern, ohne das Espeditiuus- 
kttrps sehr tu s< hwä.-hcn. Allerdings entbehrte das Unternehmen nach 
di in Entkommen :\v>, \. ai-crb-ln Ii Fußvtilkt -• unil -eit di r Ankunft di-r 
Kürassiere der Voraussetzung, untci welcher es geplant war. Wenn 
die Herren von Augsburg hinter ihren starken Mauern gegen einen 
Anfall, wie der auf Füssen gewesen, auch völlig gesichert sein durften, 
so hatten sie doch, und Schärtlin selbst mit ihnen, so manche schöne 
Güter und Landhäuser vor den Toren, deren Besuch für die feindlichen 
Heitel über den bi lVki ni citlx-n Lt-r.li hinweg bt t[iii iii und vtrlockeiul 
i;enug ivi.TtleiL mußte. Vielleicht aber lieben siel, tbe Inicliiiir.gc auf 
dem baycri-i heu Buden noeb einholt iL. Sflilii tlin d.e bte um so lieber 
an die Verfolgung, als sich damit die Aussicht verband, aueh rlt s (leides, 
das die Kürassiere mit sieh führen sollten, habhaft e.u werden. Und 
auch auf dem linken Lechufer winkten sehr reiche und ganz leichte 
Erfolge, wenn er sich der Stiftsgüter, sei es für den Bund oder für 
Augsburg oder für eigene Rechnung, bemächtigte. Der Bischof 
war der ärgste Feind det Stadl ; keiner hatte wie er zum Kriege gehetzt ; 
es erschien als gerechte Vergeltung, wenn er zuerst heimgesucht würde. 
Dit Bürger in Fü^en boten gleich bei der Überißt !>■.- die lluldigui:;: 
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an, und überall im Stift traf man auf dieselbe Gesinnung. Es verstand 
sich aber von selbst, daU die Einnahme des Bistumes seine Evangeli 
-aeitnu: iuu-ii -ab /.(jj;, auch liioi die Stift «wissen »ellwi niiilils 

Besseres begehrten. Während Schärtlin die Huldigung Fussens auf 

di,' Genehmigung des Rund.-- luuau,M.:la.b. (.'all er suful I /u, dal) SL'ill 
l'radikant. Johannes lumier. die evangelischer. Dokti ini-u verkündige 
und das Hihleriverk aus den Kirchen geschafft werde. In viel Tagen 
glaubte tr die Schlösser und Häuser des Stiftes erobern zu können. 
Dazu kamen nun, um diu Vormarsch in Tirol zu verhindern, die 
Mahnung! -Ii vuu Au^bui i; um! 1'lui, Wi ll In- soll 41 wii dei yt-f^u. üiaudi l 

Die Herren von Augsburg glaubten ihn- Stadt v,- L ].,i, ,.. wenn Sellin t- 

und widerstrebten elx-nsa dem ( .■. dank< u . die 1-cindc ;inj dem bayeri 
sehen Boden aufzusuchen. Den Kriegstälen in Ulm schien selbst der 
Marsch durch das Bistum eine unverantwortliche Hcrau-fordeiinif; 
der Gegner. Schon daß Schärtlin Füssen besetzen wollte, nannten 
sie eine uuuiitige Schwäclui ug des Heeres. Die Einnahme und Siche- 
rung der Klause wollten sie nur zugelien, wenn sie es dine.li ihren 
Befehl nicht mehr hindern könnten ; ganz weg aber warfen sie den tie- 
danken des Einbruches in Tirol. Vielmehr [orderten sie den Rückzug 
im Illertal bis Ulm. um liier im Zentrum der Aufstellung, wo auf Meilen 
kein Feind zu erblicken war. die gesamte Armee, außer der würltem- 
bergi-cheu HeitcCei an r>n Fähnlein. millde-lcns doppelt su viel als der 
Kaiser damals in ganz Bayern hatte, 211 vereinigen: »damit unsl, 
fügten sie hinzu, »vom Widert heil 111t wMcrlahr, das wit jn™ ilnne 
furmuehmeii bedacht gewesl, sonder fürderlii'li ein ordentlich Kriegs- 
regiment angericht werd.i 

Aus diesem Durcheinander von WiiiiM/hen imd Befehlen erklären 
sich die widersprechenden Maßregeln, welche Schärtün in Füssen 
traf. Am in. Juli, nach der Einnahme des Passes und dem Eintreffen 
der Verstärk MI gen, waltete der Gedanke des 'Vormarsches in Tirol 
vor. Die Obersten dachten an die Mitwirkung der Schweizer und 
Tiroler, ja suRai Venedigs und des Herzc.g- um Ferrara. unl dein sie 
durch Bernardin Occhino von Augsburg aus Fühlung gewinnen wollten. 
Wir Herden annehmen dürfen, daß Schankwitz. der am ersten für die 
Idee eingetreten, mit Weg und Steg in den Bergen vertraut war und 
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in der Tiroler Knappschaft wie den oberen Schichten dei Bevölkerung 
gute Wrbin danken hatte, au.-l, jetzt besonderen Eil'-r dafür au den 
Tug gelegt hat. Um die Tiroler zu beruhigen und gegen die Italiener 
aufzubringen, war unter Mitwirkung des Augsburger Syndikus Niko- 
laus MaiiT eine l'iuklamanon Sebärtlins au-ee.n bettet worden, die 
auf dum Marsch verteilt werden sollte. Schankwit/ selbst führte 
da-- Kommando. 10 Fähnlein mit t.eH'luitz. welche j zunächst zum Vor- 
marsch auf Nasscreit Ivstimmt ward, in raschem Zuge und (ihm- Wid.-i- 
stand. ivilHc vor. dir Llev<',lk-runc aufe.cn Limmen, kam lt bis Lcernnios. 
Durch den Besitz d.i Klan«- wai Proviant und NVhvimb. ebenso 
der Rückzug gesichert. 

l'nterd'^scri liid.ii ■ i - - i ■■ . . ■ I l \le, danken viir. Aue.rlr.uc. ein, welche 
Schärtlin von dem Gedanken an eine Verfolgung dieser Wegen ab- 
brachten. Auf die Nachricht, da Ei sich ein starkes ländliches Korp : - 
von Reitern und Knechten um Landsberg sammle und der Herzog 
von Bayern seine Untertanen aufgemahnt habe, forderte der Rat von 
Augsburg, der sich in zwei Briefen bereit- gc^ei: den [bertrilt auf da- 
bayerische Gebiet verwahrt hatte, den Obersten zur schleunigen Rück- 
kehr auf. Um dieselbe Zeit, am 12. Juli, erhielt dieser die Briefe der 
Knej.'-.ralc. '.eeh he r.m Rürkzuc; auf I hn ajdi-daliien. Shärtlin hatte 
daher Selm» seinem Leutnant den Befehl umzukehren nachgeschickt, 
als ein Abijesandtei aus Innsbruck, Dr. Basilius Brecht, in Fü~-.eu ein- 
traf, um gegen die Hesotiutig der Klause und den Vormarsch in der 
(".raischaft /:.\ protestieren; und der Oberst, der -die erstere Forderung 
zurückwies, konnte in der Antwort tun. als ob er hinsichtlich der 
zweiten den freundschaftlichen Vorstellungen der Innsbrucker Re- 
eierun.ü nachgebe. Noch am IJ. nahni er c.li 1 ■ Abteihmi: Sdiankwitz' 
«iedei auf und Ivgaun am ij. den Rückmarsch. An diesem Tage 
kamen ihm neue Nachrichten iibcr einer. Aujisbm j; inmuf tcdiar 
bedrohenden Offensivstol! des Kaisers zu. Eingebungen törichter 
Ai)f;sr, welche die N'euburi;er Reglcrjr.g ans dem Mji-ch der um 
Bcilngrics gesammelten Knechte auf Neustadt geschöpft und nach 
Augsburg gemeldet hatte. Noch immer schien es möglich, das aus 
Füssen gewichene Korps, das mit den Kürassieren am ij. bei Lands- 
berg stand — eben die Truppen, die den Anlaß zu dementen Schrecken 
gegeben hatten -■ anzugreifen, und wenn wir einer nachträglichen 
Äußerung Schärt lins glauben dürfen, so war es seine Absicht, sie trotz 
ihrer Aufstellung in Bayern noch einmal aufzusuchen; aber in der 



Nacht zum 14. entzogen sie sich aui der Straße nach Bruck selbst 
dem Überfall, und nun blieb den Obersten nichts übrig, als in bequemen 
Märschen heimzukehren, einige Ortschaften in Huldigung zu nehmen, 
Buchloe sich selbst zu Gutem zu besetzen, und den Platten, wie er 
in seinen Memoiren schreibt, du» Haare durch den weiten Strehl 
laufen zu lassen. Er brachte das Geschütz in die Stadt, ließ eine Be- 
satzung zurück und zog mit den übrigen Truppen an die Donau. 

In denselben Tagen war auch das Unternehmen auf Khdling. 1: 
versucht und gescheitert. Hier, wo das Feuer näher brannte, halte 
Herzog Ulrich sich dazu verstanden, seine Kcilei einzusetzen. Am 
12. Juli rückten seine Obersten Heydeck und Giiltlinger von Ulm 
jus, um. Scliiirtlui mißglückt war, bc'S'.T zu machen. Aber sie 
landen das Nest ebenfalls leer. Vor drei Tagen solinn wai Scliaimilinrj; 
mit seinen 9 Fähnlein nach dem Kloster Salniansw.-iicr vorgerückt, 
und ihm dahin zu folgen, schien Heydcrk wiedci mi hi seines Amtes. 
In den letzten Tagen des Monats ward derVersuch noch einmal wieder- 
holt, aber wieder s« ungeiiti^eiid durchgeführt, da Ii es Schaomlmre. 
trotz der Versperrimg des Hauptpasses glückte, nach Vorarlberg zu 
gel Linien und sein Volk auf weiten Umwegen durch Tirol dem Kaiser 
zuzuführen. 

Somit war die Säuberung dt; eigenen Gebietes von ieindkdu.il Wer- 
bungen und die Absperrung gegen Tirol die einzige Ausiuii/unj; de- 
grollen Siemes, welcher: dn Rund über den Kaisei durch Ablehnung 
seiner Spalt ungs versuche errungen halte. Zur Sicherluiü de-; eiger'.eii 
Macht cebiel es gehörte noch die Besetzung der Plätze an der Donau 
bis zur Lichmimdung, vor allem des für alle ferneren Operationen 
wichtigsten Punktes, Donauwörths. Das ward ohne grolle Schwierig- 
keit ausgeführt. Nur die Reichsstadt, welche sich am 1 2. Juli 
neutral riklane. machte Miene zum Widerstande, ward aber schon 
am =0. Juli von zwei städtischen [ : äiinhit; unter l-'tilimn.r; S'härtlin- 
erstürmt. Am selben Tage nahm Heydeck Günzburg, den Haaptort 
der österreichischen Grafschaft Hiirgim. und an z _(. . rgab sich, oliue 
nur den Angriff zu erwarten, die Residenz des Kardinal TnichseO. 
Stadt und Schloß Düringen, wo die Kiiegsräte vom z 4 . his zum 29. 
ihr Quartier nahmen. 

Damals war die sächsisch-hessische Armee schon in vollem 
Marsch. Wie verabredet, waren die Fürsten am 20. Juli in Meiningeu 
zU5imiineii"etroHen, hallen ihre Heerhaufen hier und um Breitlingen 
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zusammengezogen, am 23. bis Mellrichstadt, am 24. bis Münneistadt 
geführt und am 25. bei SrJuveinhiri ilm Mau: erreidit. 

In Regensburg hatten die Festlichkeiten, welche man an die 
Vermählung des Herzogs Wilhelm von Cleve und des Erbfolgers 
von Bayern geknüpft hatte, jetzt, wo Eilboten den Fall der Donau- 
pässe und der, ph idi/ei^een Vnrm.useli der feirullieliej] Armeen meldeten . 
ein Ende. Die fürstlichen Herrschaftun verlieben, soweit sie nicht 
durch ihre militärische Stellung zurückgehalten wurden, das Hoftagcr. 
Ais am 24. Juli der Heidisabsc] jied zur Verlesung kam. waren ganz 
wenige- Gesandlt, von den Fürsten nur der Kardinal von Augsburg, 
der in des Kaisers Namen sprach, und Albrechi von Brandenburg 
geeviiuäriie.. Krsi 1:1 (Iii -e: \Voehe. der letzten des Juli, kamen nam- 
haftere Verstärkungen herbei, nachdem der Kaiser bis dahin wenige 
Hunderl Reiter und die in Abach gemusterten Fähnlein, von denen 
einige in die Stadt gezogen waren, um sieb gehabt hatte. Zunächst 
wurden etwa 1500 böhmische Schanzgräbel Ueraugei-.iaien. scliieehli s 
Volk, das sofort zu meutern und zu desertieren begann ; sie wurden 
j.'nwm ■ I ■ c »nnaiibrikke in Stadtamhof einouartict . Ilm dieselbe 
Zeit kam das spanisch-ungarische Regiment, n oder 12 Fähnlein 
unter Don Alvarez de Sande, die sich mehrere Tagt um Landshut 
aufgehalten halten, auch das Detachement, welches bis zum 21. Juli 
zur Besetzung des Passes von Kufstein abkommandiert worden 
war. Stadler von Kegenslwrg. du am 25. Juli 3 hukin nai:li ingul- 
Ma.lt schicken mulitc, lagerte mit dem Rest feiner Knechte zwischen 
hier und Neustadt an der Donau. 5 Fähnlein sammelte um Lanrlshut 
und München der Bastard von Bayern, Georg Dux, zu einer beson- 
deren Abteilung, die aber später Oberst Stadler unterstellt wurde. 
Weiter westlich, dem Lech zu, waren die aus Füssen entkommenen 
Haufen disloziert. Am 26, Juli ritt Markgraf Hans von Cüstrin, 
nachdem er von Cottbus aus in sehr starken Marschen die Lausitz, 
Böhmen und die Oberpfalz durcheilt hatte, in Regensburg ein: er 
mochte 600 Reiter mit sich bringen. An Artillerie hatte der Kaiser 
bis zum 30. Juli bloß die Stücke zur Verfügung, welche er der Stadt 
Kegi usburg. die er überhaupt nur durch Gewalt willig machen konnte, 
abgepreßt hatte; dann erst kam das Wiener Geschütz herauf, tlas von 
dem Hochwasser lange bei Linz festgehalten war. Die italienischen 
Korps wußte man jetzt auf dem Marsch, aber auch, daß sie vor Ende 
di r ■■ raten August u.iehe nicht an der Donau eintreffen konnten. 



Im ganzen werden wir r< 
welche der Kaiser vor dem I 

die Heeresmasse ii, welche di 
50000 Mann, darunter an 601 

gäbe der Schmalkaldener, s- 
furt erreicht hatten, zu bezei 
her auf Regensburg, gegen de 



lose Gebiet Markgral Albrechts, an Nürnberg vorbei, das schon ein 
mal im Bunde gewesen und di sso Sympathien sich nii;)it besser wieder 
um erwecken ließen, und durch die Oberpfalz, deren Herr, Kurfürst 
i-'riedrii h, durch ni ''Iii- im In- l( K durch die Bedinhung dicsei Liihl-' du [i 
seitens des Kaisers von dem Eintritt in den Bund und den Krie( 
.digehalten wind.-. Auch den Ü!*.-rläiidi-ni konnte der Marsch läng: 
der Donau nicht schwer fallen. Bis Ingolstadt, das beircundet- 
Pfalz-Neuburg hindurch, war er ganz, ungehindert aufs beste konntet 



Wonnen hatte, gewagt wurde, um jene Festung herum zu marschieren, 
st> durfte das Lei der jf-tiigei; Clierrnaihl noch weniger Bedenken 
erregen. Es läßt sich nicht absehen, wie es dem Kaiser in diesem Falle 
möglich gewesen wäre, in Regensburg auszuhalten. Bis zum 3. August 
hatte er die Gesamt macht vor den Toren gesehen und hatte vondannen 
müssen, sowie er 1552 vor den anrückenden Knechten Moritz' von 
Sachsen das Weite suchte. 

Mau weiß nun, daß die behniulkaldener den Kaiser nicht in diese 
Luge gchr.n Iii Indien. S(,.t1 rae Ii kceensiim (j , Aigen die Sachsen und 
Hessen nach Donauwörth; hier, statt unter den Augen des Kaisers, 
vereinigten -de sich mit der: Obel bindern. Sie Aigerten dann diu Vor- 
marsch so lange hui, bis Kar! den italienischen Truppen in Landshut 
die Hand gereicht hatte. Danach stellten sie sich zwar zur Schlacht, 
mit erließen alu-r ieden ein-.|en Angriff, denn am h die Kanonade voi 
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Jngmstadi liiili-- mir den 7.v.u k, dir Ct'grit-i aus ihren Verschaiizungen 
zum Kampf herauszulocken. Sie wichen aui Donauwörth zurück, 
bevoi Büren zum Kaiser gestoßen war. Auch dann noch, gegen die 
überlegene n-reinigtr Macht Karls, waren sie stets zum Schlagen 
willig, aber niemals zur Offensive, bis schließlich Kälte, Hunger und 
Geldnot, der hinterlistige Augiiit Herzog Moritz' um! ihre stets und 



Ein so trübseliger Ausgang so stolzer Rüstungen und glück- 
verheißenden Beginnens hat von jeher Verwunderung und das Streben 
erweckt , die Ursachen zu begreifen, die Fehler aufzudecken, ohne welche 
eine solche Katastrophe nicht zu erklären ist. Für die Sieger war es 
ebenso behaglich, die Si-hiHtf.iT der (Jcgner aufzuzählen, wie seitens 
der Besiegten erklärlich, sich zu rechtfertigen, oder, was die Regel 
war, sich gegenseitig zu bese huldigen. In den gleichzeitigen litera- 
rischen Erzeugnissen, welche dein Krieg ihre Entstehung verdanken, 

Karl selbst haben sie gewissermaGen zur Disposition ihrer Erzählung 
gemacht; Godoi und Faleti benutzen ebenfalls gern die Gelegenheit, 
die Unterlassungssünden der Verbündeten und dementsprechend ihre 
kluge und tapfere Ausnutzung durch den Kaiser hervorzuheben. 
Die Schriften der geschlagenen Partei haben zum Teil keinen anderen 
Zweck als Abwetir dieser Vorwürfe oder gegenseitige Anklage. So 
wendet sich der Augsburger Anonymus au! jeder Seite gegen den »hoch- 
mütigen, unbescheidenen, schmeichelnden Skribenten« Avila, der mit 
seinen »unverschämten Lügen« die Stände des Reichs und den ganzen 
deuisrlieu Wim,-!-, angetastet hui*-; so ist i|m Kriegsbericht Landgraf 
Philipps abgefaßt, um die Schuld von ihm hinweg und vor andern dein 
Kurfürsten zuzuschieben; so richtet Schärtlin in seinen Denkwürdig- 
keiten seine l'fi-ili. e.irdei vor/iigli' ;i gigin ■ J - - ■ "■ Landgrafen. In diesen 
Anklagen und Rechtfertigungen der >. hmalkaldener vermißt man nun 
aber völlig die Frage eines Angriffes auf Regensburg in der vorhin 
angedeuteten Weise. In l'hilipp.-. Berieol beginnt clr.' , Kriegs ha l.d- 
lung* erst bei Donauworth ; den Aufmarsch scheint er kaum unter die 
strategischen Maßregeln zu rechnen. Iii r Augsburger Anonymus, (lei- 
den Vorwürfen Avilas sonst stets zu begegnen sucht und kurz vorher 
Schärtlin wegen Unterlassung des Zuges auf Regensburg nach Beset- 
zung dir Klaus.' in Schutz genommen hat, geht doch an dem nennt 



7(1 Kleine hintnrixche Schrill.« 

Tadel, den Avila gegen 'ü' I'"C«>tvii ausspricht, weil sie mit der Gesamt 
macht den Kaiser in Regensburg aufzusuchen versäumt hätten, mit 
Stillschweigen vorüber. Schärtlin hat weder in seinen Briefen noch 
in den Memoiren ein Wort für jene Verhältnisse übrig. 

Allerdings rechnet Avila diu 1 iciiTlassiiiii^iinde der Gegner 
rrsl von ihrer Vereinigung bei Donauwörth ah; dal) sie „'leiclizcitig 
vom Lech und Main her hätten vormarschieren müssen, kommt 
auch ihm nicht in den Sinn. Kail selbst in meinen Kommen tarier kri 
tisiert das Verhalten der Schmalkaldcncr in diesem Augenblick gar 
nicht mehr, er setzt den Fehler ganz in den Anfang, vm die Expedition 
nach der Klause: statt auf Tirol hätten die Truppen der oberländischen 
Städte auf Regensburg marschieren müssen, wo er damals noch nicht 
widerstandsfähig gewesen wäre. Wir können hier aber die kaiserlichen 
Strategen im Mummte ilcr Aktion selbst beobachten und wahrnehmen, 
dalt sie da viel richtiger als später in den eigenen Darstellungen ur- 
teilten. In dem Tagebuch des Viglius erkennen wir nämlidi die Stim- 
mung des Hauptquartiers in den entscheidenden Tauen. Leider ver- 
hindert hier nun die Doppeldeutigkeit eines Ausdruckes zu sehen, ob 
schon der Erfol;; Schär; lins bei Füssen und Khrenh.Ti; nnd das f.dsche 
Gcrüchf vnii der kinnahme Innsbrucks. am 14. Juli nach Kcsjciis- 
burg kam, den Gedanken in den Ab™;; hat laut uerdet: lassen; ibcli 
möchte die Intcrpri t.itiini. welche dahin geht, die annehmbaren? 
sein 1 }. Gau/ deutlich ibei bcmei ken wir in den späteren Notizen die 
Aufregung, welche das Gerücht von dem Anmarsch der Feinde, und 
zwar des Nord h.-, -Ii-, tibei Nürnbeie hervorriel, wii nntci diesem Kin- 
druck der Abmarsch beraten, beschlossen und alles dazu vorbereitet 
wurde, und wie am 2». Juli die Meldung, der Landgraf ziehe auf Donau- 
wörth, uiiniitt.-lbac den KuiudiluU. nocli zu bleiben, /.in Folge halte. 
Auch aus den Schmilka Wischen Lagern haben wir im Juli fast Tai: für 
Tag Zeugnisse für Gesinnung und Urleil der leitenden Kreise, vor allen 
andern die Korrespondenz, welche der Landgraf mit den Gesandten. 
Obersten und Kne-srklen der nb.-rländisHien Stände vm ihrer Vi r- 
einigung unterhielten. Sie befindet sich wohl Li.:-is.miEüeii im hessischen 
Archiv. Der vertrauteste Sekretin Philipp,. Simon Uimi. hat die Knete 

i| Tagebuch du Viglius van Zwfthera, ed. A. v. Druffel. S. 16: Caesar 
trpit ilelilieran- de iccessu : Abmarsch oder Kcidisah-chicd !). Dali du- Dcutuns 
im Teilt die richtig ist, licsliiliirteii mir nachträglich die Depeschen tte. 
Vene Hairer Hil schuf lers Mi,.:-iii;ii 
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des Fürsten entworfen; die Chiffren, weicht- in den aus dem obor- 
läiidischen Hauptquartier gesandten vielfach vorkommen, hat um 
seine kundige HiLtit! aufgelöst; Tae. i:nrl oft ■ L j i - Stunde des Abgangs 
und Empfangs sind gewissenhaft bemerkt. Ks ist die geheimste und 
oberste yiu-lti;. welche denkbat ist, eine Täuschung nicht mehr 
möglich : was hierin als maßgebend aufgestellt und angenommen ist. 
das muß in der Tat der leitende Gesichtspunkt der schmalkaldisehen 
Kriegführung in diesen Wochen gewesen sein. 

Auch hier nun ist von jenem kombinierten Angriff mit keinem 
Wort die Rede. Die Frage, um welche sich Sange Zeit der Brief- 
wechsel dreht, ist vielmehr, wie man sieh vor dem Kaiser am besten 
schützen könne. Wenn es sehen Mühe gemacht hatte, den Bund in der 
Gefahr zusammenzuhalten, so erschien es den einzelnen vollends eine 
Grofkat, ihr Land zu verlassen, um den Feind gemeinsam zu bekämp- 
fen. Als daher die führenden Fürs tun am .|. Juli in Ichtershausen sich 
für die Kooperation inii dt-n Süddeutschen iiusscrraehen. erklärten 
sie doch keineswegs, daß sie zur Donau abmarschieren würden, sondern 
verlangten umgekehrt, dafl jene, wie sie selbst, ihre Festungen und 
Städte besetzen, mit der Feldarmee aber ihnen entgegen ziehen sollten. 
In Eisenach wünschten sie den Kriegsrat. in Schmalkalden am 21. 
einen Bundestag r.u vereinigen, mn -o die politische, finanzielle und 
militärische Führung in ihrem Machtkreis zu behalten. Vier Tage 
darauf schlug der Landgraf dem Kurfürsten r.wci Wege vor. «rif denen 
dei Marsch vor sich bellen könnt!'. Der sicherste sei der von Fulda 
über Gelnhausen nach der Bergstraße. Da könne man auch hoffen, 
Pfalz zu gewinnen. Aber es sei ein Umweg und biete zwischen Fulda 
und Gelnhausen wen:;; l'i uviant , wiilu ciul dei ändert-, über Meinmgcn 
in das Stift Würzburg, der nächste ins Oberland sei und an Proviant 
keinen Mangel habe. Freilich sei hier zu besorgen, daß der Kaiser 
ihnen uegegnen künntü, bevor sie die Oberländer an sieh gezogen hätten. 
Johann Friedrich war sonst ganz der Marie, sich narli dem Sprichwort 
zu richten, mit dem sein Freund den Weg an der Bergstraße empfahl: 
tgut Weg um ist kein krumb«. Aber anderseits lockte ihn wieder die 
Aussieht, zunächst den (trafen v. Hennebeu; feindlich zu überziehen 
und dann sich in den reichen Stiftern am Main einzunisten und mit 
einer ("n-neralbrandseliatzung der Pfaffen den Krieg zu eröffnen. 
Philipp, der die Annehmlichkeiten solcher Kriegführung sehr wohl zu 
schätzen wußte, war doch verständig genug, sich gegen ihre Zweck- 
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maliigk-it zu erxliiieii. [)(■■ I ti-iniMuhuni; lb-nncb.Te.s wie- er mit 
di*m Hinweis zurück, daß derselbe das Evangelium predigen lasse; 
der Fehdebrief gegen die Bischöfe aber werde nicht bloß die. Franken 
aufregen, sunih-rn auch Mainz. u:ir- Trier und (1: f :i n li. rn :i Bischöfe 
zu Feinden machen. Seine Meinung war, erst mit dem Kaiser, dann 
mit den Geistlichen zu Ende zu kommen. Diese Haltung des Land- 
grafen verdient noch eine gewisse Anerkennung, wenn man bedenkt, 
daß er die relativ größten Opfer zu bringen hatte. Denn um seine 
Landschaft ballte sich das Gewölk am schwärzeste:: zusammen. Wenn 
Aiii Ii stiin- he-Unigen 111 gutem Sunde war''", °-' ' sali <t 'in. Ii ?las platte 
Land dem verderbenden Überzug durch die niederdeutschen Reiter 
oder Bürens Armee preisgegeben, und das mußte ihm um so beschwer- 
licher sein. als ;^ r;.rle i:i dic.-cn Woeiii-r. eine Tniruiif; in sein, 111 
hülste liim 11 eintrat, die er schon jetzt nur durch Öihicne. der ,\t,o;azmr 
und freundschaftliche Überlassung großer Korn Vorräte von Herzog 
Moritz bekämpfen konnte. Der Kurfürst . der von dein feindlichen 
Vetter noch nichts fürchtete, mußte doch des Uberzuges von Böhmen 
her gewärtig sein. Nun hätte ihnen freilich eine einfache Über- 
legung sagen küntirii, daß der Kaiser froh sein müßte, wenn er alle 
Streitkräfte aus den entlegenen Wer begebt et™ möglichst ohne Auf- 
enthalt beisammen bekäme Abei diese lieivelmiini; wird eher, von 
niemand angestellt. Km jeder benimmt sich so. als oh ihm vor allen 
das Messer an der Kehle sitze, und nur in den: schien ni;.;rr, Xnznc. aller 
Bundesgenossen nach seinem Besitztum die Kettling vor der feind- 
lichen Übermacht zu finden sei. Vor der Vereinigung sämtlicher Streit- 
kräfte kommt keinem auch nur die Möglichkeit eines Atigriffes auf 
den licgn'-r in den S:rui; vielmehr!« in allen Unternehmungen, auch 
bei dem Landgrafen, die oberste Maxime immer nur, die Truppen 
zu schonen, alles, ivorauf irgendwie Gefahr und Verlust stehe, zu 
vermeiden. In jenem Schreiben an den Kurfürsten erörtert Philipp 
auch dir Möglichkeit, ober das Würzburger Sti ft hinauszimuirscliierni. 
Als sichersten Weg empfiehlt er die Herbsthäuser Straße von Mcrgent- 
heim auf Crailsheim ; nächst dieser die im Tauherhil an Rothenburg 
vorüber: beide noch innerhalb des l'lußgcb:et,s vom Rhein und Main, 
westlich eon der f:änkisch-st hwähischen Ter ras«-. Kille dritte Straße 
Innre östlich von Rothenburg auf Dinkelshühl: es ist die ins Womit ml. 
der nächste Weg nach Nördlingen und Donauwörth, auf dem später 
wirklich marschiert wurde. Damals aber erschien diese Wahl demLand- 
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grafrn noch als ein hödis' bedenkliches Yeawagcn gegi n (Iii- Stellung 
des Kaisers. 

Analog waren die Erwägungen, mit welchen die obcrläiuksrbfii 
Kriegsräte ihren württembergischen Kollegen Wilhelm v. Massen- 
bach am II. Juli zum Nordhcerc absandten. Da der Haupt f find in 
ihrer Nähe sei, so könnten sie nicht hinweg ; sonst werde derselbe Augs- 
burg und andere oberländisrhe Städte überziehen: »hat er dann Augs- 
burg gewimnen, was großen Verlust das den Standen war, ist leicht- 
lich 7.u bedenken.« 'Deshalb seien sie entsdilossen , ihr Lager vor Dil- 
lingf-n zu schlagen und die besten Pässe an der Donau, wir Donau- 
wörth und Nciiburg. zu b'-setz.-n, um -ich gegen der-. Feind auf/uliiiden. 
bis dir Landgr.ii hinz.rik.an:.-. Nur im Kall der Kaiser sieh gcgei: die 
Fürsten wende, versprachen sie den Zuzug; marschiere er durch das 
Sri;! Eichstädt und Franken, au würden sie ihm an der Seile hcrzidn.n 
und cbensobald als er bei Schweinfurt oder Kitzingcii zu den Freunden 
stoßen. 

Niehls erschien den Oberländer!) empfindlicher als ihr Mangel an 
Reiterei, und daher bestürmten sie Philipp mit dem Wunsch, mit 
1500 Pferden vorausmeilen und selbst in die Oberba uptiiiaunsdiafi 
seines Kreises einzutreten - ein Gedanke, der. wenn er .ms anderen 
Rücklichter, ur.d zu ander.-], Zwecken gelallt wäre, gewiß nur gebilligt 
werden konnte. Wirklich war der Landgraf einen Augenblick d,i;.n 
geneigt, aber der Kurfürst wies solche Tollkühnheit weit hinweg. 
Der Abschied von Ichtershausen blieb das höchste, wozu er sich ver- 
stehen mochte. Hatte de,; Ii Philipp Mühe genug, ihn von der Absicht 
auf die Bistümer abzubringen. Noch auf dem Wege ins Meininger 
I agcr mußte er in wiederholten Briefen vor--, llen, ih[i es rnil Wiirz- 
burg und fiambeig anders stehe als mit dem Aiigshurgcr Stift, dessen 
Bischof erklärter Diener des Kaisers, und dessen Besetzung wegen der 
Donau- und Alpenpasse notwendig sei : dal) mar damit nur die Ob. r- 
lände: erzürnen würde ; da (3 auch das Plündern z.u groß werde und die 
Untertanen erbittert würden, während man gerade den gemeinen 
Mann gut he] hinfielt) uiüs-e um ihn an: diese Seite zu ziehen . Audi auf 
den Zeitverlust wies er hin: der Kaiser werde sein niederländisches 
und italienisches "Kriegsvolk erlangen und dann an Reiterei und Fuß- 
volk die Überhand haben. Aber erst bei den Beratungen in Meiningen, 
an denen auch Massen bach teilnahm, ließ Johann Friedrich sich 
bekehren und ward der Vormarsch bis Donauwörth nach den Wünschen 
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der Oberlinder in Aussicht genommen. Aach der Tag der Ankunft, der 
|. Auglist, und walnselidnlich aucli der Wen wurden hier festgestellt. 

Kopflosigkeit dieser Strategie ist so erstaunlich, daß man 
annehmen möchte, die Schmalkaldener seien in vöUiger Unkenntnis 
aber die militärische Lage des Kaisi : gewesen, was freilich nicht 
für ihre Umsicht sprechen würde, aber doch ihre Ängstlichkeit einiger- 
maßen erklären könnte. Aber wie muß unsere Verwunderung wachsen, 
wenn wir sehen, daß sie alle Wochen hindurch und ganz besonders 
in den Momenten des Vormarsches, wo er noch ohne Zeitverlust 
gegen Regensburg gewandt werden konnte, mehrfach übereinstim- 
mende, genaue Berichte über die augenblickliche Macht des Kaisers 
und den Zeitpunkt wie den Umfuiifr seiner erwarteten SYrsiärkmigeii 
■/rhalten haben! Schon am 2a. Juni bemerkten ihre Gesandten in 
Regensburg den lauen Fortgang der iVimllicln n Rüstungen . sie deuteten 
darauf die Verhandlungen . welche in jenen Tagen versucht wurden. 
Bis in die ersten Julitage verharrten sie zum Teil am kaiserlichen 
Hoflager und sandten täglich ihre Berichte ab. Auch dann blieben 
hier immer noch Freunde genug zurück, denen als Neutralen, zumal 
da der Reichstag nominell fortdauerte, der Aufenthalt nicht verwehrt 
werden konnte, und die sich ein Vergnügen daraus machten, die Re- 
ligio nsver wandten über die Feinde zu unterrichten. Als das Nordhecr 
am 26. Juli bei Schweinfurt den Main überschritt, tristen mehrere dieser 
Kundschaften ein, welche die Lage in Regensburg genau zeichneten. 
Aber es findet sich keine Spur davon, daß die Fürsten sich dadurch 
irgendwie hätten beeinflussen lassen. Sie rückten auf der gewählten 
Straße fort, ruhten am 27. in Schwarzach aus, kamen am 28. bisLangen- 
steinaeh. am -in. bi« Gelisatlel. wo sie abeunah einesi Ruhetag :iui hti n. 
Hier ritt am 30. ein Sendbote des franzosischen Gesandten am Hofe, 
des Herrn v, Bassefontaine ins Lager, ein Herr v. Varnbüler, der höchst 
erfreuliche Aussichten auf die Freundschaft und Kooperation König 

hinzufügte, ungesäumt :sui Regensburg zu marschieren : sc müsse der 
Kaiser, der nur ganz wenig Kriegsvolk um sieh habe, die Stadt verlassen 

Mahnung machte die Fürsten nicht ine Sie /.ogen am folgenden Tage 
auf der Stralie nach Donauwörth ruhig weiter. Als sie in das Lager 
zu Waldhausen gekommen waren, erhielten sie aus dem oberländischen 
Hauptquartier die beruhigendsten Meldungen über die Streitkräfte 
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ilfs Ft'imlcs. Du* Kriegsräte berechnet™ ur Cusi ebenso wie die Nach- 
richten, welche am Main aus Regensborg und Nürnberg ciogebtofen 
waren, gelautet hatten: also, folgerten sie. sei die Not noch nicht so 
grol), daß der Landgraf mit einem Teil der Reiterei vorauszueilen 
brauche! Schon standen die Heere so nah, dafl die Ffihrer in direkte 
Verbindung treten konnten. Auf Verlangen des Landgrafen rittenrkr 
Oberst v. Heydeck und der Rentmeister von Neuburg, Gabriel Arnold. 
Jen Fürsten entgegen. Am I.August schlugen sie ihr Lager nahe 
bei Dinkelsbühl, am j. waren sie schon im RieU um Winningen, 
am 4. erreichten sie die Stellung von Donauwörth. 



Aus der Sterbestunde 
des Kurfürsten Moritz von Sachsen. 

Der Bericht, den ich hier zum Abdruck bringe (ich fand ihn vor 
Jahren im Marburger Archiv), ist nicht bloß von dem größten Quellen- 
wert, sondern von sn allgemeinem Interesse-, daÜ ich aut die Zustim- 
mung T;n-i m-i L-m jn.Ifeu ■.hilf, wenn ich ihn ans tlcr Wibm genheil 
einer Zeitschrift von provinziellem Charakter tio'- h einmal an dir 
Öffentlichkeit liehe. Er bildet die Beilage eine? Briefes, der selbst 
wieder l-'rasmenl esner umfassenden Knrr.spondt tu. zwischen Christ r-ph 
von Carlowitz, dem vertrautesten Minister des Kurfürsten Moritz, 
und dem Landgrafen Philipp von Hessen ist. 

Der Brielwcclisel diente /.in Hcilcgun:] de- alti n Hader- /wis:le]i 
Herzog Heinrich von Braun schweig und Landgraf Philipp, der vor 
Jahren in das Schicksal beider Fürsten aufs tiefste eingegriffen und 
für dit deutsch'- Relnrmation sieh so verhängnisvoll erwiesen hatte; 
lind die endliche, volle Versöhnung leider Fürsten ist wirklich durch 
ihn herbeigeführt worden. Dali brachte Christoph vnn Carlowitz 
damit mir zu gittern Ii 1 1 1 r ■ , was von -< iiiJ-io Hein! begonnen war. 

Analog der vermittelnd" n Richtung, welche er schon zur Zeit des 
Schmilka Idisch'-n Hundes einzuhalten bestrebt gewesen war. hatte M.i- 
ritz auch nach der Wiederherstellung des Landgrafen es sich angelegen 
sein lassen, die alten Gegner zu versöhnen. Angebahnt waren diese Ver- 
handlungen schon im Jahre 1547, unter dem Druck der Siege des Kaisers ; 
blendet wurden sie gerade irn Gegensau /.n diesem, im Sinn und Zusam- 
menhange der politischen Gedanken, welche Murilz in Passan zum Siege 
geführt, und zu denen er sieh noch im Angesichte des Todes bekannt 
hat. Doch waren es nicht die tiefgreifenden politischen oder religiösen 
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hatte. i>ii-.c würden überhaupt nieir.iu-; veniltniit haben, die Tod- 
feindschaft zwischen den beiden Fürsten zu erwecken. Um ihret- 
willen hätte der Landgraf mit Hcrzne; Heiunrii ebenso kordial verkehren 
können, wie er es mit dem Kardinal von Main/, oder dem Kurfürsten 
von der Pfalz zu tun pflegte, und wie der Braunst hweiger zu seinem 

stand. Es hatten persönliche Reizungen hinzutreten müssen, um 
beide Fürsten in jenen blindwütenden Haß zu treiben, mit dem sie 
sieh in Briefen, und f-iugsi.-firmen . auf den Kciiiistag.n u:nl den; 
Schlachtfelds verfolgten. Gerade der Hader zwischen Landgraf 
Philipp und Hctouj Heinrich ist ein typisches Beispiel liii den Einfluß, 
welchen persönliche und oft recht platt.- i.-n^ liii Ii. -i . . H- Ii i. Ii ;: ui:|;er. 
eines ruhen Ehrgefühls oder Beevbnichk.it eine, niedrig gerich- 
teten Ehrgeize:., dürftig.- lokale Streitigkeiten, ein Zeehgczänke, 
Erbschaft juwisr. oder dii. üügdlosi edier, der S::inerilu-t auf die Ent- 
schließungen der deutschen Fürsten von damals auszuüben pflegten. 
Als der Rausch der Leidcu-.'.huhcu in ieidciisvollcn Jahren verflogen 
war, als die Similiisigkt-il dei lü-hirt-ehall diaeli ■ i i . ■ k'-. rli.it de) 
die liabsburgisvhi l'ulitik sie ihr >ich ausgenutzt hafte, sonnenkkn 
zutage getreten war, als auch die religiösen und politischen CegensaUe, 
welche allerdings in Verbindung mit den persönlichen Leidenschaften 
getreten waren und dadurch die allgemeine Katastrophe mit bedingt 
halfen, ausgeglichen und andern Konstellationen gewichen waren, 
da blieb als einzige Hemmung neuer Freundschaft ein kümmerlicher 
Rest lokaler Differenzen, für deren Beilegung es keiner hohen staats- 
inännisrhcn Weisheit bedurfte, sondern um willige) Geneigtheit dei 
Entzweiten und eines gefälligen und geschickten Vermittlers, einer 
umständlichen Korrespondenz und mehrmaliger Unterredungen auf 
der Jagd oder beim Gelage, längeren Feilschens und Marktens, 
Uberforderns und Unterbietens bis zur Festsetzung einer Durch- 
srhiiittssunime. welche beide feile von Anfang im ins Auge geußt 
hatten. 

Die Fordernden waren diesmal die Braunschweiger : nicht sowohl 
Heinrich der Jüngere selbst als einige seiner Edelleule. welche während 
der schmalkaldischen Okkupation des Herzogtums von hessischen 
Nachbarn geschädigt waren. Der Landgraf, welcher die Gerechtigkeit 
ihrer Klagen anerkannte, verbuchte anfangs doch, sieh mit einem 
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nächsten Wochen ruJit.-n j.-iu- Verhandlungen. Die St l.hi. lit Sievers- 
hausen, der Tod des Kurfürsten drohte sie vollends aufzulösen. Da 
c-rwarb sich Carlowitz das Verdienst, die dem Zerreißen nahen Fäden 
wieder aufzunehmen. Noch im Abreiten vom Soli lacht feldc sprach er 
mit Herzog Heinrich. Der erklärte seine Bereitwilligkeil zum Vertrage 
unter (Im Bedingungen, welche er im Mai gi'St.-Hl halte. Carlowitz 
schrieb dies an Philipp [es ist der unsere Korrespondenz eröffnende 

des Vertrages bei, den noch der Kurfürst selbst autgezeichnet hatte. 
Und diesen nahm nun der Landgraf an (Immenhausen iS. Juli). 
Damit verstand er sich zur Zahlung von üoooo Gulden, die aber den 
beschädigten Edelleuten unmittelbar in drei Terminen bis Weihnachten 
1554 eingehändigt werden sollten. Eben die Erwiderung auf diese 
Entscheidung des Fürsten ist der Brief des Ministers vom 24. Juli, 
zu dem der Bericht über die letzten Stunden des Kurfürsten gehört. 
Dir Ratifikation des Vertragi-s v,to> ij.'i'te >irh imcli um einige Wochen, 
da Herzog August, der offiziell in die Vermittlerrolle seines Bruders 
treten sollte, auOer Landes in Dänemark war. Erst im Oktober ist 

viele Worte zu verlieren brauchen. Ein besserer Gewährsmann als 
rste Freund des Kurfürsten, den 
erbebette gehabt, dem er seinen 
hat, ist überhaupt nicht denk- 

Tagc, wo die Erinnerung an die 
arlowitz ganz besonders lebhaft 
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Aus der Stertes! unde des Kurfürslcn Mt;ri:/ von Sachsen . ',";> 



Die Worte sind wie ein letzter Nachruf des treuen Dieners in das Cirah 

Koch andere haben die letzten Reden des Fürsten aufgezeichnet. 
Ein Feldschreiber, der sehr viel später, erst am 29. August eine •Zei- 
tung« von der Schlacht niederschrieb, kann sich doch auf einen sehr 
glaubwürdigen Zeugen berufen, den Hofprediger Johann Albinus 
selbst, der dem Sterbenden mit den Tröstungen der Religion beige- 
standeti hat. Ein Amtsbruder des letzteren, der Prediger Johann 
Pollii'iiritif. iuWcißcnfels, schickte schon üiii 17 Juli . noch vurGirluwili, 
einen iSendbrief« aus über die Schlacht und den Tod des Herzogs. 
Auch er kennt den »Herrn Johann«, obschon er ihn nicht ausdrück- 
lich als Gewährsmann nennt. Er spricht die Hoffnung aus, daß 
dieser selbst die Ranze Begebenheit »in Druckt geben werde. Bis dahin 
M>JI Seme Zeitung dii- .iCa^uniT'.IclH', du- Sellin] über die; letzten Augen- 
blicke des Herzog? ausgebreitet '.eieren und auf welche auch Carlowitz 
in seinem SchliiüVat/c hindeuten mag. widerlegen. 

Ohne Frage steht Carlowitz viel höber als jene beiden. Da, wo 
wir das Testament von seiner Hand kontrollieren können, bemerken 
wir Wort für Wort die Cberei »Stimmung. Die von dem l'ddschreiber 
aus dem Munde des Albums mitgeteilten Worte sind inhaltlich gleich'] ; 
doch klingt die ['iissung hei t'arlowit/, sehr viel einfacher und uuge- 
suchter. Indem dieser eerbessert, ausstreicht, uberschreibt, am Rande 
nachträgt, bezeugt er das sorgfältige Bestreben, genau die Gedanken 
seines Herrn wiederzugeben: -ehr erklärlich bei der Stellung des 
Fürsten, an den er schreibt, zu dem Verstorbenen. Trotzdem soll 
nirht behauptet werden, dal! Herzog .Moritz gerade so. nicht anders 
und nicht mehr vor irimni Fnde gespi neben ; sehr möglich, dai) ei 
noch andere Worte gebraucht hat. Carlowitz selbst deutet es an, 
und sogar die längeren Trustsprücht', die der Keldschreiber aus Albinus' 
Munde mitteilt, kann man unter dem letzten »beständigen Anrulen 
und Bekennen des Glaubens an Christus« noch eine Stelle finden 
lassen. Aber für möglichst nah wiedergegeben werden wir den Wort- 
laut seiner letzten Reden in unserem Bericht halten- dürfen. 

'] Auf die 1-rafse, ob er nctae sterben wolle: »Ei. ist doch Christus, der 
unser aller Heilamt, und ohne Sunde -.■uv.i-i. gerne (iO.te.dien, warum wojlfe 
ich armer, elender, siiudhiei Mensch dann TiitJit ;uidi jiernt werben rt Dn/n 
noch andere tsehone iVjätspri'.che' , die ihm aber Ailiisiii naht alle, wie der 
Eriahler selbst sich ausdrückt, tlürgesagt. hat. 



ÜJi Bild des Herzogs erhält dadurch im Grunde keinen neuen 
Zug. Denn du- Versicherung, iliiti n i Ii-: i hl/.l-u Raui|d zur Rettung 
Deutschlands vor wetteret Verwiisiutig gewagt habe, finden wir in 
allen seinen Ausschreibt*!! vor und während des Krieget; noch in seinem 
letzten Brief, dem Siegel Im rieht an den Bischof von Würzburg, wieder- 
holt er es mit ähnlichem Nachdruck; und daß sich seine letzten Ge- 
danken auf Gott und das Jenseits gerichtet haben, lehren uns auch 
die anderen Berichte Über seinen Ausgang. Freilich pflegt man nicht 
hantig auf diesen weichen Zug au dem Rillten zu achten. Und sehr 
erklärlich, wem: Stimmungen übersehen v.-inlni. zu denen du- Hand- 
lungen dieses Lebens da? gerade Widerr-mc! Luiden. Denn was würde 
man in der Natur des Fürsten weniger suchen, als das Gefühl der 
Verantwortlichkeit für sein Tan und Lessen, den Gedanken, dal! 
olle Herrlichkeit einmal ein Ende haben werde, die Empfindung, 
daß alle Erfolge des Lebens das Leben nicht wert seienl Wo das 
ganze Dasein auf Erfolg und Herrlichkeit gerichtet war; nie und 
nirgend« eine ~;,iiu von Rücksii ir. . soi-.aid e-, di.-s- Ziele galt : dreifach 
die Treue gebrochen, gegen die Verwandten, die Religion und des 
Kaisers Majestät. Aber dieselbe Nichtachtung der eigenen wie an- 
derer Personen: Freude am Kampf um des Kampfes willen: als ob der 
Tod gar nicht kfimmcr: könne ; uicniaG indes, a:lcs cur sich nieder- 
werfendes Vorwärtsdringtii ui:d Maehtgcwiinieii. Todwund diktiert 
er mich den Sidilachthri.-f .m den Freund, den Bischof von Würzburg. 
Wie atmet da noch jede Zeile die Freude am Kampf, den Stolz des 
Siegers ! Dann aber die Gewißheit des nahenden Todes. Und alsbald 
ist aller Leben st t»U wie wcgg.-wi-.clil. Kein haut der Klage, daß ei 
nun hinweg muß, in voller Manneskraft, (laß eine Zukunft von Ehre. 
.Macht und Gl:m/, dahuigi ii'iiiuin-ii wird, hu Testamuii einig..- Auf- 
trage und Bitten an den Nachfolger, liebevoll sorgende Bestimmungen 
lür die Gemahlin ui'.d die T..t hter. ein Irommcr GruLi an jene, gnädige 
Ver willigungen an die Diener, von dem treuen Gefährten aller Züge 
Carlowiti bis zum Stubenheizer Peter Kolbe herab, auch ein Ge- 
schenk für die Armen, die Bitte an den Bruder, mit dem Jagen dieselben 
nicht so sein zu beschweren, eine letzte Verfügung noch über das Kriegs- 
volk, und die Versicherung, daß dieser Feldzug nur zur Rettung des 
deutschen Vaterlandes und der eigenen Herrschaft vor »endlichem 
Verderben» u:ite mummen sei. Sonst aber alle weltlichen Gedanken 
und Sorgen gämlieh abgestreift, den eigenen Willen in Gottes Willen 
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gestallt, du- Sünden gebeichtet, den l'cinden vergeben. Jni l.laubcn 
bekannt, und inbrünstige Sehnsucht nach Erlüsimg aus <li l -scr ■elenden, 
untreuen und trübseligen Welt, auf der n'h rnnnd begehren solle zu leben«. 

Gerade aber indem Herzog Moritz sich auf dem Todbette zu den 
religiösen Impulsen der Epoche bekennt, zeigt sich uns, wie fest er 
in drm Buden wurzelt, :i nf dem er erwachsen ist . Das Schicksal des 
deutschen Protestantismus lag in meiner Hand, und er gab es preis; 
aber der |>ri>tr.stailtKr.iu-ii Kirche gehört t'i mit Oberzeugiiiig aa. 
I'ür ihre nationale lirdrutung für die Pflichten, die ihm als evan- 
gelischem Fürsten obliegen, hat er keinen Sinn; oder wenn sich ihm 
etwa das Gewissen regt, so erstickt es sein Ehrgeiz: aber sterbend 
greift er mit herzlicher Begierde nach den Tröstungen, die sie ihm 
darbietet: und indem er sich beratet vor Gott zu treten, erscheint ihm 
die Welt, der er eben noch mit allen Sinnen angehörte, als eine Stätte 
der Untreue und Trübsal, der ein jeder mit Freuden Valtt sagen 

Der Minister denkt nicht anders als der Fürst. Wenn wir irgendwo 
i'ine Betrachtung der politischen Ziele des Kurfürsten erwarten sollten 
und einen Ausdruck der Trauer, daß seine hohen Gedanken so jäh 
durch sei mitten wurden, „u ist >> s in dirwtii Nachruf ans der Feder eines 
Mannes, der sein geheimstes Vertrauen besaß, alle Erfolge mit ihm 
vorbereitet und durchgeführt hat, und in einem Verhältnis zu ihm 
stand, daü wir noch nicht sagen können, wem der gröllcrc Anteil au 
denselben gebührt. Carlo witz ist fern davon . Was er selbst hinzufügt, 
ist ganz im Sinne seines Herrn ; sein letztes Wort der Dank gegen Gott, 
daß er ihm nach einem so löblichen Sieg.' ein -o seliges und christliches 
Ende verliehen habe. 



Crisloph Carlowits an Landgraf Philipp. 

Freiberg 1553 Juli 24. 
Cnediger fürst und her. Als auch e. f. g. 1 f.nmltrrsef ivtari Julian 
Megbach von wegen e. f. g, mit mir geredet, ab m. gn. h. der verstorbne 

ab s. ch. g. auch ir gemalh und ire tochter darin bedacht hab, doruff 
sol e. f. g. ich at.s imileiiheuigeui vertrauen nicht bergen, das ich von 
keinem andern testarnent weis:', flau das s ch. g. mir etliche stunden 
vor ireni ende befohlen hat, etliche arlickel, iten bruderu, ire land- 
schaft, ir gemalli, ire torhtcr. ire diener und arme leute belangend. 
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aufzuzeichnen und hochgemeltem irem brudem und irem gemalh 
nach s. ch. g. absterben dieselbigen als vor iren letzten willen und 
letzte bitte imden heniglicli furzi; tragen, welche alle *. ch. g. auch mit 
eignet hand unterschrieben, das es also fast vor ein kriegst est amenl 
oder testamentum militare zu halten ist. S. ch. g, hat auch unter 
andern ir gemalh, m. g. iraue, über iremwidthumb noch weiter gantz 
freuntlich, und dan ire tochter auch etlicher maszen bedacht, wie e. i. g. 
mit der zeit weiter derhalben beriebt sol werden. Und s. ch. g. hat mir 
unter andern) befolhen, 5. ch. g. gemalh volgende wort iu sagen: 
das s. ch. g. sie freuntlich gesegne» lassen, in Imstlicher hoffnunj;. 
das sie mit der zeit nach gottes ptH'clip.r verleih;]»); in jener weit 
wider einander sehen wollen. 

Aber sonst hat sich s. eh. g. aller weltlieben gedanrkeil und -oi^en 
gentzlich entschlafen Rehabt und von nichts andern geredet, dan das. 
sie iren willen in gnttes willen gestellet hette, item das niemand begern 
solde, aufi dieser elenden, trübseligen und untreuen weit zu leben. 
Und als s. ch. g, (des andern abents') gebeten wurde, die schmertzen 
mit gedult zu tragen, dan wan der neu raonat und die nacht vorüber, 
so wurde es, ab got wil, besser werden, daruff hat s. eh. e.. geantwortet : 
ich wil es, ab got wil, nicht erwarten. 

Nachdem auch s. eh. g. durch den plädier m fragt, all >. eh. 
auch einige anlechtung hette und ob sie auch auff den einigen Chri- 
stum und seine verdienst ire Zuversicht setzte, hats. eh. g. geantwortet: 
auf wen solde ich sonst meine zuversieht setzen? 

di'ineibijji-n Rehrten, h.it der pfarher Ktfragi. ub eh. ;:. auch iren 
(rinden vergebe; hat daruff s. eh. g. geantwortet: ja, von Jiertzen. 
Wie man auch des feltzuges zu rede wurden, hat s. ch. g. gesagt: got 
wisse, tlas sie denselbigen nicht aus einigem sonderlichen Widerwillen 
gegen margpraf Albrerdteii, ;ejch nicht unih eigne:- (Ine "der nutze- 
wiili-n fm-gi-iiimmieii. sniiiliT m 11. -Li i , wi'il >i( ;:e.-eUeTi, das snnsl iderman 
stille gesessen und zugesehen, das das arme Deutschland so jemmer- 
lich verhert und verterbt und der krieg aus einem lande in das ander 
gefuret, also das sehir ktin [and ilesädbigen uberig oder sicher, so 
liette -■!(- iiieb'. kii;in<-:i ■.inn-r lüpfen , zum wenigM'-n u\< teils dj/.u 7.i.s 
thun, damit weitere verherung und vert erbung des gemeinen vater- 
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liindr? verbleiben. ■;. r:h. c,., aticli m Unttli ■ und Iruti-, an dir' es geivis- 
lifli sonst auch c.iaicheo umili-. ht^cliLitKcn rmnliT r und das s. di. j;. 
krincr Limlfrii mi-inung dazu urkommiTi, danilf wtildr s. eh. g. sterben. 

Und als sich die schmertzen tetzlich gemheret, hat s. ch. g. so 
[jajitz andechtiglirli gesagt : ach lieber gut, wilstu nicht sehir kommen ?') 
Und ist bald darnach mit solcher gedult und sanftmütikeit, auch in 
so bestendiger anruffung und glauben an unsern hern Jhcsum Christum 



got nimmermher genugsam vor dancken können, das seine gotliche 
barmhi'rtzigkeit s. ch. g. nach eroberung i-uu's solrtn-n lohliclien siegi-s 
ein so seliges und christliches ende verlihen hat. Dem sei daramb 
lob und danck in ewiktlt, amen. 

Und ich hab solchs e. f. g. zu warhaftigem bericht underthenig- 
lich nit wollen verhalden, der ich mich hiemit in aller demut thue 
jnfe]ln;i. Datum »t i:i iitirris. 



oder zur Belohnung od« lur Lösung dieser nn.n inlisclicn ililndel: man hat 
ihn nicht weiter verstanden.« Die Diflereu isi im Sinne größer als in der 
i-orir.. Lhe i'r^r >![■<•][[ hrciml dtti^r --b UTjr: 'vLtii h!i:i M-hniüdiUs'i: Scitzer 
nath der Erlösung von den Schmerlen nnd nach der Vereinigung mit Gott, 
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Päpstliche Nuntiaturen in Deutschland 
im 16. Jahrhundert.') 



Seitdem Papst Leo XIII. mit hochherzigem EntschluL! im Jahre 
iH.Su ilü- vatikanische Archiv der histoi Isi-ln'Ti ['"orschniif; /uiiangiicli 
gemacht hat. ist dies« dorther durch «ine Reiht umfassender Publi- 
kationen mächtig fordert worden. Teils ,m~- eigenem Autrieb und 
Mitteln, teils von Regierungen und Vereinen unterstützt, sind dort 
bis zum Kriege alljährlich vom Herbst bis zum Sommer hin eine 
Anzahl von Forschern vereinigt gewesen, um die durch alle Jahrhun- 
derte ausgebreiteten Schätze der vatikanischen Sammlungen wett- 
eifernd an das Licht zu schaffen. Was die Beamten des Vatikans, vor 
anderen unsere Landsleute, der Doiranikanerpater Denifle und Pater 
Franz Ehrlc vom Orden Jesu, im «Archiv für Kirchen- und Literatur- 
geschichte des Mittelalters., im sSpicilegio Vaticano. und anderen Edi- 
tionen, was die Zöglinge der Gcole franfaise in den liegest en werken 
über die Päpste des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts oder 
in der Bändereihe der »Bibliothöque des ecoles francaises d'Athänes 
i t de Rome« ediert haben, kann — um von anderen Unternehmungen 
zu schweigen -■ allein schon las! eine Bibliothek vorstellen; doch ist 
damit erst ein kleines Loch in den Berg von Akten gegraben wordeil. 

Spater als andere Regierungen hatte sich die preußische ent- 

1888 folgte sie den Anregungen, die wiederholt an sie herangetreten 
waren, und gründete nach dem Vorgange Frankreichs und Österreichs 



f ;. .'.Hl t.nav.i ilcj '.oii ik'NL K\;l pr-.-.i Lii-A hi-it 'ii,1rn-]sclii'ii hi^imil in Rom 
tu-riillSJeyl.. ■:!!■!! Nil 1, 1 i:it ili Lm-tii-Ii !e .ni, Oeii'-clil.i^ni. 1. \h: . M. 1—4. \b(. 

Ild. 1—1. 4. Abt. Bd. 1 (r6V)i. räo,!. 
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päpstliche Nuntiaturen in Deulichland im II. Jahrhundert. 



i'inc historische Matun:. c Li j Hn fnl^t.iH^. n Jnlll den Titel eiius HisUi 
nsehen Instituts nimaiim, mi ( d<i Rist immun;; . nirlil nur die imN- 
für die deutsche Forschung in Rom und Italinn zu werden, durch seine 
Verbindungen und IMahniiigeii anderen Forschrni die Wege zu ehnen. 
sondern vor allem auch selbst aus den Archiven Roms und Italiens 
Publikationen zur deutschen («schichte zu veranstalten. 

Als erste Hauptaufgabe war von Anfang an die Heraiisgatn- r L. : r 
Nuuti.ilin lierii tite aus Driil-ililiind in dei lii'fonnatiii'is/ijil ins Auge 
gefaßt worden Man dachle d.iliei /uiiäeLsi um im dir Kpoche Karls 
V., von 1511) Iiis 1555, beschloß jedoch bald, du sich für die ersten zwtfll 
bis dreizehn Jahre das unbekannt! Material geringer als man gedacht 
herausstellte, nach dem Augsburger Religionsfrieden dagegen die 
Quellen um so reichlicher flössen, von jener ersten Zeit abzusehen und 
dafür die späteren Jahre, anfangs bis 1576, dann bis 1585, d. h. bis 
■zu dem Keglertmgs.an tritt«.- Sixui J V., in den .■Vbctttplan mit einzu- 
sehen. Hier wollte man innehalten, da bereits die Görres- Gesellschaft 
die Bearbeitung der Berichte aus der Zeit des letztgenannten Papstes 
begonnen hatte. Auch dieser Plan hat aber noch eine Änderung er- 
fahren. Denn während die Arbeit bereits für die vcrschii denen Epochen 
1 iisüe, g.-fürd.-rl wurde. .-ri;a i- sieh, da El das Institut für österreichische 
Geschichtsforschung in Rom, an dessen Spitze Theodor von Sickel 
stund, neben -i.-in. n mili elnlterlieneu Aufgaben ebenfalls eine l'aitie 
der Nuntiaturberichte des sechzehnten Jahrhunderts, und zwar die 
gerade für Österreich so entscheidungs volle Periode Kaiser Maxi- 
milians II. zum Arbeitsgebiete gewählt hatte. Um eine zwecklose Kon- 
kurrenz beider deutscher Institute zu vermeiden, kam es daher zu- 
einer Vereinbarung, welche in erfreulichster Weise zugleich die Gemein- 
samkeit der Interessen und die Selbständigkeit einer jeden Genossen- 
schaft gewährleistete. 

Welche Massen von Akten im Vatikan zu bezwingen sind, mag 
man aus der Angahe des Herausgebers der ersten Bände ermessen, 
daß in der Hauptabteilung, den Akten des Staatssekretariats, allein 
an Xuntiaturb richtet, m b.-.i den d;izu gclLorijnn G: jicnsdi reibe 11 der 
Kurii an 4000 Hände voriiiuiiieii sind. eingeteill ir -!7 Gruppen riiteli 
den Ländern oder Orten, wobei oder wohin die Sehreibeii ycriohtil 
waren. Auf die Nuntiat ura di Germania fallen davon für die Zeit 
vom Beginn der Reformation bis 1740 351 Bände, davon aber in 
die ganze Zeit Karls V. nur 16. und in die erste Abteilung unserer 
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{(§ Kl.-mr aea^d-di.- Schrillen 

Publikation etwa i-iti Dutzend. Erst nachher schwillt die Sammlung 
an, so daß für Deutschland von 1560 bis 1585 bereits 54 Bände 
gezählt werden. 

Dabei sind die Nuntiaturakten nur ein Bruchteil des Archive*. 
Zu den Materialien des Staatssekrctanats gehrirt mäh ii:c. Abteilung 
der Lettere, d. Ii. die ans allen Ländern der Christenheit sonst eilige- 
laufenen Schreiben, geordnet nach dm Schrei her u in Briefe der Fürsten 
(mehr als zoo Bande], Kardinals-. Bischöfe und Prälaten, endlich von 
Privatleuten (Lettcrc di particulari). Neben den Akten des Staats 
-ckivlnriats unterscheide! man im varikniiiseiien (n-heimarchiv fernci 
noch drei Hauptabteilungen, Sie umschlieLSen in zusammen 125 
Annarien (Schränken) unter anderem die Bulle nregister, die Finanz- 
und Verwnltungsaktcn. die höchst wertvolle Sammlung der Brev.n 
und eine bunte Fülle von Relationen, Gutachten, Reichstags- und 
Konzilsakten, Tagebüchern, Protokollen, Instruktionen, Schriften 
und Abhandlungen alier Art. Von den Bulle nregistern entfallen auf 
die Regierung Pauls III. nicht weniger als 270 Bünde, and in dem einen 
Armarium Nr. 62 ruht eine Sammlung von 97 Bänden, welche alle 
auf das Trientincf Kun/il o;i< r dncli an! du damit 'u-;iininenliängrm!en 
Verhandlungen und Bisi A tmeten Bezug haben! 

Für eine Publikation kann also immer nur ein Teilchen dieser 
Mas-.ni in li:-ii.ioh( kommen. Da aber deren Sithtune., was m.-itei 
nicht wundernehmen kann, zu wiinselieii übrig killt, und die Kor- 
respondenzen, die unsere Forscher suchen, durch alle Abteilungen hin 
verstreut sind, so ist es für sie geboten, sich ungefähr wenigstens über 
ihren gesamten ruhalt zu vergewissern. 

Auch damit ist ihre Aufgabe nicht erschöpft. Zunächst haben 
sie noch in den Sonde rarchiveu der Kurie, wenigstens in dem Kon- 
sistorialarchiv und unter den Akten zu suchen, die in der vatikanischen 
Bibliothek, zu der das Archiv in früherer Zeit gehörte, zurückgeblieben 
sind. Auch andere römische Sam 111 1 ur. ge n bieten o:t reieii.-.te Ausbeute, 
so du- Klosterbibliolhekeii von S. Maria in Vallia-Ila, S. Maria sopra 
Minerva und S. Agostino, dann die Bibliotheken der römischen großen 
Familien, vor allem der Barherini, der Borghese, der Chigi und 
Corsini, von denen die letzte mit jenen Klosurbibliotheken heule 
im Besitze des Staates ist, während die Borghesiana vom Vatikan 
erworben wurde. Denn die Päpste, welche aus diesen Familien 
stammten, erlaubten sich in cler Regel, die Akten, welche unter der 
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Regierung ihrer Angehörigen entstanden waren, nach deren Tode 
als ihren Privatbesitz zurückzubehalten. So daß man die Ge- 
schichte Pauls V. (1605 bis 1621) früher nirgends besser studiere" 
konnte als in der Borghesiana. und die Urbans VIII. (1623— 1644) 
noch immer hauptsächlich in der Barberiniana buchen kann, aus der 
/. Ii. Gregorovius seine Biographie dieses Papstes im wesentlichen 
geschöpft hat. Die Chigiana geht auf Alexander Vfl. (1665—1667), 
die Corsiniana auf Clemens XII. (1730 — 1740) zurück. Nur diese 
I^imilieubibliothekcn haben es Ranke ermöglicht, seine Idassisdn- 
<e;diichtc lief i'äpsir zu sdirribv.il, da ihm der Vatikan ja ver- 
schlossen war. und ebenso verdankt ihnen der Geschichtschreiber 
der Stadt Rom im Mittelaller einen großen Teil seiner Informa- 

Auch die Farneses, zu denen Paul III. gehörte, haben CS nicht 
besser gemacht. Und so befindet sich die Hauptmasse der Nuntiatur- 
bcridite aus seiner Regierung i;ar nicht in Rom, sondern im Staats- 
arehiv i-.u Neapel, unter den zweitausend Fa-^ikeln 6t Carte Farne- 
sianc. wahrend ändert Akte« desselben l.'rs;>rinij:'-s in das Htaatsaichiv 
?.u l'anna geraten sind, dat. bis ins ai lit/' tuit'- Jahrhundei t den Famescs 
gehörte. Alle ditse Akten stammen .ms dem Nachlaß des Kardinals 
Alessandro Famose, der im Alter von 18 Jahren von seinem Groß- 
vater dem Papst mit der Führung der gesamten auswärtigen Korrespon- 
denz betraut wurde und dies Amt bis zum Tode Pauls (1549) inne- 
hatte. Neben dem jungen Ncpoten stand in den ersten Jahren als 
sein Sekretär and seine reehte Hand Marcrliu Ccrvini, der bald selbst 
Kardinal wurde und als Marcellus II. 1555 sogar die Tiara, wenn auch 
nur drei kurze Wuchru, getragen hat. Nach dessen Tode behielt aneli 
seine Familie seine l'apieie /.iirüek. Iiis -ir im achi/chntcu Jalirtmnd'-r; 
durch Kauf an die tnskauisehr Rederunr; kamen nnil somit als die 
Carte Cerviuiane eine schon oft benutzte Handschrift engruppe des 
Florentiner Archives bilden, als eine Hauptqnelle für die vin/i^ei 
Jahre und zumal für das Trientiner Konzil. 

Man erstaunt über die Gleichgültigkeit und Nachlässigkeit, mit 
der die so oft bewunderte Diplomatie der Kurie damals noch ihre 
Geschälte betrieben bat. Nicht einmal die Beamten, die nur ein paar 
Jahre Dienst leisteten, waren verbunden, ihre Akten wieder an die 
Regierung abzuliefern. Von einem Sekretär Adrians VI., dem Nieder- 
länder Theodor Hezius, hören wir, daß er nach dem Tode des Papstes 



«eine Arntspapiere uugehindeit in seiu>- !!: imal habe cni 1 i n -}:iijt- ti dürfen, 
wo sie seitdem verschollen sind. Und wenn die Depeschen des Vergcrio 
erhalten sind, sn vcrdnuki n wir da- fiii ihre Uanpr.ina sse dem Um- 
stände, daß sie aus seiner Vaterstadl L'.ipodistrla. wohin i'i nach seiner 
deutschen Nuntiatur als fiisdiof ging, spater in den Besitz der Republik 
Venedig gekommen nind. "<i Friedenshure. sie mit privater. Korrcspoii 
denzen untermischt in der St. Markus- Bibliothek beisammen fand. 
Audi mit den 'Berichten ili'ivaiini Morones .ms seiner ersten Nun- 
tiatur, die ihn vnni November ijjo ab fast zwei Jahre an den Hof 
Ferikuands 1. lesselte, verhalt i'S sich nicht viel anders. Sie sind 
meistens im Original erhalten und zu neun Zehnteln bisher nieht nur 
ungedruckt, sondern ganz ungekannt geblieben ; im Vatikan aber 
fand der Herausgeber. Pmfessoi Kriedeiishni;;. .Lei- -n Ii das größte 
Verdienst um die Publikation dieser Berichte erworben hat, nur 
fünf Berichte; alle anderen waren mit dem Farneseschen Nach] a Ii, sei 
es nach Parma, sei es nach Neapel gewandert. 

Zur ICrklärung mag dienen, daß da? Institut d.-i ständigen Nun- 
tiatur, wie ja die bleibenden Vertreten igen der großen M;Li hl.i- an frem- 
det' lldlen übiThanpi , damals erst in ih n Anfaulen -rinei Aiisbiidiiu;: 
stand. Über den Pontifikat Julius' II. reicht es nicht hinauf, und spe- 
ziell für Deutschland entwickelte es sii h langsamer und unsteter als 
gegenüber Venedig und Spanien, Frankreich und der Schweiz. Wenn 
die großen Ereignisse am Kmle dei Keiiienuit! Maximilians I. und i ii 
den ersten Jahren Karls V,, der Türkenkrieg, die Kaiserwahl und die 
liirlieri-rhe Hage, ni liriaclie Ausscudim;;. n um l.'ampeggi , Cararciolo 
und Aleander, veranlal.iteii und ein. ;;i wisse Stetigkeit anbahnten, 
sii wurde diese mit der Abreise Kais,-; Karls ans 1 »enlsrhl.ind nach dem 
Wormser Reichstage (521 wieder unterbrochen. Denn er blieb 
dem deutschen Boden nun fast zehn Jahre fern ; das Reich, sich selbst 
überlassen, geriet fast in Auflösung, und es war trotz der vielen Reichs- 
tags im Grunde niemand da, bei dem die Kurie als dem Vertreter des 
Reiches ihre Nuntien hätte beglaubigen können. Zunächst folgten 
die Nuntien, welche bei Karl V. beglaubigt waren, ihm ins Ausland. 
Adrian VI. sandte späterhin Cbieregati, um auf dem Reichstage zu 
Nürnberg wie bei Erzherzog Ferdinand die Sache di r Kirche zu führen 
und die ji.it hetisehe Bewegung zu bemmrii ; ilmi iulgte -pider als Legat 
Lorenzo Campeggi, und neben und nach diesem Girolamo Rorario, 
beides alte Keullei der deutschen Verhältnisse. Man weiß aber. 
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eine wie demütigende und nichtssagende Kolk- diese (icsandleii gespielt 
haben. Und als dann nach dem Frieden von Madrid Clemens VII. 
in die Reihen dir I'Yinde Hfibsburgs trat, war i-s für eine Zti tl:n<(; 
mit jeder Vertretung der Kurie in Österreich wir im Reiche vorbei. 
Erst iuil dem Reichstage zu Speier 152(1 fiiulen wir wieder einen Nun- 
tius, diesmal einen Laien, einen Grafen Hin, della Miraiulula. Ihm 
folgte der Eribischof von. Rossano Vinccnzo Pimpinella, der bei dem 
min zum rermisciren Ki'img ■-[ wü Ii It 1 11 Ferdinand zwei Jahre blieb, 
und mit dem du- stetigere Entwicklung der deutschen Nuntiatur 
recii! eigentlich beginn!. Leider sind die Papiere von dieser Mission 
nicht erhalten, so daß erst mit unserer Sammlung, also mit den De- 
peschen seines Nachfolgers Vergerio die lückenlose Geschichte der 
deutschen Nuntiatur anhebt. 

Vergcrio selbst ist ein lebendiges Beispiel lüt das Unfertige, das 
der Institution immer noch anhaftete. Als er nach Deutschland ging, 
war erst Mvei bis drei Jahn :m Diensli der Kurii und nickt !;iiii;ei 
in der Geistlichkeit. Von Haus aus Recbtsgelebrter {er hatte zu Padua 
Jura und Humaniora studiert und es zum Doktor und Poeta laureatus 
gebracht), war er längere Zeit in Venedig als Anwalt tatig gewesen. 
Erst der Tod seiner Frau, einer Dame aus dem edlen Geschlecht 
der Contarini, iut;e Mim den Gedanken an die geistliche Laufbahn 
natu- geirrt, 111 der bereits zwei seiner Rri.itiei Krfnljrc ■r/eh liattiii. 
und deren einer, Aurelio, als Sekretär Clemens VII., ihm Zutritt zum 
Papste verschaffte. So kam er an die Kurte und von dort nach einer 
kurzen Probezeit in Venedig als Nuntius nach Deutschland, ohne daß 
er irgendwie die dortigen Zustände, die Personen und Parteien oder 
die religiöse B< wc-kuii« in iler Nation gekannt halle. Nietn einmal ilii- 
Sprache des Landes war ihm geläufig; neben dem slawischen Idiom, 
das er von seimr istrischcji Heimat her kannte, beherrschte er nur das 
Latein, in dem er sich srhrif: iieji wie niihidlieli mit .ieii Deutschen. 
:iuch mit König Ferdinand zu verständigen hatte. übrigens war auch 
er zunächst nicht sowohl bei den Ständen als bei dem römischen König 
beglaubigt, an dessen Hoflager er blieb und den er von Wien nach Prag 
und Kai.lan. und wieder nach Wien zurück begleitete. Im Reich 
war man so sehr außerhalb alles Verkehrs mit Rom geraten, daß noch 
im Juni 1533 mehrere Fürsten ein Anliegen bei dem Nuntius Pimpinella 
anbringen wollten, der bereits fast ein Jahr lang aus Deutschland fort 
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war. DemgemäU nehmen die Persönlich briti n des habsburgischeii 
Hofes und diu Zustande der österreichischen Länder und ihrer Re- 
gierung in den Berichten Vergerios tLt.-ti b n i ) i.-st' ■ (i Raum ein, und (Li 
du; Huuptnugelcgenhcit für Ferdinand in diesen Jahren die Beruhi- 
gung Ungarns und Krieg oder Friede mit den Türken war, 50 hatte der 
Nuntius- darüber mehr zu berichten, .1!: übe:- dii Ereignisse in Deutsch 
land ; seine Relationen bieten höchst willkommene Ergänzungen 
zu den ungenügenden und lückenhaiu-ii luforcia-ioucn, welche wir 
bisher über die Verhältnisse des deuis< ji.-n und magyarischen Osten* 
in jener für den Donaustaar so bedeutungsvollen Zeil besitzen. 

ein Ende; er kehrte nach Rom zurück und stellte sich dem neuen 
Papste Paul III. zur Verfügung. Indem dieser aber alsbald die Reform 
der Kirche auf einem üeneridkun eil in das Programm seiner Regierung 
aufnahm, war es sehr natürlich, daß er nach .einigem Besinnen den 
bisherigen Nuntius tust der Mission betraute, ilen römischen König 
und die deutschen Stände hise.esailil üui H'-ehickuui; des Konzil- 
zu gewinnen. So zog Vcrgcr;!i ini b'rühjalir ;s,i=; auis neue über die 

gerüstet mit Brcvrn an den Koni.; ood ilie Königin, an die Kreis- 
direktionen und die namhaftesten geistlichen und weltlichen Fürsten, 
sowie an hervorragende Gelehrte von der katholischen Partei, auch 
mit gröUeren Mitteln und einem stattlicheren Gefolge, traf er nach einer 
mühseligen und gefahrvollen RHse im März 15:15 wieder am Hofe in 
Wien ein. Von hier aus hat er zwei Reisen ins Reich gemacht. Die 
erste, nur nach Oberdeutschland gerichtet, war mehr eine Rekognos- 
zicrucgsi'aln r , im da- Meinungen der kirc heu treuen Pürsten und 
Bischöfe im bayerischen und sclHviibi.cle n Kreise über die Aussichten 
eines Konzils kennen zu lernen; bereits nach sieben Wochen war er 

bei der protestantischen liürt;vi -< lia [I in lie^eu-burf; geiuoden. Mut 
eingcfloüt hatte, machte er sich noch im Juli des Jahres von neuem 
anf den Weg. Durch Bayern und Franken zog er diesmal au den Riiein 
und an die Mosel nach Trier und von da im weiten Bogen über l.ütticli 
und Köln durch das norddeutsche Kctzerland nach Hohi> n zurück. 
In Halle traf er den Kardinal Albrecht, in Berlin, wohin er über Witten- 
gläubigen Vater nachgefolgt war. Mit Sorge bemerkte Vergerio bereits 
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dessen kirchln li. s Nhwanken; nur tL-r lLiuihLÜ s-iiu-i Oheim-., de-. 
Kardinals-, und die Aussicht auf das Konzil, meint!- er, halte den Fürsten 
noch in der Kirche fest. Nachdem er sieh dann in Dresden an der 
immer standhaften katholischen Gesinnung des alten Herzogs Georg 
hatte erbauen können, kehrte er a« den Hof I-Vrdiiianil-; zurikk, den 
er in l'ra,; Hai. liier wartele seiner mich ilie wie!iü|;ste Aufgabt-; 
denn er fand ria den Kurfürsten Johann 1-rietirieli seihst . und <-s gelang 
ilim wenigstens. !iei dem ~tei fn.ukinei; Herrn Gebor für sein Anliefen 
zu erwirken. Den Höhepunkt auf dieser Reise bildete jedoch die Be- 
gegnung, die er in Wittenberg am dritten Ort mit dem deutschen Erz- 
ke'zrr selbst hatte. Seine ausführliche umi höchst lebendige Relation 
über diese interessante Episode in seinem und Luthers Leben würde 
in der gesamten KoiTcsponcitin/ die H:iupi--f eile einnehmen, wenn 
sie nicht längst gedruckt und im Zusammenhang mit den Berichten 
von lutherischer Seite hinreichend gewürdigt 
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rten dürfen. 



hand unberührten Akten liegen. Nicht aus den Berichten f 
Beobachter, so wenig wie aus den historischen Auf^eiclmime 
Zeitgenossen in Memoiren oder Gesell ich ts werken, sondern a 
i r l der Aktion selbst entstandenen Uuelleii keimen wir nlv-i 
Grundsätze und Absichten der Regierenden erkennen. Daß 1 
Berichte Vergerios und Moroni s über du deutsehen, besonde 
die österreichischen Dinge so namhafte Belehrung bieten, 
zum guten Teile daher, weil wir eben das Gute, welches uns r 
liegt, nicht zu finden wissen. Wenn der venezianische Orator Cc 
Ende 1534 den Eindruck hatte, daß 1 
die Lage in Deutschland vortrefflic! 
das nur die geringen Ansprüche, die 1 
In Wahrheit bringt Vtrgerio über die gn 
Politik jenes Jahres, den Wiedertäufet 
oberung Württembergs durch Landgr: 

beruhende, verwirrte oder den Ereign 
Wie wenig er damals von diu deiitw 
er bei der Krwfdm'.ne.; des siii h»i«. In 



der Nuntius, über 
itet sei. so beweist 
sen Kreisen machte, 
lisse i 11 der deutschen 
Münster und die Er- 



anfangs, für einen Krudex semci «[berlinischen V, itern Georg und Hein- 
rich hii'll. Übei r l i e würllrmbejgLschi- Frage lieft ei sich vom König 
selbst einen langen historischen Vonrai; halten, dci von der Lage 
des Landes iinhoh. über den I'rspriitif; seines Namens dir bekannte 
Anckdolc von dem »Wirt am Berge« wiederholte, und an Tatsachen 
ungefähr so viel enthielt, als man jetzt in jedem Handbuch findet: 
indem Vergerio einen längeren Auszug davon gibt, bemerkt er. daß 
er in sechs Monaten nicht soviel von ili-n deutschen Dingen gelernt 
habe als in dieser Audienz. Er konnte kaum etwas anderes berichten. 
,ils er sali iiml liiirte, d. Ii. was man ihm mitzuteilen für gut fand. 

Nun stand er freilich mit dem römischen Könige recht vertrau- 
lich. Fremden, wie jenem Contarini, erschien das Verhältnis sogar 
ganz intim Und Vergerio selbst hebt wiederholt die huldvolle <;<siu- 
nung und Mitteilsamkeit des österreichischen Herrschers mit sicht- 
licher Genugtuung hervor. Ferdinand besaß schon ganz die kordiale 
Art, welche wir rwi seinen Nach folgt- rn von der deutschen Linie des 
haheburgisrher; Hansen wirdirfindeii. Lud aui den Nnotin;, machte 
es la uften Kindruck, wenn er etwa auf eine Hofjagd mitgenommen oder 
von dem konighehen Paar als einziger Gast /au Tafel myogen wurde. 
Sehl hübsch selulden er einmal, ivle die l.igdgcseüsi liilit , darnnlrr 
auch die Kompin und ihre DmncU, jenseits di r Dunau von einem Platz- 
regen überrascht worden sei, so daß alle bis auf ilie Haut durchnäßt 
wären und ihre Majestäten einen keineswegs königlichen Anblick ge- 
boten hätten ; man habe sieh über mit Lachen und Scherzen über die 
fatale Situation hinweggeholfen. 

Bei aller Bonhommie jedoch lieü sich Ferdinand von den: Italicner 
nicht in die Karten sehen, dem er zunächst sogar als > inem Venezianer 
größeres Mißtrauen entgegenbrachte, als dieser verdiente. Viel eher 
wußte er unter der Maske des harmlosen und gnädigen Herrn den 

disorieiitiert erscheint, /.-.nnal dn er auch den oft so jilot'.hcheu und 
konträren, von persönlichen Interessen und Stimmungen Pauls III. 
abhängigen Wendungen der päpstlirhrn Politik nicht immer zu folgen 

h, wo er nirgends Korrespondenten 
auf seinen Reisen gründlicher unter- 
er sehr anschaulich erzählt und uns 
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kaum dem Namen nach kennen, und deren Art zu Mein uns auch 
illit' eigenen Akten niemals su deutlich machen wurden, wie die mit 
ita kernst her l^ , l>e[nlii.'keit und Auif:e;simgsgal>e zeichnende Feder 
Vergerios. 

So tritt iui? aus völligem Dunkel in einem seiner Berichte Bisohol 
Gabriel vnn Eichstädt entgegen, als .-in aridler Ifen vnn über neunzig 
Jahr™, der aber noch so rüstig und gcistesfnsch war. daß er das lirevc 
Pauls III. ohne Brille las und dem Nuntius in deutlichem Latein 
erklärte, er werde gerne zum Konzil kommen, man möge es halten, 
wo man wolle, auch dem Papst mit seinem Gilde aushelfen. Er solle 
schr reich sein, fügt Vizelin erläuternd hinzu, da er bereits vierzig 
Jahre das Bistum i:i!i.-]ui!jt-, das ihm mein- al- twanzigtausciid r.v.ldeii 
abwerfe, und ei- immei äußerst knauserig gewesen m-i. ,iußor Wenn es 
gegen die Türken gehe oder sonst einem guten Zwecke gelte. 

Noch frischer i:iui farbenreiche! ist da- Bild, welches .1 im-- von 
dem fränkisrhen Hulicn/ulicr. Markgrafen Gem;;. und meinen: Hofhger 
in Ansbach entwirft. Iis war der erste protestantische Kürst, dem er 
die Einladung brachte, und er hatte eigentlich beabsichtigt, den Besuch 
bei ihm zu unter lassen, da er ihn vom Hofe Ferdinands her bereits 
kannte und wußte, ein wie überzeugter Lutheraner er war, und daß er 
die Kirche seines Landes ganz nach der Wittenberge! Art organisiert 
hatte. Nur weil er sich gezwungen sah. durch sein Gebiet zu reisen, 
und den Verdacht und Anstois vermeide u wollte, den die Umgehung 
d'-- angesehenen Fürsten hatte erwecken können, beschloß er, nicht 
ohne Sorge und Vorsichtsmaßregeln, den Besuch auszuführen. Wie 
erstaunte er aber, als ihm ein.- große Reiterschar weil entgegenkam 
und sich ihm drei vornehme Edcllcutc vorstellten mit der ehrerbietigen 
Bitte, die Gastfreundschaft ihres Herrn annehmen zu wollen. Und 
ab. sie nun zur Stadt und zum Schloß tinritten, da fanden sie den Hof 
und die ganze Stadt auf '!'-n H'-ineü, im Si hloßhof am Fuß c i. -j Treitjie 
den Markgraten ^1 lt>".t inmitten seint r Üiiti: untl Bürger mit seinem 
Bruder Friedrich, dem Propst von Würzburg, und seinem jungen 
Neffen Albrecht. Es war fast wie in den alten Zeiten der römischen 
Herrlichkeit: unter dem Schall der Trompeten und mit lautem Zuruf 
und Jubel ward der Nuntius, dem der Markgraf den Vortritt ließ, zum 
S;i.d liinanfgcleit.-t. w. > ■in Festmahl von nieli:- als :< wei hundert und iiinf- 
zig Gedecken die aiin/e Gesellschaft vi-i, inigte. Am folgenden rage, 
erzählt uns Wrgerio, w,ir ein.- Jagd angesetzt, au dei auch ilie Mark- 
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gräßn, eine Schwester Herzogs Moritz — jung und schön nennt er 
sie, und von liebenswürdigsten Formen — mit ihrer Nichte Marie und 
allen Damen vom Hofe teilnahm. Während die andern Herren hinter 
dem Hirsch her waren, ward der Nuntius von der Fürstin zum Karten- 
spiel befohlen. Am Abend folgte ein glänzendes Gartenfest mit Tanz 
und theatralischen Aufführungen, wobei der Gast wieder den Ehren- 
platz zwischen den fiirstliehen Frauen erhielt. Als man ilim am Morgen 
des dritten Tages endlich Urlaub gab, lieö es sich der Markgraf nicht 
nehmen, ihm eine goldene Kette um den Hals zu hängen mit der 
Hille, sie ,1s lirinnrrimj; an iiin tr.igon zu wollen. Kr gab ihm einen 
Brief an den Paj'isi mit, worin er in den ergebensten Worit-n den Kiltr 
Sr. Heiligkeit mm Konzil gepriesen und seine Bereitwilligkeit zur 
Versöhnung des Glaubensstreites kundgegeben hatte, und bemerkte 
bedauernd, wie viel besser doch Sehen sei als Schreiben, daß aber der 
Papst sieh von dem Nuntius erzählen bissen möge, wie herzlich l i- 
es meine. Wieder g;ib diesem l J n Gefolge von ne hr als hundert Reitern, 
an der Spitze der Binder und de- Neffe des Fürsten, zwei Meilen 
weit das Ehrengeleit; eine kleinere Ahteihmr,' brnrhte ihn noch bis 
Niirnbeij; mit! so^ti eile- Tai;esreise darüber hinaus. 

Markgraf Georg war. daran dürfen wir nicht zweifeln, einer der 
überzeugtesten Lutheraner im Reich, völlig fest im Glauben an die 

Augsburger Reichstage dem Kaiser, als dieser ihn und seine Mitfürsten 
auffordert'.', die lutherischen Predigten abzustellen, jene Antwort gab: 
sHerr, ehe ich von Gottes Wort abstünde, wollte ich lieber auf dieser 
Stelle niederknien und mir den Kopf abhauen lassen« — worauf 
Karl, fast erschrocken, sich in seinem gebrochenen Niederdeutsch 
gegen den Landgrafen gewandt hatte: »Lieber Fürst, nicht Köpfe ab.« 
Aber der Gedanke, daß jetzt . in Papst selbst die Hand zur Versöhnung 



sten mit der innigsten Rührung. Die Tränen traten ihm in die Augen, 

christlichen Kirche sprach. 

Wir können es dem freilich sehr sanguinischen Nuntius wohl 
nachfühlen, wie hoffnungsfroh ihn ein so unerwartetes Entgegen- 
kommen seitens der Abtrünnigen stimmte. Auch in den Bürger- 
schaften der protestantischen Keirhsstädte, wie in Nürnberg, dessen 
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gediegener Reichtum und Ordnung ihm laute Bewunderung abnötigten, 
hatte er sich über den Empfang durchaus nicht zu beklagen, wie fest 
er auch die protestantischen Gesinnungen gewurzelt fand. Sehr viel 
weniger behagte es ihm hingegen in Heidelberg, wo ja dem Namen 
nach die katholische Kirche noch herrschte. Er fand hier Regierung, 
Hof und Universität von der Lutherei angesteckt; den Kurfürsten 
Ludwig aber schildert er uns ,.|«a wie den Junker von Rodenstein: 
dieser Fürst fühJe sich nur wohl, wenn er die ganze Woche hindurch 
hinter den Hirschen herjagen könne, und sw-i alle Tage betrunken; 
das sei landrüchig im ganzen Reiche. 

Und so führt uns der Nuntius weiter von Hof zu Hof, zu den Bi- 
schöfen von Spcier. Trier, I.üttich und Köln, zu Kardinal Albrecht und 
Kurfürst Joachim, endlich zu dem besten aller Katholiken, Herzog 
Georg in Dresden. 

Um das Land des gefährlichsten Kit zerfürsten, Landgrafen Philipps 
von Hessen, war er ganz herumgereist ; er scheint es mit keini m Schritte 
betreten zu haben. Doch hatte er den Fürsten bereits kennengelernt . 
gleich nach seiner zweiten Ankunft in Wien, wnlun Philipp Kiir größten 
Cbcnasrhung Ferdinands und aller Kaiserlichen gekommen wai . 
iiin.iiachdcmcsiliii; in Württemberg so gul geglückt war. seinen Frieden 
mit dem Könige zu machen. Der Nuntius empfing von dem feurigen 
jungen Fügten dm ;i]lermerkwüi\lig„ten Eindruck. Er rühmt ihm 
unvergleichbare Schürfe iles YersMndcs n.'ich; dabei aber lasse er -.i.-li 
von seinen schlechten Räten Stündiii Ii zu Beleidigungen und Po-.sen- 
slfeirlien gegen den hrihg,-ii ('.binben verlocken. So habe er neulich 
am Osterfeste den Konig zur Kirche begleitet; nach Beginn der Messe 
aber sei er mit lautem Gclärhter, ohne die mindtste Rücksicht auf 
die grolle Andacht des Königs zti nehmen, hinabgegangen , um sich 
die Zeit in einem Garten zu vertreiben. Denn die Predigt, habe er 
gesagt, wolle er wohl anhören, aber nicht stehen und zusehen, »wie 
da einer vor dem Altar seine Männchen mache.« Da Yergerio sich von 
ihm absichtlich schlecht behandelt fühlte, wollte er auch ihm anfangs 
aus dem Wege gehen, und erst der römische König bewog ihn dazu, 
:im gleich in Wien, es scheint jedoch nur in pnvutrr Form, mit seinem 

machte der ISotsoo;. her eine ähnliche Erfahrung wie dann im Sommer 
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bei Markgraf Geurg. Sobald er nur das Konzil erwähnte, war Philipp 
ganz Ohr, erkundigte ; :di lebhaft nai.h Papst Paul, erklärt!', daü er viel 
Gutes von ihm gehört oai» . und dal! ,dle W.-It -.ein l.oh verkündigen 
werde, sobald ur im Ernst i in Kon;:.! veranstalten wollt Er war wie am- 
gewandelt, erwies dem Nimiiin all!- mögliche Ehre, begleitete ihn vor 
dir Türi- ur.d sprach von dem »n'imisdien Bisdioi Pauli so ehrerbietig, 
wip man es, meinte Vergerio. nur von irgendeinem rechtschaffenen 
Fürsten verlangen könne. 

Wie wertvoll nun ain h solche Stimmungsbilder und Kein .indi ücke 
für uns sein mögen, so werden wir im ganzen doch wohl sage» miissi n, 
daß die Nuntialurbcrichte in der ersten Zeit für die Auffassung der 
Kurie und ihrer Diener von der deutschen Reformation wichtiger sind 
als für die unmittelbare Erkenntnis des deutschen Lebens. Wie man 
*ber in Rom über Deutschland urteilte, wie man dort die Aufgabe der 
Kirche in derjenigen Epoche, welche unsere Geschicke auf alle Zeiten 
entschieden hat, aulfaßte, ist doch auch wieder für uns Deutsche 
von dem allerdringendsten Interesse. 

Auch dürfen die Männer, welche damals von Rom nach Deutsch- 
land geschickt worden sind, schon an sich den vollen Anspruch auf 
ihre historische Würdigung erheben: Aleander, der bereits auf dem 
Reichstage zu Worms den Geist Luthers zu bannen unternommen, 
der die Acht gegen den Reformator durchgedrückt hatte und dessen 
Berichte immer eine Hauptquelle für diesen größten Wendepunkt 
unserer Geschichte bilden werden; Giovanni Moroni-, ein Sohn jenes 
urailändi sehen Diplomaten, dej den ejobeo IVscara zu umgarnen ver- 
sucht hatte, er selbst wohl der feinste, geschmeidigste und urteils- 
fähigste Diplomat, den die Kurie im sechzehnten Jahrhundert be- 
M-ssen, ein Manu, der 'ahrz'-litiic hindurch gerade ieii deutschem Beden 
gearbeitet und ;mi die Ersrarknug der katholisi hen Kirche im Reiche 
eint unermeblidic Einwirkung ausgeübt hat: Gusparc, ("ontarini, der 
last evangelisch gesinnte Kardinal, der in aufrichtigem Schmerz 
um den Verfall der Kirche die fdee einer Versöhnung beider Kon- 
fessionen fassen und jenem Gespräch zu Regensburg zwischen den 
Wortführern beider Kirchen beiwohnen konnte: Marcello Cervini, 
dessen Andenken in der groUeu Messe des Palästina, die seinen Namen 
trägt, fortlebt, und der als der Erste unter den reiorma torischen 
Päpsten und Neu begründen! der katholischen Weltordnung gelten 
darf. 
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Für nns Deutsche 11 Linn l«. doch Wigi-rtn fast den ersten Riicij; ein. 
Denn dieser Kurble, der damals unser Volk für das päji^tlü-ln- Konzil 
gewinnen, in der Einheit der Kirche ft-st lialU-n wollte, t Li-tli di r deutsche 
Reformator wie vom Teufel besessen erschien, dem deutsches Emp- 
finden und das Wesen der deutschen Keliijioii noch ganz nibniun 
lilk-b - er hat spater selber den Abfall von der altre. Kirche voll- 
zogen und ist als deutscher Theologe in Tübingen gestorben : die prote- 
stantische Kirche Schwabens zählt ihn zu ihren Vätern und hat 
ihm längst ein biograp bischer Denkmal gestiftet: mit dein Sohne 
Herzog Ulrichs, dessen Wiederkehr in das Land seiner Väter ihn mit 
so großem Schrecken erfüllt hatte, mit dem eifrig protestantischen 
Herzog Christoph hat er einen inUiiien, langst veriiifentlichten Brief- 
wechsel geführt. 

Man liebt es. und neuerdings vielleicht noch mehr als früher, 
die unpersönlichen Momente, sei es politischer oder wirtschaftlicher 
Natur, als das in der historischen Bewegimg Maßgebende hervorzu 
lieben, und keinem Verständigen wird es ein fallen wollen, die zwingende 
Kraft der allgemeinen Verhältnisse wie in aller Geschichte so auch in 
der Reformation (ti leugnen. Vergerios Schicksal aber zeigt doch auch 
wiedernni bleich so vielen Lebensläufen jenes Zeitalters, welch eine 
lebendige, tiefwirkende Kraft damals das lUerpersflnlichste Empfinden, 
die religiösen Ideen besaßen. 

Gerade in seiner Heimat, in Friaul sowohl als in Venedig selbst, 
an der Universität zu Padua und überall sonst in der Terrafcrma hatte 
ir an hundert Beispielen die erneuernde, beseligende Macht der von 
ihm bekämpften Ideen vor Augen, Sein eigener Bruder, der Bischof 
von Pola, Giovanni Battista. ging ihm voran: er war nach Pier Paolos 
eigenem Zeugnis ganz, evangelisch gesinnt, wenn er auch noch starb, 
bevor er äußerlich mit der Kirche gehrn lien hatte. In Venedig pre- 
digte Uernardino Ocjiinn. der Kapu/.inerjjenernl. der in ganz Italien 
als Kanzelredner berühmt war, aber Stellung und Vaterland aufgab, 
um jenseits der Alpen den Glauben frei bekennen zu dürfen. Ebendort 
geriet der Franziskanerprovinzial Fra Lupetino, Vergerios Lands- 
mann aus Albona, in die Gewalt der Inquisition; jahrlange Leiden im 
Kerker konnten den Tapferen nicht beugen; fast widerwillig und 
heimlich ließ ihn der Rat endlich im Meere ertränken. Dessen Neffe 
w.ir wieder Matthias Fla eins, der als Schüler Luthe* s dei siliarisi e Heiß- 
sporn der naehintherisclieii Streit Iii t-ologii.- in Deutschland geworden 
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ist. Aus dem Franzi skanerordcn machte sicli auch Bartujomco Fonzio 
los, der nach langen Irrfahrten und inneren Schwankungen end- 
lich doch willig den Märtyrertod in der Lagune aui sich nahm. Das 
sind nui *'in pimr Namen aus der langen Listt der venezianischen 
Märtyrer, die für die Wahrheit des deutschen Glaubens gegen den 
wach sende ii F:it;;iiiyni , j> der Iüqui-iiii m mit ganzer Seele und mii dem 
Lehen selbst eingetreten sind. 

Nichts aber hat auf Vergerio, wie er selbst bekennt, tieferen Ein- 
druck gemacht, als das unselige Geschick des Francesco Spiera von 
Cittadella. Dieser war ein Advokat in Padua, das Haupt einer zahl- 
reiehen Familie, die ei mti durch sein Amt ernähren kannte. Fr geriet 
in die Hände der Inquisition und ließ sich herbei, seine ketzerischen 
Meinungen abzuschwören, öffentlich, zweimal, zuletzt in der Haupt- 
kirche seiner Vaterstadt nach dem Hochamte am Sonntag. Wer will 
einen Stein auf den Armen werfen, der in der Aussicht mehr viel- 
leicht des Elendes der Seinen als des eigenen Todes den Glauben 
verleugnete! Als er aber aus der Kirche heraustrat, war es ihm, 
als Jinii r i t-ijn- rächende Sillium- »Du hast mich verleugnet, ich werde 
Dich vor ineiiiem himmlischen Vnter verleugnen.» Eine furchtbare 
Angst ergriff ihn und warf ihn auf das Krankenlager. Kein Zuspruch 
dei Seinen (ider dei (■"r- undc Wellie helfen : iirltne: wieder horte vi 
die Stimme des Zornes, das Wort der Schrift: »Es ist schrecklich, 
in die Hände des lebendigen f.ottes ?v lallen.,. Sem Selbstbewußtsein 
war zerbrochen, und in Verzweiflung, unier schrecklichen Visionen 
schied er nach wenigen Monaten aus der Weh. 

Als Spiera starb, im Dezember 1548, hatte Vergerio bereits 
längst sein Bistum verlassen und sah sich von der Inquisition bedrängt. 
Im folgenden Sommer entsetzte ihn sein alter Gönner, Papst Paul III, 
als notorischen Ketzer seines Amtes und erklärte ihn der Freiheit 
verlustig; nur die Flucht über die Alpen konnte ihn retten. Er war in 
Padua am Kia [ikenkigcr Sj.iei.i~ gewesen und beschnei), was er da 
erlebte, in einer Schrift, die er veröffentlicht hat. In seinem Ende 
sah er mit dem Ucgl'i.klicln u nur einen Akt der strafenden Gerech- 
tigkeit Gottes. Es ward der schärfste Stachel für ihn, um die alte Kirche 
zu verlassen. Wie sich in ihm die Wandlung v. a l/ngcn , hat er uns 
ebenfalls geschildert. Es geschah über der Ausarbeitung einer Schrift 

(Gegen die Apostillen in I >eu!;i hl k ikn di< Bücher der deutschen 

.Ketzer selbst lesen mußte. Fr ließ den Traktat, wie er erzählt, in 
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dem In fühle ini-'ü' '3 1 1 'i i . u lidi 1:111; die Impiii-itiou -dum aui dem Sacken 
-ei.* Indem 11 ilii' Stellen »in! Sprüche il. i Heiligen Srhnft , welche 
des Papstes (iegtier angezfKeri , untersucht und erwogen habe, sei es 
ihm immer klaret in Kopf und Herzen geworden, sei er in ■-einem Ge- 
wissen überwunden worden und zu der Einsicht gelangt, dafi er wie 
Paulus vor der Bekehrung wider den 5tacliel gelockt, wider die un- 
überwindliche Wahrheit und wider Christus den Sohn Gottes gefachten 
habe. 

In seinen Berichten aus Deutschland zeigte sieh Vi rgcrio. wie wir 
sahen, noch raiii als üi>cr?.ciiglen Ka llmlikeu . Mit Angst und Em- 



ilie. 



der SchlnUkirehe /u Wittenberg die Kirchenlieder, welche das grobe 
Volk zwischen Epistel und Evangelium in seinem barbarischen Deutsch 
In iille, Verwünschungen und Lästerungen gegen den römischen 
Stuhl, ilie ihr Prophet ihnen in Keime p-in-üciit hübe. 

Dennoch waien, wie am Ii der Heraussehe: i : nj:< deutet hat, be- 
reits Stimmungen in ihm lebendig, welche den späteren Itm-chwnni; , 
wenn nicht vc.rac.sscrieii, -11 doch erklären lassen. Jedenlalls ivai er 
einer der Entschiedensten m dem Kreise refomieifriger Männer, 
welche Paul III. im Beginn seines Pontifikatcs umgaben und einer 
Reform im Wege des Konzils, einer friedlichen Auseinandersetzung 
mit den Abgefallenen das Won n deteu. Mit lebendigsfem Eifer trat 
er für seine hohe Aufgabe ein. Er scheute sich nicht, den beiden 
Päpsten, die ihn allsgesandt hatten, einzuschärfen, daß sie die Miß- 
brauche zu reformieren und das Konzil ohne Rücksicht auf weltliche 

nung auf das allgemeine Konzil und die Rücksicht auf seine Mission 
die Ruhe in Deutschland aufrechterhalten und den völligen Umsturz 
der Kirche verhütet habe, und zweifelt nicht daran, daü die protestan- 
tischen Stände, wenn man ihnen nur in bezug auf die Malstatt und 
ivunst irj.v:iil ei:i;e tenkiMun:'' . -i' h [.■ ■:■/]:■■!: p. rn /.;uu K >n/.il -c]:rke:i 
und zur Eintracht willig zeigen würden. Seine Heiligkeit, schreibt er 
einmal an den Staatssekretär Pauls III,, möge daran nicht zweifeln, 
daß nur der gute Ruf, den sie in Deutschland genieße, dort den Frieden 
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erhalten tia.be, und daii. sobald sin si.1i mit Krieg belade, wie man ihm 
stündlich vcisichete, alles zusammenbrechen mi'l keine Krkläruugeu , 
als Vertrete man nur die gerechte Sache, mehr helfen würden. >Der 
Eifer für Dein Haus verzehrt mich», ruft it mit drin I'salmisteu aus, 
um die Kühnheit dieser Apostrophe, zu entschuldigen. 

Offenbar zeigte sich Vergerio in solchen Hoffnungen und Dekla- 
mationen optimistischer, als es die Verhältnisse und selbst die Ant- 
worten, welche er vrai Ka'lioülon und l'iotesiantcn in Deutschland 
ei-hielt. rechtfertigten. Sogar Markgraf Georg machte, trotz seines 
sympathischen Verhaltens, -cliliclnicb «lies von Kn: i'itsl Johann 
hriedridi, das heilit von den Wittenberge™ anhängig, und wollte, 
wie auch Kurfürst Joachim, unter dem Konzil nur eine »allgemeine, 
freie« Kirchen Versammlung verstanden wissen. Was darunter gemeint 
war, darauf wies den Nuntius ein Mann der Mitte hin, Bischof Christof 
Stadion von Augsburg, dessen Erfahrung und Einsicht Vergerio 
selbst hoch zu rühmen weiß. Dieser machte ihn darauf aufmerksam, 
daß die Protestanten ein Konzil nur annehmen würden, wenn es in 
Deutschland abgehalten würde, und wenn auch die Laien teilnehmen 
dürften ; daß auch der Kaiser auf dem letzten Speierer Reichstage eine 
deutsche Stadt zuges;igt und der damalige Nuntius Mirauduki dem 
zugestimmt habe. Er selbst freilich widerriet dringend, auf dies 
Verlangen ein Kugelten, da bereits alle Reichsstädte von der Ketzerei 
er füllt seien, man also nirgends vor dein Ausbruch der populären 
Erbitterung sieher sein werde. Dauere n gab et den Kai, den Vergerio 
zum Teil billigen möchte, dali man schon vorher den Lutherischen 
in der Reform besonders schlimmer Schäden entgegenkomme, damit 
sie ein Zutrauen zu dem guten Willen des Papstes lassen möchten; 
er hatte dabei, neben der notorischer. Unsittliclihcit im geistlichen Stan- 
de, besnnders die Freilassung des Abendmahles, die Milderung der 
Knstcngebote und der päpstlichen llaungewalt im Auge. Auch er 
war der Meinung, daü der Herzog enu Württemberg und alle luthe- 
rischen Kommunen im schwäbischen Kreise von dem sächsischen Kur- 
fürsten abhingen; Vergerio möge erst dessen Zustimmung einholen, 
bevor er selbst als Direktor des schwäbischen Kreises seine Stände 
zur Beantwortung der päpstlichen Einladung zusammenbentfe. 

Kurfürst Ludwig von der Pfalz, der sich formell noch zur alten 
Kirche hielt, gab die sehr ärgerliche Antwort, daß weder Kaiser und 
1*3 pst zugleich noch der I'apsl allein, sondern da Ii lediglich ein deutscher 
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Reichstag zu bestimmen habe, wo, wie und wann das Konzil zu tagen 
habe. 

Noch unerfreulicher war, was der Nuntius zu München, in der 
Hochburg des deutschen Katholizismus, zu hören bekam. Hier erklärte 
ihm Herzug Wilhelm -- dem es. so meinti Vcrgcrin, iiur sein oberster 
R;u : ilen leouluid vn:i \'.< k e: nj.ebhseu iiiilw . man müsse von 
dem Wej,'c. dm jene:- ei nf;esi- blasen babe, gwiu. ablassen. Dci Papst 
möpi- sicli zunächst um um dem Kaisei (Iii- [t-sti- VVrv|n«lii'ri clii.'i 
strertp-n und durcb;,*rcilci]den E.xtkütK'ti der Kurizüsbeschlüssc ver- 
schaffen, eventuell w-h sanz IX-utsciiland, und wenn es sein müsse 
mit den Waffen in der Hand sobald man dii sc Zusagi . die aber ganz 
[est win müsse, besitze, solli Seine Hr. i hi>ki-it ulnv Irgendwelche Vi r- 
handlungen mit den Kurfürsten und Ständen des Reiches eine Stadt 



Kür r als der ll;,b .u r " - 14» ■ 1 1 i'ie H.il-l)!irj;.'i eingab, dii' 1 ciden-linll , welche 
a)]o ihre Handlungen, mehr als jede lindere Erwägung, bestimmte. 

Nicht viel anders aber war im Grumte dir Sr. immun:: iUidS;:cb-nd. r 
Kreise an der Kurie seihst, ('brr.m- i Inirnktr-ristiseh dafür ist ein 
Gespräch, das uns Vergcrio selbst in einem seiner Berichte mitteilt. 
Es war nach seiner ersten Gesandtschaft, als er in Rom zu den Bera- 
tungen über das Gene: alkonzil hinzugezogen wurde. Als er da vor einem 
der einflußreichsten Kardinäle (leider nennt er uns nicht den Namen) 

Übel den Niederem); der Kiivbe klagte, . lAvi'le] !e ..iic-er: 'iSd sjemde 
wünschen wir Homer es, weil die Fürsten im Anfang nieht hören wollten. 
Sil []iiij;ea sie nun haben was s- ic gewollt .* I.'nil da Ve!i<eri<i replizierte : 
»So wenig bedenkt Ihr das Heil der Seelen?«, war die Antwort: 
»Wohl denken wir daran, aber die Reformation wird nicht eher kom- 
men, als bis alles, was noch übrig ist, von Grund aus zusammenge- 
brochen sein wird.« Hierauf konnte sich Vergerio nicht enthalten zu 



sa^ui : nSo tiirelitet \vi , iii^stn: , ns dir Leil»-r i I ieul-eheii. wenn Kneli 
ilne Seelen mehts kümmern ! Denn Ihr Hernii, llir wilit gar nicht, 
in welcher Erbitterung sie alle gegen Euch sind, und was für Kräfte 
sie habenle Diese grüßen Herren, so faßt er sein Urteil zusammen. 
, seien wahrlich in ihren Lüsten und in den Netzen fies Ehrgeiz s« 
verstrickt. daB sie ohni- Ahnung Haren enn dem. was flniulten in dem 

Wittenberg '.'..! i' die Verfilmung me.glieli jeder VerMidi, die C.efien- 
sätze t Lin i Ii ein Religinnsgesprät h zu vermitteln, hal nur iL-./u geführt . 
sie zu vertiefen : das Konzil aber, welches nach langem Zögern der Kurie 
endlich in Tricnt zusammentrat, hat dem römischen System, und 
gerade im Gegensatz gegen das Protestant isehe. ilie -ehärfste Form 
und auf dem alten Grunde neue Regeln und Gesetze gegeben. Dazu 
IU1H die polkisrhe Spalluug. Meli-kiU ilnruei ilan;] rilil neuer Holt 



der römischen Kirche; sowie etwa bei König Heinrich Vlil. die Exzesse 
seiner sinn lieh -brutalen Natur sich immer mit den Interessen seiner 
Monarchie und der englischen Nation zusammenfanden: die Lage 
fies Heiligen Stuhles zwischen den binden großen katholischen Monar- 
chien, deren Wettstreit die gesamte Konstellation der europäischen 



Die Herbeiführung des Konzils aber lag. zu diesei 
uptsachlich im Interesse der h absburgi sehen Brü 



ausgleichenden Reform gedrängt wurden 
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Und so haben wir hier das merkwürdige Schauspiel, daß der eigene 
Nuntius des Papstes im Verlaufe seiner Gesandtschaft sich offenbar 
mehr in Ktinig I : ,ti hci.Lrj.l als r.i Seineiii Auftraggeber. Paul III und 
-..■nu n Kurilen bingc?.ogru iüblt. Jenes ( it.--;j>rki'l; mit dem römischen 
Kardinn] linden wir in einem Brief, den er au- Koro :>.:i den römischen 
König «elbst gerichtet hat! Es ist nächst dem über die Begegnung 
-nit Luther gewiß der interessanteste Bericht der gesamten Korre- 
spondenz: über l.cben und Charakter des neuen 1'apsics, seine Ver- 
trauten und Nepoten. die Parteien am Hof, über die Entwürfe Pauls, 
seine Stellung zu Frankreich und dem Kaiser, zu Ungarn. zur Knn- 
zilsfrage spricht er darin mit einer Offenheil und Ausgiebigkeit, als 
ob nicht Paul, sondern Ferdinand sein Herr sei. In der Tat aber 
hatte er diesem versprochen, ihm über die Verhältnisse an der neuen 
Kurie genau zu berichten, da er ja nichl mehr gehofft hatte, nach 
Deutschland zurückzu kehren. Und dabei teilte er hier nur die Haupt- 
sachen mit; genauere Angaben behielt er einem spateren Schreiben 
vor. für das er zunächst eine Chiffre an den Bischof von Trient. den 
Vertrauten des römischen Königs, gesandt hatte! Tag und Nacht 
eersprach er, sn lange er .in der Kurie blei> : . in Fenli n.i nd- Interesse 
tiitig sein Mi ivoilen, um Jesu Christi willen, dess< n Wege er Seine er- 
habenr Majc-Iä; "andeln -eh,,, Gi.ni/ beglückt .ib-r selueibt er im 
nächsten Brief, daß er Mirückkehren und den festen Beschluß des 
Konzils mitbringen werde. Denn dieser Papst sorge sich, wie jetzt 
gewiß sei. um nichts weile: als um die Herstellung de« (Uaubcns 
Jesu Christi. 

Unter solchen Verbältnissen ist es erklärlich, daß der Eifer des 
Nuntius für das Konzil den riimis' k. u Herren kswcdi n lästig fiel und 
i [ hie: und ,i.i nie;,! ohne Tad'-l 1 I i ■ ■ 1 ■ - ll.n In iinl.'i-i ii.'hlel -i. Ii von 
ihm Giovanni Morunc, dessen Berichte im übrigen ganz verwandten 
Inhalts sind, dessen Art aber von Anfang an auf den Ton der päpst- 
lichen Politik besser gestimmt war, und der damit bald lebhafte 
Lobsprüche erntete. Schon damals zeigte der jugendliche Diplomat 
die Eigenschaften, welche ihm in den folgenden Jahren eine so hohe 
Stellung in der kurialeu Politik gesichert haben, klare Auffassung, 
ein ruhiges L'rteil. kirchlich, Korrektheit, dabei eine i:u g.ui/.en retorm 
freundliehe, zuvorkommende Hallung, die ihm auch Ferdinands 
Wohlwollen erwarb, ohne daß er doch von der Linie, die ihm sein 
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Verhältnis zum Papst vorschrieb, irgendwie hatte abzuweichen 
brauchen. 

Übereinstimmend dagegen sind die Berichte beider Nuntien 
über die Zerrüttung di r katholischen Kirche und die Fortschritte des 
Lutcrtums in Deutschland. Vcrgerio ward, wie er einmal dem veneziani- 
schen RutM-liüftfi kliipii-, täglich von Oi deii>leiiieu überlaufen, die 
ihn um Dispe:!? von ihn r KIusu rtraehi baten, weil sie sichavddcT Straße 
nicht mehr darin blicken Ito-ni diiriien. In gioiz. Jiülimen, schreibt er, 
seien in seiner Zeit sechs Priester, arme Gesellen, die er wegen ihrer 
Dürftigkeit noch von den Kosten hal>e dispensieren müssen, ordiniert 
worden, in der Passaiicr I'Iloi.. ?.- seit vier Jahren fünf, in der von Lai- 
bach in acht Jahren siebzehn, nach den Zeugnissen beider Bischöfe. 
Da konnte allerdings Bischof Johann Fabri von Wien Regen Contarini 
behaupten, daß, wenn nicht er und der König wären, alle Welt bei 
ihnen lutherisch sein würde. Während der Protestantismus ein immer 
wachsendes Heer von Federn in Bewegung setzte, (raten für die 
katholische Kirche immer nur die paar alten, halb verbrauchten 

Apiilogiten ein. wir- Johann Hck. Knlni. Nnnsen. (".iiciilihis. auch 
diese nur halt"- Freunde und zun: Teil um t'.m schlechtesten Be- 
weggründen gcleilrl . Heim nie wollten nichts iim-uiisl Inn. Iiiiii Velgen II 
hielt i:s für ganz notwendig, ihre Wünsche zu befriedigen; er meinte 
sogar, sie wären des Geldes bedürftig, da es keine Benefizicn für sie 
gebe. »Di grazia, di grazia«, ruft er aus, »vedassi di porger loro alc'una 
rosa !. Der Papst werde ein heiliges Werk tun, wenn er etwas Geld schik- 
ken wolle. Moronc zeigte sich gegen ihre Behauptung, daß sie vor 

Unersättlichkeit habgierig, auch im Wandel ni; h: „Imr Tadel, und könne 
dumm mit seinen; lauten und heftigen Eintreten für du- wahre Re- 
ligion wenig Fruclit schaffen; der Hofprediger Nausea sei nicht besser, 
und beide wetteiferten iji anmaßender Klage, d.'ii.'. sie für alle ihre 
Mühe vom Apostolischen Stuhl aufs schlechteste belohnt würden. 
Und diese beiden geistlichen Helden waren, wie man weiß, die Säulen 
des Katholizismus nicht nur in Österreich, sondern in Deutschland 
überhaupt. 

Schlager wir nun den dritten Band unserer Publikation auf, die 
Kölner Berichte aus den siebziger und achziger Jahren, so 
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nehmen wir mil Erstaunen wahr, iljß die deutschen Auslände auch 
damals den romischen Beobachtern noch in keiner anderen Beleuchtung 
erschienen. Der Herausgeber weist liier in di r Vorrede auf eine Reihe 
von jungst veröffentlichten Denkschriften aus dem Jahre 1573 hin, 
von der Hand der besten Keimt? der deutschen Kirche, wie der Kar- 
dinalbisdiof Otto Trucliscß vim Angsliiiif: , der Jesuit Camsms und 
der langjährige Nuntius am kaiserlichen Hof Kardinal Zacharias 
Drlfinus. Aber übereinstimmend ist ihre Klag.-, daB der Protestantis- 
mus immer neue Gebiete erobere, die eigenen Glaubensgenossen 
aber lasch, zaghaft und untüchtig seien. Die Mißstände, welche sie 
ni^i'ii. sind meist dieselben, »-.■■[fhe lieivil. im fünf/'-buter. Jali; hundi-M 
die Nation gegen Rom empört hatten und besonders stürmisch auf den 
ersten Reichstagen der Reformationszeit laut geworden waren: Un- 
regelmäßigkeiten beim Wahl verfahren, drückende Wahlkapitulationun. 
Häufung der Pfründen in einer Hand, Höhe und Ungerechtigkeit der 
T.ivrii. tier ].in/:samr iicsi-liafif.u'ziitH m \<--m\ und die iinerschwi 11 gliche 11 
Prozeßkosten, die Härte der kurialen Verwaltung und die Verschwen- 
dung deutscher Gelder für unkirchliche und undeutsche Zwecke - 
genug, der ganze Inhalt der tGravamina deutscher Nation, tönt 
uns aus diesen kurialen Schriftstücken ganz wie aus den Eingaben 
jener Heidist auf von Wunns und Niiinb-i^ entf;ee:.-i!. Am Ii die 
sittlichen Schäden der deutschen Kirche werden in einem Umlang 
geschildert, als ob wir Anklagen Huttens läsen : die agrolte und allge- 



dic Verwahrlosung des höheren und niederen Schulwesens, der •schänd- 
liche, lasterhafte Lebenswandel! des ganzen Standes, in dem Simonie 
und Konkubinat schier unausrottbar seien, dazu die Gleichgültig^ it 
gegen den katholischen Glauben und die kaum verhohlene Hinneigung 
zu den ketzerischen Lehren und Gebräuchen. Allseitig aber und rüik- 
hailltjs und /ufffp'lK-n, daß es mit ilei Ausbildung. Lebensführung 
und Kirchlichkeit in den protestantischen Kreisen viel besser stehe, 
und daß Katholiken wie Protestanten mit last gleicher Schärfe über 
die Schäden der Kirche und die 



Eben unter Gregor XIII. »her hat der reformatorische Eifer 
Roms die großen Erfolge in Deutschland erzielt. Die Mittel, um die 



lirher Natur rau sch ; erst der Zweck hat sie gehi iligl. Atieil damals 
hat das Gold, wie tu Tetiels Zeiten, dem katholischen Gottesreiche 
die meiste» Seelen, gewonnen. Denn die Kurie war in dieser Epoche 
vielleicht die reichste Macht Europas, und Hunderttausende hat Sie 
unter Grcgur hn\:i u-.g .;. iien. isiti den wankenden C lau In n i!'T deutschen 
Machthaber, in erster Linie im Kaiserhofe selbst zu stützen. Man 
hat wohl im allgemeinen gewußt, was alles von Rom angewandt 
worden ist, um die verlorenen Schafe wieder zu (,'cwiiinci! ; die Grund- 
lage des Systems sind für alle Zeiten von Rankes Meisterhand ent- 
worfen worden. Aber es ist doch von höchstem Interesse, im Detail 
zu erfahren, wie man überall darin zu Werk.- ging. Ks galt jetzt, 
entschlossen den Weg zu geben, auf den der bayerische Herzog Wilhelm 
und sein Leonhard Eck Vcrgcrio zu seinem großen Kummer hinge- 
wiesen hatten: die katholischen Reste, was noch immer von der 
Kirche vor In in de 11 war. mu Ii teil in fester H.md /usaiiunciigemnunien 
und nluie -ihiiir.ni^ uinl I". 1 1 1 : 1 1 : 1 l ■ ■ 1 1 mir Au— e:i Ii iL! i : -■ 1 ■ -j V-uuitrluns; 

Sonderling einer Kardinulskriugrrgalinn für die di iilschen Angl li j.vnh-1 - 
ten, der Neugründung des Kollegium Germanicum, aus dem nun Jahr 
aus Jahr ein eine Reihe romisch geschulter Theologen in ihr Vater- 
land zurückgesandt wurden, neben der allseitigen Förderung der 
Jesuiten war e-, dneli befrei er-, das Mittel i Ii ■ Nuntiaturcr,. durch 
welche Papst Gregor, den Weisungen jenei Ralgclicr intgeud. die 
katholische Partei m Deutschland im regenerieren und an Rom zu 
ketten unternahm. Dadurch vor allem gelang es ihm, in direkte Füh- 
lung mit di n üj. i~t In-lii-ii ['"uis-eu und besonders mit du: grolJeii welt- 
lichen Häusern, den habsburgi sehen Zweiglinien und den katholi- 
schen Wittelshachcrri in München zu kommen, auf deren engem Bunde 
mit Rom vor allem andern die Hoffnung auf die neuen katholischen 
Siege beruhte. Bis dahin war immer nur ein standiger Vertreter 
der Kurie in Deutschland gewesen, der Nuntius am Wiener 
Hof, der zugleich für das Reich bevollmächtigt war. Jetzt traten 
daneben zwei Nuntiaturen für Süddeutschland und eine für Köln und 
die Rhcinlaudschaftcn ins Lehen. Eben der Kölner Vertretung. 

seit dem Jahre 1584 als ständiges Institut bis tief ins achtzehnte 
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I;i I : r I I ■. vi bestanden lul. ist. wie in in. rkl . ■ Lj-i t r . v.,n ■Im vnr 
Iii gend' Li Bünden gewidmet 

Auch hier hat die deutscht Forschung bereit? kräftig vorgearbeitet : 
der Mönchen« Historiker Max Lossen hat die Vorgeschichte des Kölner 
Krieges bis i^fii hin mit Grund ausgedehnter Studien in ein.in hoel;~( 
lehrreichen, vortrefflich geschriebenen Buche dargestellt. Dennoch 
enthalt die Publikation Hansen- eueli ulier die Vorgeschickt'- noch i ine 
FWle ergänzender Mitteilungen und hat zugleich für den Hauptteil 
jenes Werkes eine der Grundlagen geschaffen. Denn von den mehr als 
vierhundert Aktenstücken ist bisher noch kein einziges gedruckt 
»der auch nur bekannt gewesen. Das ganze römische Material ist aber 
i.tst lückenlos erhabn nnd mit t-ei-nigen Ausnahmen, -ehr im Gegen- 
satz zu den Nuntiaturen Vergerios nnd Morones, im Vatikanischen Ar 
chiv zu finden. Mit Recht bemerkt der Herausgeber im Vorwort, 
daß, nachdem Kluckhohns und Bezolds AktensaaTimlungen über die 
pfälzischen Wittelsbacher die Politik der deutschen Protestanten 
aufgedeckt haben, jetzt auf die Unternehmungen der katholischen 
Partei im Reich um so helleres Licht fallen wird, zumal das Archiv 
Kaiser KudoKs bisher ] l; idec v. is-eli'/Uen ist. 

Wir sind aber für die deutsche Geschichte in dieser Epoche um. 

da man in Rom von Deutschland nichts wulite und wissen wollte, 
vorüber war. Als das Hauptergebnis seiner Publikation bezeichnet 
Hansen die jetzt offenbare Tatsache, daß nicht, wie man bisher annahm. 
Wilhelm von Bayern du- Führung in dem Kampf um Köhl gehabt hat, 
sondern die Initiative von der Kurie ausgegangen ist, daß die Ziel- 
bewußtheit, mit der diese in die Wirren des Erzstiftes eingegriffen 
hat. die vor nichts zurückschreckende Entschlossenheit und Ge- 
schicklichkeit ihrer Diplomatie die katholischen Elemente zu sammeln, 
die Schlaffheit der kaiserlichen, die Begehrlichkeit der bayrischen 
Politik anzuspornen nnd zu lenken, die Gegner aber zu spalten und 
niederzuhalten gewußt hat. Es waren auch jetzt noch fast alles 
Italiener, welche dem römischen Glauben die rheinische Hochburg 
zurückerobert haben; sie kannten auch jetzt noch meist kein Deutsch 
und rnnl.iMt sieh tust htciiusciier Konviisatior. liehclfcn. i ; i _ ■ ■ ■ I . In- 
diente sieh die romiselie Politik ihrer lieber als der Deutschen, die sieh 
nun im katholischen Lager ja wohl eher als zu Bischof Fabris Zeiten 
fanden, aber immer noch nicht das volle Vertrauen der Kurie besaßen 
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— und, wie wir im Gegensatz zu der heutigen Zeit sagen müssen, 
es auch nicht verdienten. Es war wie in den katholischen Armeen 
des Dreijährigen Kroges und in der Kompagnie vom Orden Jesu ; 
Welsche oder Halbdrtiisrhe kommandierten iiberall, wi> es galt, deut- 
sches Land tür Koni zurückzuerobern. 



Von allen Sendlingen der Kurie, welche die deutsche Kirchen- 
ptovioz bei Korn festzuhalten versuchten, der interessanteste bleibt 
Aleandet. Und ?.«■;< r nlrta blvs wegen -einer Wunnser Mis-inii. 
Denn er ist später hoch zweimal über die Alpen gekfiiunien. Von seiner 
zweiten Nuntiatur (15.il) sind allerdings nur geringe Reste er- 
halten; um su tielercn Hinblick gewährt uns aber unsere Pub- 
likation in seine dritte, die ihn im Herbst 1538 als Kardinal- 
legaten nach Deutschland führte. Im Gegensatz zu Pier Paolo 
Vergerio. für den, wie wir sahen, die Sendung narh Deutschland 
vielleicht der erste Anstoß zu seiner Umwandlung aus einem italieni- 
schen Bischof in einen deutschen Protestanten wurde, ist sein Lantfe- 

enge Beziehungen zu Venedig) immer derselbe geblieben. Er war der 
Alten- .undsrme Eiitwicklung b< reit s abgeschlossen, als er zum erstenmal 
nach Deutschland kam: als Freund des Erasmus, als alter Pariser 
IWrssor und Bibli.itlirkai cies rt'i:nisi-]ien Myhles sali er von der Hölli 
seiner literarischen Bildung am" den deutschen Mönch herab, der ganz 
abseits um den Wesen der Humanisten Indiens die geistliche Gewalt 
Rums zu 1» streiten wagte. Oer Unwert der hliilien Kenaissaticehihluiig 
lur dir Erneuerung lies 11 ligiüscn Lebens kommt in Aleander recht zur 
Erscheinung. Er war lange vor Luthers Auftreten einer der namhaf- 
testen Humanisten gewesen. Bereits 1504 gab er zu Venedig, wo er 

in Paris; er rühmte sich nicht blnli der klassischen Hildulf. so:i<ir::i 
gehörte zu den im: Ii seit. ■neu Ki iuiei r: de- Hebräischen .nid Arabischen, 
und ist sogar als Lehrer der Musik und Mathematik aufgetreten. 
Aber Rum besau damals kann: einen (eidensi llaftltchereii Verteidige! . 
als diesen Jünger dir huiniLiiist.isrlu.il Weltanschauung. In seiner 
Tat zu Worms, die ihm in Wahrheit seine historische Stellung gemacht 
hat. fand er den Ruhm seines Lebens. An der Herstellung der Autori- 

Aufgabe an, und es kränkte ihn tief, daß an der Kurie, wo sein Eifer 
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bisweilen rechl unbequem wurde, seine Ihensh- lange nicht genug Re- 
schätzt wurden. Unter dem kaiserlichen Papst Hadrian VI. war er 
ganz beiseite geschoben worden; Clemens VII. machte ihn zum Erz- 
bischol von Brindisi, zog ihn aber erst 152g wieder an seinen Hol. 
und erst im Jahre 1538 erhielt er den roten Hut, der ihm zum Teil 
gerade wegen seiner allzu schroffen Haitiini;, alse, aus Rücksicht ai:i 
die Ketzer, vorenthalten war. Indem nun aber unter Paul III. das Be- 
dürfnis, elf i- anschwellenden Gefahr zu :x-f,'egik.n , immer lebhaliei 
empfunden und der iange wrabicbeuri- Gedanke einer kouzil larcn 
Reform ernstlich erwogen wurde, konnte man den gewiegten Kenner 
der Geschichte und Verfassung der Kirche nicht wohl eni ln-luvu , uinl 
so pflegte Aleander in der Frage des Konzils als der erste Sachver- 
ständige zu Rat.- gezogen zu werde»; die meiste» Bullen, lärevcn und 
Instruktionen i» ilr. s,-r großen Angelegenheit stammen von seiner Hand. 
Er selbst hat dafür gesorgt, dail uns diese Akten in so reicher Fülle 
vorliege». Penn seit I.i.!.}. also bald »ach seiner Heimkehr von Worin?, 
hatte er die Abschriften seiner Depeschen und Dokumente aller Art 
über die Kirchenspaltung gesammelt, als Grundlage eines historisch- 
dogmatischen Werk''-, das ei plante. Ali! seinen Reisen führte .■; 
diese Kollektam-eii mit 1:111 stet- bereit ZU «-in. die Gegner l:te:a 

risch zu bekämpfen, und als er starb, kamen sie nach seinem Willen 
in das vatikanische Archiv. So bieten sie eine wertvolle Ergänzung 
zu den Originalen seiner Berichte in den Farnescsrhen Sammlungen, 
wo doch nicht alles erhalten ist. 

übrigens galt seine dritte Mission anfangs gar nicht dem deutschen 
Boden. Ersollte zunächst als Kardinallegat neben Cainpeggi und Simo- 
neta die Kurie am Konzil zu Vicenza vertreten, und erst als dies, bevor 
!■? noch eröffnet war, um ein Jahr verschoben wurde, erhielt er den 
Auftrag, über die Alpen zugeben. Schon in Tirol nahm er mit Schrecken 
den Verfall der kirchlichen Autorität wahr. In diesen Bergen, mit denen 
heute der katholische Glaube wie verwachse» scheint, begegneten dem 
Legaten von Bozen ab auf allen Straßen die lutherischen Meinungen. 
Vor Innsbruck kam.» Gesandte des römisehen Königs /„ ihm. um sieh 
zu entschuldigen, (lali er nicht, wie herkömmlich, von der Klerisei in 
die Siadt geleitet werdet: könnte : denn es gelie keim- mehr . kaum «wölf 
Geistliche waren in der Residenz zu finden. Von einem reichen Kloster 
in der Nähe erfuhr der Legat, daß dort nur noch der Abt mit einem 
Bruder hause. Und der gleiche Anblick nun, wohin er auf seiner Reise 
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kam Die K.in/. ln waren allerorten ebenso unbesetzt wie die Kloslej. 
In der Diözese Passau standen mehr als 140 Pfarren und Kuratien 
leer, und in den österreichischen 1 ie!>n Ii 11 zählte man ;in 1500 kdi^c- 
Bcnefizien. Niemand gab noch Almosen und Zehnten oder ging in 
die Kirche, außer wo elwa ein Magistrat oder ein Edelmann einen evan- 
gelischen Pfarrer angestellt halle, ai dein dann die Menge stionile. 
Auch in Wien fand Alciitidor (he Bürgers: hall unil den Ariel der Ketzerei 
ergeben. Die Ministe] selbst. besonders Johann Htifm.'iuii , der erste 
liat des Königs, und seine steierischen Freunde, die sich mit ihm in 
den Einfluß teilten, seien ganz verdorben. Er meinte. König Ferdinand 
sei der einzige treue Sohn der Kirche in seinem Laude. Nirgends 
war den neuen Ideen stärkerer Widerstand entgegengesetzt worden, 
als gerade in Bayern und Osterreich, wo die blutigen Ketzergesetze 
,ii-i /.wai:/.i|;er Jüliir iineh in Kraft -tanden und an dt n l'nive: sitäten 
streng katholische 1'rufcssorcn , wie Johann hVk und N'ausca, wirkten. 
L'nd Irntzdem diese: n.lligc Zusammenbruch der Kirche, diese Aus- 
tilh'unj; des ka:holis;hcii dlaubeiis! llie rbenrtin'llt de evangelischen 
Gedanken und die Ohnmacht der römischen Lehre in dem Deutschland 
vun damals kann nicht stärker bewiesen werden, als durch diese 
römischen Zeugnisse. L'nd täglich mehrte sich der Abfall. Schon 
horte der Legat von Reformplänen des Kurfürsten von der Hall, 
und der Versuch Joachims II. von Brandenburg, eine Union der 

von Sachsen Tod die rtärkstc Säule des altt 11 [iliudie n.- 1:1 Surdi leutseli- 
land, und wie im Handumdrehen fiel sein Land den Wittenbergern zu. 
Auch aus Hjigland k.uui :i täglich -rhlimmert Na. ln lehter >um einer 
Statue Leibweh /u ma<heu<', wir Ale.i miei ->.■[. .Ii;, ii ausdrürkt. 
Ein Mirakel nennt er es, daß in und um Mainz das Volk zur Kirche 

ein weißer Rabe, und wo sich noch überhaupt Priester fänden, seien 

irgend was gelernt habe, gehe er zu den Lutheranern über: -in summa*, 
ruft irr jammernd aus, urcligionis omnis immensum chaos, cosa che 
a nie scribendo move le lachryine.« 

Mau sielii aus diesen Beispielen, wie lebhaft Ah.-aniler enipfindel, 
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und wie gut er zu schildern versteht. Gleich Vergerio weiß er uns durch 
die Klcinmalcrei seiner Bericht» zu fesseln und bringt dadurch Dinge, 
dir in den deutschen Akten selten zu fimlrii sind. Vor allein ist hier- 
für sein Tagebuch wertvoll, das Friedens bürg mit herausgegeben hat. 
und in dem uns eine Fülle intimer Vorgänge und persönlich interes- 
santer, ja oft recht pikanter Züge erhalten ist; wie er z. B. über den 
Lebenswandel des Kardinals Cauipeggi, des Legaten auf dem Augs- 
burger Reichstage von ix-io.und über die leichten Sitten der verwitweten 
Königin Maria von Ungarn, Karls V. und Ferdinands Schwester, die als 
Stattbadcrin der Nicdcrliuitlc ir. Brüssel residierte, v.cmg erbauliche, 
wie 1- ulsei scheint nicht unbegründete Geschichten erzählt. 

In anaer.n; fr-..il:eii bleiben die Berichte der Legaten an der 
Oberfläche. Vor allem zeigte er sirh jetzt so wenig wie zu Wurms im 
Stande, die Kraft und Tiefe der evangelischen Bewegung zu begrei- 
fen, sondern führte, wie ehemals, alles auf äußerliche Motive, politische 
Rücksichten, pe:,ü:i!iciie Interessen zurück. Diese miis-e man benutzen, 
die Vorteile der einen gegen die anderen ausspielen, ihren Zwiespalt 
vertiefen; damit werde man der Ketzerei Herr werden. Aber auch 
in die ;n']itisdiiTi l'iam- <i,-i deutschen )''ihs:en, sogar seiner Freunde, 
gewann ei doch nicht den lichten hanbiiek, miil daher >ehr geringen 
Einfluß. Denn auch die katholischen Herren, Ferdinand voran, 
gingen ihre eigenen Wege, die nur eine Strecke weit mit denen Roms 
zusammenliefen. Für den römischen König war der Krieg gegen die 
Türke r.. die jetzt die Moldau übrrraiiiiU 11 und von der Drau und Donau 
her mit neuen Einfällen drahten, das beherrschende Interesse, Und 
dabei stand ihm der Papst geuili noch eifriger zur Seite als andere 
katholische Mächte, zumal da er schon -eine eigenen Küsten gegen die 
Ungläubigen zu wiTeidigcii bitte : denn im August I^.yi eroberte 
Chaireddin Barbarossa Castelnttovo und machte sich damit zum 
Herrn in den italienischen Gewässern. Aber so weit wie Ferdinand 
darin zu gehen, der die Konzilsfrage, die Konkordie mit den Prote- 
stanten und die Suspension der Rclidonscdikte davon abhängig 
machte, verbist der Kurie schon die Rücksicht auf ihre anderen Glau- 
be mirumde. van denen Bayern mit dem Führer der magvariscjx :i 
Katimiulpartci, König Johann Z.ipolya, ^ynijs.il Iiisterte, König Franz 
aber fast schon als Bimdcsgi uosi-c des Sultans aultrat, während die 
Venetianer stets bereit waren, für Privatvorteile ihren Sonderfrieden 
mit der Pforte zu machen. Sogar der Kaiser war nur im letzt' n 1 
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Hill seinem Ijnid.T < sniji : ihm waren Ungarn und der I lirkriikatiipt 
doch mir .'in paar Figuren auf dem Schachbrett seiner weltumfassenden 
Politik, wo jeder unvorsichtige und allzuraschc Zug ihm die Partie, 
zu verwirren drohte. 

Damals alici knijnti- K.n I ni'ht daian .lenken, einen neuen Waffcn- 
mit dem Sulun zu ivap.u, der snintt den französischen Rivalen 
Wiedel auf den Plan gernfcii haben würde. Alles kani ihm darauf 
an, über die Krisis, so gut es ging. Friedlich hinwegzukommen, und 
so mußte er, gewiß mit innerstem Widerstreben, auch den deutschen 
Protestant™ eine gute Miene machen. Der Unterhändler, den er dazu 
in Ungarn und im Heidi gebraucht hat, war der Niederländer Jobann 
von Weeze, einstmals Hrzbischof vnn Land, um wo :i vor Jahren als 
Anhänge: Kiinig ("tu isi er ns lt. vertrieben war. einei der gewandtesten 
und skrupellosesten Rate, die Karl V. in der deutschen Politik unter- 
stützt halien. Seine Tätigkeit ait I dem Tage zu l-Villik Im t a M 
im Frühling 153g, WO er mit den protestantischen Ständen zu unter- 
handeln hatte, war io den Hauptzügen wr>hl bekannt und ist gerade 
in neuerer Zeit wiederholt bearbeitet worden, doch hat Friedensburg 
ülier die Einleitung und den Verlauf dieser Versammlung, wobei 
sich besonders Kurfürst Joachim von Brandenburg hervortat, noch 
neue Aufschlüsse gegelien. Die Gunst der Lage war damals für die 



riet, sie zu benutzen . man brauchte gar im hl das Schwert zu ziehen, 
wogegen die Habsbursi r rat- und wehr Ins <,'ewcsen wären, sondern 
nichts weiter zu tun. als fest und beharrlich die Anerkennung des 
protestantischen Bundes und einen »satten« Frieden in der Religion 
zu fordern. Schon wankte die Treue der deutschen Hierarchie; mehr 
als ein deutscher Bischof überlegte es sich, ob er es nicht den Laien - 
füllten naehtrurheu und al- weltlicher Her; in ihren Kreis eintreten 
sollte: wären die Edikte von Worms und Augsburg gefallen, so würde 
die trotz ihnen schwellende Flut des neuen Glaubens alle Schranken 
eingerissen haben. Vor Jahren habe ieh bereits diese Situation gekenn- 
zeichnet und in Kürze darauf hingewiesen, daß die entgegengesetzte 
Auffassung dtrs Frankfurter »Anstandes«, der der evangelischen Partei 
eine kurz.- Waf rem uiie garantierte. von seilen Rankes zu verwerfen sei. 
Seitdem ist ein Teil der Akten, auf die ich mich damals stützte, von 
verschiedenen Seiten her und nun vnn Frj.sicnsbun; veröffentlicht 
und diese Anschauung dadurch naher begründet worden. 
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Aleander freilich konnte eine Politik, die doch immerhin ein mo- 
mentanes Nachgeben und eine merkliche Abweichung von den kuria!en 
Prinzipien forderte, nicht mitmachen, uiul iunnrli wenigstens gab diu 
Kurie ihrem Legaten recht. Er war entrüstet über den kaiserlichen 
Uisihnl. den er einen .Verräter am kjt i hol i.-ilu- n (ila.ul™ nannte, 
und sali feine eigene Mission als f-c-rhcitcri , als eine vH.iULj^v Niederlage 
;m. Der Arger warf ihn auf das. Krankenlager ; er scheint, wie ich aus 
scinei- intimen Heseln ei]»:iiu- ^cldiclicn mochte, tucrcr.leidcnd gewor- 
den zu sei». Abt:r auch ei sali zuletzt keinen anderen Wey, als sich 
aufs neue dein Kaiser anzuschließen, an den er sich persönlich mit 
der Bitte wandte, rasch zu kommen und die deutsche Kirche zu erretten. 

Und nicht anders verfuhr Papst Paul III., als er dem Legaten 
im Herbst 1539 den Bischof von Modena, Giovanni Morone, der 
schon einmal Vergorio abgelöst hatte, al- Nachfolger ;;ab. Mit ihm 
trat der Diplomat auf den Schauplatz, der unter allen Italienern, 
welche ihren Witz daran gesetzt haben, den deutschen Geist wieder 
an Rom zu ketten, viel leicht das meiste getan bat. Daoalr- erst iliviüig 
Jahre alt, hat Morone, d'-r bereits 15.(2 den roten Hut erhielt, noch 
vier Jahrzehnte der Kurie gedient, die er anl der-, f<eligiouskunv.>iitcn 
in Hagenau. Wurms und Kceen-btii 1;. dann jahrelang; auf dem Tneuter 
Konzil, und wiederholt auf deutschen Reichstage!', und am Kaiser- 
hofe vertreten hat. Er war einer der ersten Gönner der Jesuiten; 
Ignatius von Loyola verdankte seiner Fürsprache die Gründung des 
Collegium Germamcum, jener Pflanzschule deutscher Geistlicher zu 
Rom, welche Tan-cndc loTilanisicrtcr Deutscher in die alte Heimat 
zurückgesandt hat. 

Eben diesem hochbet' Ii hinten Namen begegnen wir noch einmal 
in den Akten, die Joseph Hanse 11 in sci'uein zweiten Bande, über den 
Reichstag zu Regensburg 1576, zusammen mit zwei anderen Nuntia- 
turen, Castagnas /.um Ptinfikntumstago von Köln 1570,, und Ma- 
dras«» zum Reichstage von Augsburg, 1582, veröffentlicht hat. 
Es war die letzte Mission des greisen Diplomaten, der Ahs. hhd! einer 
an Erfolgen überreichem l.anlba'im. Und selbst diese:' treust'' Diener 
seiner Kirche ist in den Jahren Pauls IV. Carafias nicht dem Verdacht 
häretischer Neigungen entgangen! Damals rief der Papst ihn vor die 
Inquisition, und er ist zwei Jahn in der Engels bürg gefangen ge- 
halten worden. Pius IV. rehabilitierte ihn bald nach seiner Tbron- 

Lem, Kleine hbtorltdic StJnTlr.il. S 
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bestcigung, aber der Makel blieb haften, und die Tiara, zu der Moräne 
bereits früher zweimal Anwirbt »ehaW , l;:it er -leb daclureb verscherzt . 
Denn daß er das bedeutendste Mitglied des heiligen Kollegiums war, 
erkannten schon bei seinen Lebzeiten Freund und Feind an - »ein 
vor andern abgcleunHer jira.'tie.irifriu-r Köpft, wie ein protestan- 
tischer Gegner von ihm schreibt. 

Die Aufgabe, mit der im Jahre 1576 der Kardinal nach Deutseh- 
land geschickt wurde, war noch immer dieselbe, wie vierzig Jahre 
zuvor: Kampf gegen die Türken und Ausübung der Kelzer, Samm- 
lung iilli-r Katholiken unti-i Poms und Hai>-bui ■> l-'iihi urip D.ls hieß, 
wie niemand klarer als Moroni' selbst erkannte Zertrcnnung der 
deutsehen Nation: tes ist«, schrieb ei ylum im Soniiiiu 153g, i'liir 
unst re Herri n 1.1: et ■]■. » Ili ili^i o Stuhl und tue (kn 'iuisn liehen (ihul.vu 
besser, daß Deutschland uneinig bleibe, und kein Reichstag zustande 
komme, als daÜ die Deutschen in ihren falschen Dogmen wider Gott 
und zum Verderben dt - Apostolischen Stuhles geeinigt und hi'iV-e.igt 
seien.« In den letzten Jahren Maximilians II. war dies Ziel aber 
leichter zu erreichen als ehedem. Die katbclis'hi Grupjie mite) il.-n 
deutsehen Fürst.n hielt besser zusammen und war unwi-eltu-lniett 
-tarser : sogar P.avcrn litn'rwaud in de; l'.-'iin iiisai, ik. ii dti Liichhciu o 
Interessen ..in.ii alten Widerwillen jje;;<n das K.'iis.Thatis. und die 
Bischöfe konnten sich fester an Rom und die katholischen Laien- 
lürsten anlehnen als zur Zeit Karls V. Auch die Zustände im Klerus 
und Volk waren jetzt geordneter. Eifrig waren die kathoii-ahen b'iu- 
sten, Laien und Prälaten dabei, das Unkraut der neuen Lehre in 
ihren Gebieten auszujäten, und mit Freuden bemerkten die Legaten 
hier und da, z. B. um Ingolstadt und Landshut, daß das Volk wieder 
au (eittf-dien-l und Pio/es-iuie-n fi.'fallee binde, eicilich waren die 
Protestanten in der Geschlossenheit ihrer Kirchen, der Ausbildung 
ihrer Geistlichen noch immer voraus und aurh der Sympathien seitens, 
der Bevölkerung sicherer, Vcrjagung der Prediger. Entziehung der 
Einkünfte Mieten die Mittel, durch die es der Kirche und ihren Helfern 
vor allem Kela.ni;. dmi katholischen t'dauben die Seelen zurückzu- 
jjewinili n. N'och iuina-i vollzogen -:t :i dJh .lr...|i;cn mit! t dm d, 111-1 h--ii 
Stünden schweri Verluste. Hie norddeutschen, von den protestan- 
tischen Fürsleu] lati.-aTii abhängigen Stüter waren erst in den letzten 
Jahrzehnten vollends prutestantiiiert worden. In Westfalen und im 
Rheinlande, zu Paderborn, Münster und besonders in Aachen waren 



~tlU-lu-.Ni 



und Köln, das zurzeit in Valentin van Isenburg einen romfreund, 
liehen Erzbischof besaß, sollte bald durch Gebhard Truchseß, den 
Neffen des eifrigsten Katholiken in Deutschland. Knrdiri.il Ottos 
von Auj>l>iiij; si-lbst. iimh i-inmal r.vm Abfall vnti Koni gebracht 
werden. Auch taten die katholischen Stände nichts umsonst und 
scheuten sieh nicht, al!< Grundsätze tit-r Hiriatvliii- zu verlegener., 
wenn es die Förderung ihrer Interessen galt. So entsetzte Bischof 
Julius Echter von Würzburg wider alles Recht der Kirche den Abt 
Balthasar von Fulda, beiläufig den ersten Prälaten Deutschlands, 
der mit der Gegenreformation begonnen hatte, und maßte sich die 
Regierung, in der Abtei an. Und die Kurie konnte mit allen Vorstel- 
lungen und Gegenbefehlen nichts ausrichten ; sie inuDte gegen den 

in der Würzburger Universität dem alten Glauben eine neue Hoch- 



. und nach allen Seiten mußten 
1 Schwierigkeiten aalglatt sich 



in der Hand gehabt und daß es die 
hergezogen habe, darf man diese Rolle 



hat Rom damals so wenig erreicht wie heute und wie zu den Zeiten 
Thomas' von Aquino und Innoeenz' III, 

Die gleich,- P.. utiiir.iiiiuis; raaeb. :i wir linizii; .[.ihn später, in 
den Jahren des großen Krieges, in dessen Mitte uns ein anderer Band 
dermis \ h nr] Li t^i-TM Ii Ii Publikation über die Nuntiatur Pallottos 1628 
hineinführt. Die Frage der mantnanisc hen Erbfolge — ob der Herzog 
vnii Nr Vers, hinter dem das Frank nie Ii Kichelieus stand, da- [-ra.[ii;ti- 
Herzogtum iiln-iki.iniii.-ri s.jIH.- — li.-.n.- j.i iij-p-TiiiLtlicl, r.-in lokalen 
Charakter, war ein,! italiruiselie Frage zweiten Kangi-s. Sit: ist in den 
rnii-issi-ti al]j;eiu,ni bekannt, .ili.-r ih- IWi-lite Pallnll.^ Iir:ns;.-Li 111m 
doch über die Ziele der Kurie und die Haltung des Kaisers, der von 
uider^iii-eliendeii Meinungen .111 seinem Hof umgeben war, eine 
Fülle neuer und merkwürdiger Inlnriuattonen. Keineswegs war man 
indendcutsidi-habsbinitiseaen krvi,.-ii lir.Hiiiiush^ dem kriegerischen 
Ehrgeiz der Spanier ergeben. Pallotto hatte gleich in Innsbruck 
die Freude, auf den Erzherzog I.eopnld Willlelm, der durt residierte, 
tun seinen VnrseMaifen. die zwischen den Kivnle.11 vermitteln und die 
Einheit der katholischen Welt erhalten wollten, Eindruck zu machen, 
und am Kaiserhof fand er an höchster Stell,-, in ile: Kaisrr-ir; und dem 
ei 11 ft 11 U reichen Beichtvater, dem Jesuiten LanJorniaill, eifrige Für- 
sprecher. Aber zuletzt waren die (iey. nkrafte riui-h zu stark, ah- dal! 
alle Geschicklichkeit . die 1I1 I jiiiii;e and lidehst gewandte Prälat aufzu- 
wenden wußte, sie hiittc ausgleichen können. Wenn di-r Kaiser in 
scheinbarer Neutralität kraft seiner Lehnshoheit das erledigte Herzog- 
tum mit dem Sequester belegte, so kam die Maßregel im Grunde doch 
auf den Vorteil der Spanier, die mit groLlter 1-t.ot näcku/k-h ih,,- IV 
sition verteidigten, hinaus. Und schließlich brachten nicht die Di- 
plomaten, sondern die Waffen die Entscheidung, Die entgegen- 
kommende Haltung, welche Ncvers eine Zeitlang bewies, hielt nur 
so lange vor, als die französische Aiignif-Inst ilu:,:h den Widerstand 
der Hugenotten gehemmt war. sobald Kochel! c gefallen, warf Kiche- 
lieu die Maske ab, und kamen die französischen Heere über die Alpen, 
Der lange hinausgeschobene unmittelbare Kampf der beiden großen 
Häuser Habsbnrg und Vaiois-Bourbon . deren Gegensatz seit mehr 
als einem Jahrhundert die europäischen Geschicke bestimmte, begann 
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Landgraf Moritz von Hessen. 



Moritz der Gelehrte, wie er mit wohlverdientem Beinamen 
im Gedächtnis seines hessischen Volkes fortgelebt hat, war einer 
der tragischen Fürstengestalten, an denen das Deutschland der Re- 
formation so reich ist. deren Leben im Kampf (Irr Großmächte, dem 
sie nicht ausweichen konnten, zermürbt wurde. Sehon der Vater, 
Wilhelm der »Weiset, Philipps des Großmütigen verständiger Sohn, 
hatte sich, sehr im Gegensatz zu diesem von dem an den deutschen 
Höfen herkömmlichen wüsten Treiben ferngehalten; Philipp hatte, 
indem er seinen Sohn den Straßburger Freunden Buccr und 
Johann Sturm zur Erziehung anvertraute, an ihm wieder gut zn* 
machen gesucht, was an ihm selbst versäumt war. Und so 
verwandte auch Wilhelm alle Sorgfalt auf die Erziehung seines Erst- 
geborenen, der nach dem frühen Tode eines zweiten Sohnes Sein 
Einziger blieb. Als humanistischen Lehrer wählte er den Magister 
Tobias von Homberg, der Vaterstadt Mutians; den französischen 
Unterricht' verdaute er zwei von Beza und Hotoman empfohlenen 
Lothringern nn. ihn n lijiii'-.-i: .-i:n n. nnliin ht 1 1 ; > i ii l ■ 1 1 . ■ i : Tlieoloi;< n 
iiiis- WTttenlierg, K.isp;ir CriR-tgiT dem Jüngeren. Sie pflanzten die 
kii-htung, in der it solb-i \ih Si liii].-' M.irtir. Mm und Johann 
Slunns erwachsen w;ir, itueli in die Seele des Sohnes, und bei diesem 
sehlug sie noch tiefere Wurzeln : tin -eine ' .esimmng und seine Schick- 
sale ist sie bestimmend geworden. Unter der gewissenhaften Leitung 
des Vaters entwickelten sich die Kenntnisse und Talente des Prinzen 
in überraschender Weise. Als Elfjähriger begann er, wie die Überlie- 
ferung lautet, eine rhythmische lateinische Übersetzung der Psalmen 
Davids, die er noch vor clem Tode Wilhelms vollendete und heraus- 
gab. 15H4 eislamifen die Marbuigei i'vofessiireii. vor denen er eine 
Prüfung in den alten Sprachen, in der Poesie, Ij)gik, Ethik, Historie 
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und Theologie ablegen mußte, über sein Wissen und Urleil; die Theo- 
logen fühlten sich aber schon damals berufen, den Landgrafen auf die 
unlutherische Auffassung des Knaben vom Abendmahl aufmerksam 
zu machen. In demselben Jahre schreibt Moritz dem Vater, er stu 
diere jetzt mit groller Lust die Logik des Petrus Ramus, der ais Huge- 
nott den Lutheranern ccrhailt war. Landgraf Wilhelm, selbst ein 
guter Astronom, der Freund Tyclu« de Brahe, versäumte nicht, den 
Solm in die mathematischen Wisschcnsclmftcn einzuführen ; an Tobias 
Homberg fand derselbe auch in der Jurisprudenz einen hervorragen- 
den Lehrer. Frühzeitig entwickelte sich das musikalische Talent 



aber ward aul Reisen zu den benachbart«!] Höfen, i. B. naeli Dresden, 
erweitert. Wenn wir uns erinnern, was für Gesellen es damals unter 
den Deutschen Fürsten gab. so müssen wir die ernste und geist- 
volle Lebensführung, zu der Moritz unter dem Einfluß seines 
Vaters heranwuchs, bewundern. Er blieb ihr auch treu, als er nach 
dem Tode Wilhelms tjijj als Zwanzigjährige] selbst die Regierung 
übernahm. Doch hat an seinem Hoflarjer niemals puritanische 
Strenge geherrscht, und gerade in den ersten Jahren, wo noch 
nicht die Sorgen der späteren Jahre drückten, wandte sich die Lebens- 
lust des jungen Fürsten von dei ängstlichen Sparsamkeit des Vaters 
ab. Damals machte die [''reigiehigkeil des Landgrafen den Kasseler 
Hof zu einem der glänzendsten in Deutschland. Täglich ward für den 
gesamten Hofstaat vom Kanzler und Marschau bis zu den Handwer- 
kern und Stalljungen herab offene Tafel gehalten. Künstler und Ge- 
lehrte fanden Aufnahme und Förderung. Mit den benarli harten 



Ehe mit Hinterlassung von vier Kindern gestorben war (23. November 
1602), schenkte ihm seine zweite Frau, Gräfin Juliane von Nassau, 
die er schon am 12. Mai 1603 heimführte, bis 1628 noch sieben Söhne 
und sieben Töchter. Abel am h seine F.-stliclikei;«;i vuüte dei Land 
graf originell und sinnreich zu gestalten. Statt der Trinktreffen und 
Schauessen, wie sie an den schwelgerischen Nachbarhöfen üblich 
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■waren, liebte er Ringelrennen und Turniere zu Roß wie zu Fuß; zu 
den allegorischen Schaustellungen und Aufzügen erfand er selbst geist- 

e,ab er für Lust - und Trauerspiele die Stoffe an, die er wohl auch selbst 

(Iraiintisierle : SLi- waren \erpflrchtet . .Iii-l'JJht: 1] deutscher 1 Sprache 
aufzuführen. Die Zöglinge der von ihm gestifteten Hofsxhulc mußten 
die lateinischen Dramen darstellen, Koinf>tlicn und Tragödien, welche 
der Fürst den klassischen Vorbildern wie Terenz und Seneca nach- 
dichtete. Auch Ballett und Singspiel fanden auf der Kasseler Bühne 
Pflege, Die ausgezeichnete Holkapelle und ein gut geschulter Sänger- 
chor wirkten bei den Hoffesten und dem Gottesdienst mit. Gerade hier- 
bri konnte der Landgraf, der -clhst ein guter Sänger 1 war und mehrere 
Instrumente, darunter Zitlü-i . thuie ihm] (lip i spielte, persönlich 
einwirken. Seine calcinischi- C" I n i i^Tii if; hinderte ihr; nicht, die Kir 
cheriinusik riaeli Kiiiiien /.ii fordern, nirht hlof! durch Aufstellung 
von Orgeln in den Hatiptkirrln n des Landes, sondern mehr noch durch 
eigene Konipositionen, Die beiden vierstimmigen Choralbücher, 
in denen er die i.übwasscrseh.ri Psalmen und '.Iii- deutschen Kitehen 
lieder Luthers wie seiner Nachfolger bearbeitete [1607 und 161z), 
wurden in all.n Kirchen und schulen des [■'ü:s;. imin'.i eingeführt. 
In vier Bänden gab er die von seinem Kapellmeister Valentin Geuck 
begonnenen, durch ihn vollendeten Melodien zu den lateinischen 
Texten samt Iii Ii ei livan-elhi! lies Kiichenprhrcs heraus. Mit Pa 
lestrinas Kompositionen an Kraft und Anmut soll das Magnifikat 
wetteifern (komponiert 1600), das uns handschriftlich erhalten ist. 
Vieles andere iz. ß. Madrigale. Konzerte und S— 10 Bände Motetten) 
kennen wir nur aus den bewundernden Zeugnissen der Zeitgenossen. 
Der landgräflichc Musikmeister Heinrich Schütz, der später in Dres- 
den wirkte, gilt als der größte Meister der deutschen Kirchenmusik 
vor Johann Sebastian Bach. Auch bei den Bauten, mit denen er die 
Städte und Schlosser Hessens aheiithaben schmückte, griff der geniale 
Fürst mit eigener Erfindung ein; wie er schon seinem Vater von den 
auf Reisen gesehenen Bauwerken Zeichnungen hatte einschicken müs- 
sen, so haben wir noch aus seinen letzten Jahren eine Reihe selbständig 
gearbeiteter Baurisse. Ebenso kamen bei der inneren Ausstattung 
der Schlösser seine Ideen zur Geltung. In allem, was er angreift, 
bewundern wir den Ernst, die Planmäßigkeit und Hingebung, seinem 
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Wahlspruchegemäßimnsilioet virtute. Immer ist der Sinn des Fürsten 
auf das Hohe, das Gottliche gerichtet, s<i wir rv schii Unterschrift »M. 
L.z.H.tsinnvoll deutet: »Meine Lust zum Höchsten'« Alles aber hat 
doch auch wiederum Bezug auf seine Aufgaben und Arbeiten als 
Regent des Landes, dem et von Gott und Rechtswegen vorgesetzt 
ist. Vor allem seine wissenschaftlichen Bestrebungen, welche ihn 
in dem ganzen Umkreis damalige Gelehi sainkei: heiiniseh machten . 
Seine Sprachkenn tnissc verschafften ihm den Beinamen des modernen 
Mithndates. Für seine Meisterschaft im Lateinischen zeugen alle 
seine Arbeiten in Prosa unil Pocsii . seine Grammatik, seine Metrik 
und Poetik, sein Thesaurus linguae latinac. In theologischen Schriften, 
Predigten, J'lxefewn ii. .1. bi'ivii s it seine Kenntnisse dir Grnndspra- 
ehen der Heiligen Schrift. Von den modernen Sprachen beherrschte 
er (las Französisch* .in dem er jahrelang mil Heinrich IV. korrespon- 
dierte, das l'~:ii/iischr. S:iJitji^--| .■■ . Ii i.hem.i be ■ selbst magyarisch 
verstand er. Doch wollte er darum die Muttersprache nicht vernach- 
lässigen; vielmehr nahm er als Mitglied der .Fruchtbringenden Ge- 
sellschaft« (seit unter dem Zunamen oder Wohlgenanme« an deren 

matik. Minder selbständig .obschon nicht weniger eifrig war er in der 
Mathematik, der Botanik und besonders der Alchimie, in deren Irr- 
gängen er sich gern verlor. Endlich interessierten ihn auch die philo- 
sophischen Disziplinen, vor allem die Logik; in seinen letzten Jahren 
suchte er in metaphysischen Spekulationen Ruhe vor den quälenden 
Sorgen des Tages. 

Den vollen Strom dieser (k'lehrsamkeit wollte Moritz nun in 
s«n Hessenlatid leiten. Iii schrieb nicht bloß Schulbücher, sondern 
ttelpunkt d.s Landes, in Ke.ss. l selbst 
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n dem sich inner adligen Ij'hrcrn 
t den Edelknaben des Landes für die 
Universität vorbereiteten. Moritz selbst leitete die Disputationen, 
prüfte die Aufsätze und bestimmte die Prämien. Nicht weniger sorgte 
i-v für die anderen schulen des Landes, zumal für die Universität zu 
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Marburg, deren Blüte it. tu sonders seitdem sie nacli dem Tode seines 
Oheims Ludwig (1604) von ihm allein verwaltet wurde, durch Beru- 
fungen, Zuschüsse und Reformen zu erhöhen strebte. Betrachten 
wir femer, was Moritz für das wirtschaftliche Gedeihen seines Landes 
getan hat, seine Sorge für die Sicherheit der S trauen und des Ver- 
kehrs, für die Rechtsprechung und Gesundheitspflege, die Admini- 
stration der Kammcrgiitcr, Forsten und Bergwerke, seine reforma- 
torischen Absichten in bezug auf die den Bauernstand belastenden 
Fron- und Spanndienste, seinen Kampf gegen d.-n kurzsichtigen 
Egoismus der Zünfte durch Münzediktc, Maximalpreise und die 
Klinkum Ii/ 01 u. 1 Industrien, liir welche er holländische und eiig- 
lisehe Glaubensgenossen ins Land zug, seine Unternehmungen zur 
Heimo;; 'ler Verkehr.-, wi>- die Kanali-ation der h"ii!da üiioil, so e/ 
wahren wir auch hier eine Fülle der Arbeit, Originalität, Tatenlust 
und selbstlose Hingebung. Es waren die Werke drs Friedens, zu denen 
der Friedensfürst Landgraf Wilhelm seinen Nachfolger hatte erziehen 
wollen, und in d. n.11 auch dieser dl* Summe -. in. r Li bei:-.Li:l.e;iheii 
erblickte. Wenn aber Wilhelm seinem landesväterlichen Wirken bis 
ans Ende hatte treu bleiben können, so war es das Geschick des Sohnes, 
im Kampf iriii m .iitn i ,\ iodliel.t n Madiieo darin zu scheitern. Die 
ersten _)o .fahre seiner Regierung braelite Moritz damit v.n. lockere 
Deiche um sein Land gegen die klar erkannte Gefahr zu errichten. 
Danach aber stürzten die Fluten von allen Seiten herein: der Knie,, 
den er hatte abwenden wollen, kam in einer so grauenhaften Gestalt, 
da. 13 sie die Friedenspolitik -eines Vaters und -ein eigenes Schwanken 
genug entschuldigen konnte. Ks ist für uns wahrhaft tragisch zu 
sehen, wie dieser geistvolle, klar blickende, Willensstärke Mann der 
Gewalt* eines übermächtigen Schicksals vergebens sich entgegen- 
stemmt, wie er mit seinem Lande, seiner Familie, seiner Politik und 
sich selbst in Hader und Widerspruch gerät und endlich völlig zusam- 
menbricht. 

Auf dem Grunde des allgemeinsten . wchdiuvlidringendfii Prin- 
zips hatte d, 1 Ahnherr den hcsfiscben Staat gegründet: im Wert- 
kampf sollte ihn der Enkel behaupte». Wenn Philipp tlei GroLI- 
mütige der hierarchischen Macht als Hlupt seiner Partei eine Zeitlang 

Lage abgesehen, vor allem an der Einheit seines Besitzes, mit dem et 



Oigitized by Google 



selbst aber hatte am Ende, durch du- ZiTteUiuie, aiifi Liindes diese 
Wurzeln durc lisch nitten. Moritz gebot anfangs über uo, nach dem 
Anfall des Marburger Erbteils über 236 Quadratmeilen mit 160000 
bzw. 200000 Seelen. Auf diesem Territorium breitete sich noch dir 
volle Buntheit inittelitlterliehcr Lebcnsurd minien aus, in den Sii'nltin 
wie besonders unter dein Adel, di-r den Gesaint Staat sowohl auf allen 
Lchensgebieten konstituierte als in allen Lebensregungen hemmte. 
Die Zerstörung der alten Kirche hatte die Ritterschaft und den 
l-'ursteristsai fflcic.htiiäijij: ^-idMi-ri und auf eine Seite getrieben; doch 
hatte schon Landgraf Philipp in der großen Krisis seines Lebens er- 
fahren müssen, wie wenig er für sich auf die machtvollste Stütze 



Landes zu strafferer Einheit zusammenzufassen, stieß er allerorten 
auf den borniert' 1 « füge «willen seinei Edcllcute, welche sich in ihrer 
ständischen Organisation nur durch Kompromisse tiesiegen ließen 
und aus jedem Konflikt mit dem Anspruch auf «ta Ligeben deren Ein- 
fluß in Jen Ge>anii inine-M n de-. I : ji[-.|.T!iiirii-. hei vni ejngon. Man kau» 
nicht sagen, dal! Munt/ in diesen 1<e: bunten besonders herrisch und 
gewaltsam aufgetreten sei, mochte ihn auch wohl hier und da sein heißes 
Blut und l)t ■sonders in den späteren . 1 :c 1 1 1 1 1 1 d:e li-t r< rk. it e.ct:iii;cbter 
Hoffnung übermannen. Wenn er einmal gegen den Hofjunker Rudolf 
V. Eckardsberg, der den Hofmarschall Friedrich Balthasar v. Hertings 
hausen aus Rache meuchlerisch erschossen hatte, die fürchterliche 
Härte des peinlichen Rechtes im Cbermafi walten ließ (1615), so ge- 
schah das neben dem Gefühl persönlicher gerechter Kränkung in 
dem Willen, die Strenge der Justiz unnachsichtig anzuwenden. Seine 
eigenen rrTungcu mit dem Landesadel über Besitz und Hoheitsrechte 
pflegt 1 er gütlich zu schlichten. Iii-; -einen ^idL'.ih K> ■ioir.iplanrn. 
in der inneren wie in der äußeren Politik, war immer sein nächstes 
Absehen darauf gerichtet, die ständische Vertretung in gemeinsamer 
Beratung auf seine Zwecke zu verpflichten. Wie hätte er auch anders 
handeln können, wo sein Fürstentum in seinem Geheimen Rat, im 
Hof- und Kriegsslaat, in Statthalterschaften und Amtsbezirken 
ebenso wie in den Ständen von denselben Geschlechtern erfüllt war! 
Moritz war in allen seinen Handlungen von einem lebendigen hi-ssi- 
schen GesamtbcuuLttsoin getragen. Gewohnt, allen Erlebnissen 
und Empfindungen in lateinischen Versen Ausdruck zu geben, wandte 
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r\ sich in iDavidisehcu Inningen* am Schlüsse jedes Jahres oder 
in Augenblicken besonder. -r Gefahr mit Worten ernster Warnung 
eor Gottlosigkeit. Zuist i (tu L Engherzigkeit an seine ufidi Hessin; 
24 solcher Elegien h.Ll er I/jlli verofjenl liclil . Demi 'U alln; Zeiten 
war er von dun Gefühl der V'er. tut Wort lieh keil vi,r Gott und den 
Gesetzen erfüllt. Diese beiden, schreibt er 1G11 seinem Erstgcboi m™, 
seien die treucsten Katgeher der Fürsten. Denn er dürfe nieiit glau- 
ben, daß die Fürsten frei von den Gesetzen und nur die Untertanen 
daran gebunden seien. 

Aber das Schicksal wollte, daß Landgraf Moritz auch mit der 
Größe Seiner politischen Gesinnung unter seinem Volke allein stand. 
Er hätte mir dünn holten können i.-ie Hindernis.- zu beseitige e., wenn 
er die Regierung so friedlieh wie sein Vater hatte führen können. 
Schon in den nachbarlichen Irrungen reichte seine Macht nicht überall 
Iis wüi-eii meist .ilter.-rbte Strei'.igkeitin, mit gei-tlirticii und welt- 
lichen, katholischen und 1 vangeliscricii Nachbarn, rings an den Gren- 
zen und oft innerhalb des hessischen Territoriums selbst; unter der 

von Jahr zu Jahr feindseliger und gefährlicher. Manche wußte- der 
Landern! 111 gütlicher Übe^cinkunlt au erledigen, so den Zank mit 
Main/, wegen lies ersbisrliü [lieben IViniiats über drei Gemeinden 
in der 1 lerrschaft Eppstein, welche Moritz (icgen drei Dbrfer im Bezirk 
von Amoeneburg eintauschte (ifioSj : wahrend der Streit über die Kir- 
chen viei Amoeneburg, Neust. idt. Homberg und besonders Fritzlar 
uugcschlirhtet blieb, bis er in dem großen Kriege mit den Waffen 
ausgetragen ward. Besser stellte sich Moritz zu den beiden groGcn 
Reirhsabteiei; Hi rsfeld und Fulda. Jene ward erst unter Abt Joachim, 
dem guten Freunde des Landgrafen (I.W- Iliobl. durchweg evange- 
lisch. Indem der älteste Sohn Moritz, Otto, 1604 mm Administrator 
gewählt wurde, gelang es trotz, kaiserlicher und päpstlicher Intrigen, 
di.- Zugfleii igkei: iles Stifts in Hessen, 'iem ein kn nigra [lieber Beamtei . 
Heinrich Lersener, als Kanzler vorstand, über den Tod Joachims 
hinaus zu erhalten, und als man nach Ottos frühem Tode durch die 
rasche Huldigung des Prinzen Wilhelm, der seit 1612 Koadjutor 
seines Bruders gewesen wai . den Geg,-niügeii der katholischen Partei 
abermals zuvorkam, mochte Moritz glauben, sein Ziel, die dauernde 
Verbindung der Abtei mit seinem Hause, trotz allem erreichen zu 
können. Der Einbruch Tillys vernichtete diese Hoffnung. Schwie- 



riger war das Verhältnis zu Fulda, wo die Gegenreformation unter 
dem Schutz des Abts Balthasar durch dii- Jesuiten sehr viel tiefer 
eindrang. Trotzdem wußte sicli Moritz mit Balthasars Nachfolger, 
d. iii Hessee. Johann Kru-drich von Sehwalbacl] , fu mihi zu stellen, 
daß dieser ihm die seit zwei Jain lumd. T<< n ;>n IK>ci] ü:>ei 1 1 a m.-ik 
Pfandschaft an Burg, Stadt und Amt Vach erblich überließ (1611). 
Tillys Einlagerung vernichtete aber auch diesen Vertrag, und mit 
Johann Bernhard Schenk von Schweinsberg erhielt das alte Stiil 
einen Abt, der die Politik der Liga mit dem Krummstab und dem 



gelischen und katholischen Faktion im Hochstifte selbst: für Moritz 
war der Preis noch hoher als in den Abteien, du ihm das alte Ziel 
hessischen Ehrgeizes, die Schulzherrscliafi über das reiche Bistum, 
( nlsi-geiiffeti-iLHeTi wurrie: aber a'.n li die Verantwortlichkeit und (iefahr 

in fürchterlichen Bluttaten ausrotteten (April 1604). Danach nützte 
e; ihm doch nicht.-, dali die Stande des Stifts einen Schutzbrief von 
ihm erbaten und erhielten: durch Biscjmi, Kaiser und Kainiun bricht 
|jid:äu-i. iiiuüteu sie sieh irjo.1 unterwerfen. Als Moritz pOefientlieii 
des Jülicher Erb folgest reils die Postulation seines Sohnes Philipp 
zum Koadjutor zu erlangen hoffte, durchsrlinitten die Katholischen 
seine unkräftigen Versuche, indem sie die Erhebung Ferdinands von 
Bayern fast mit Gewalt durchsetzten. Auch 1614, nach dem Todr 

zi entr< i IJi.-il . /uriiek , .vci<ci] . und daur. ■ I ■ r grobe K r i ; ■ er ik:n:ii den 
Hintan- Ii Cluistiau- vnii Biaint-' hwiiH diese Land« liaft erreichte, 
war für ihn das Spiel vollends v.-loien. Mit der Scliirnivoptri ül'ici 
Corvey und Höxter ferner verletzte Moritz nicht nur die katholischen 
Interessen i[v* Abts Dietrich mui tii-riiighuuseu , sondern auch die 
Kiiersui ht .ines pruti -taidi-i ln-u Xai hl .ar. . Heinrich Jnlin, vi .11 Biaun- 
schweip, cm Hader, der aut die evangelische he sehr steirend ein 
wirkte. Besser gestaltete sich das Verhältnis zu diesem Nachbarlande 
zur Zeit Friedrich Lirichs: und als der Nachfolger Dietrichs vor den 
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MuriU i<i>n wieder einmal die Aussicht, Philipp hu r du- Administration 
/.ii wrM'haffen. Al« r auch diesmal -chcilei ir <■•■ an der Enrre^- i':/- 
bischof Ferdinands und dem Mißtrauen der Braunschwei ger, so daß 
Tilly leicht« Spiel hatte, als i-r im Mai 1023 den wichtigen Weserpaß 
Hessen und dem Protestantismus entriß. Der böseste Nachbar an der 
so arg gefährdeten Nordgrenze Hessens war jedoch Graf Johann 
von Rittberg, der als Gemahl der Erbtochter des Grafen Enno (obschon 
er ihr Ii iblidiiT ( >h.-hn war), mit päpstlichem Di-pnis und kniseilii hein 
Konsens ausgerüstet, 20 Jahre hindurch als Vorkämpfer des wi-stf iiii- 
schen katliolischen Adels gegen seinen hessischen Lehnsherrn auftrat. 
Vei;;cliens forderte dff [.üiiil(,'i;if .hi' Granu Sab:na \n- da? Murui- 
eernbt in Ka-M-I [I(>i:2i ■Iii- J< 1 [ 1 I j- u;l r 1 3< — T [ ittru dessen Kein ji.-l ili/ 
und brachten den Prozeß vor das Reichskammergericht, welches ihn 
dann verschleppte, bis der gmlie Krieg alle- Recht sprechen unnütz, 
machte, Johann war es, der jene Spanier gegen Paderborn führte; 
in allen Unternehmungen der Katholischen gegen Hessen hatte er 
seine Hand. Er verjagte die hessischen Prediger, brachte die Jesuiten 
in die Grafschaft und führte die Gegenreformation völlig durch. 
Philipp der Großmütige hatte seinen Rittberger Vasallen nach der 
Niederwerfung Heinrichs von Braunsohweig 1545 in raschem Kriegs- 
zup- bezwungen Munt/, mi Llehicktcn meiner. Anschlage auf die stark 
liefrstie.tr Iiui|: 1I1111I1 dir Wachsamkeit des. Grafen und dir . ■ i f -c-tii ■ 
Ohnmacht. Als er ibu niederlandischr Hille hrrliri/.ichcn wollte, 
widerstrebten ihm sowohl die eigenen Bundesgenossen, Kurpfalz und 
Kursachsen, als auch Erzbischof Schwei kard von Mainz mit warnenden 
Botschaften. Vor Rittberg lagerte ifaj auch Christian von Braun- 
schweig, auf dessen Waffen Moritz rechnete, vergeben!-. Zu Land- 
graf Philipps Zeit waren ferner die Waldecker Grafen mit Hessen 
in gutem Ein venu- Innen gewesen: unter Moritz ward auch dies ins 
Gegenteil verkehrt. Vorn kais-iiirln n Hol- und K.mimcrgerLi Iii bc- 
günstigt, mit anderen Nachbarn Hessens im Bunde, konnten die- 
selben dahin arbeiten, ihre Landschaft von dem althergebrachten 
I.elierisveibandr l<iä/.iih\-en. Ehe Gre;i/vvr!etznu£, die Moritf durch 
feindlichen ('liei r.ne, Tü< iite ( j ( j 1 5 j . ."ulietr mit einem parteiischen 
Restitutionsedikt des Kammerei-richts zugunsten der Waklecker 
(1618). Diesmal hielt sich die hessische Landschaft auf Seiten ihres 
Fürsten, und auf sie gestützt bemächtigte sich der Landgraf im No- 
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vember i6zi der ganzen Grafschaft. Dir kaiserlichen Waffen -etiten 
ihn dann aber auch hier in Nach teil und Unrecht. 

Schon die vergeblichen Anläute dies, r wirrenreichen Territorial- 
politik In«™ is erklärlich er-rhriii'-n . dali Umit/ auch in den großen 
Fragen, dir ihm dir .ilif^' 1 ri n :ti ■ ■ l.aj.v d-i l(i-ii{.':c>n und des Rridu s 

zillfrLlILTi^ti. !.li:K r Jallle tili'- VOr>!(h[ip\ ill't K'ilWailkrTüir Halume, 

beobachtete, mag nun hierbei die kluge Unterdrückung der Leiden- 
schaften oder der Zwang der Verhältnisse vorgeherrscht haben. An 

urteilen koiinrii, auch in den Fragen der großen Politik nie jiifohlt. 
AbiT wenn er schon bei den kleinen Gelegenheiten auf Schritt und 

da erst dies.- Verlegenheiten wachsen, sobald er dir grollen Entschlüsse 
fassen sollte, von welchen die kleinen Streitfragen mit fortgerissen 
werden mullten, sobald er neben einer Heerschar von Gegnern mit 
den jjeii'li ihn: ;.i-i]iiu:utir:. seh wankend-:] , vmi l-s-irül'-nnlerrS:-' n 

bestimmten Bundesgenossen zu rechnen hatte! Die Basis der Politik 
Philipps des Großmütigen war immer der Rund mit Kursarhseti 
gewesen. Diese Vi-rliindnn;: im irr Aiw tiliilj Km Ihm m ti nbnrgs, sn daß 
die alte Erb Verbrüderung der drei Häuser auf dem Grunde des Pro- 
testantismus ruhte, war die Tradition, von der Moritz so wenig wie 
sein Vater weichen wollte, in der er sieh mit den hessischen Gesamt- 
intercssrn einig wußte und an welche ihn, wo er einmal ins Schwanken 
geriet, die eigenen Stünde mit pim j. T l''i' ]i^iii N'aehilinck zu erinnern 
pflegten. Nun war aber Kursachsen nicht mehr der Staat Luthers 
und Johann Friedrichs, sondern, vor allem seit der Katastrophe 
drr kryptoralvinistisrlien Politik im Jahre iyj2, dem Amaiigsjalii-'- 
von Murit/' Rei.'ienin«, d'-r im '-np-teis kirrliiieh- )io!i1 iseln:] Parti- 
kularisniu- 1 < i f . l k ■. r i . .-taa; Kiu-eiiM Augusts und s, hier in; Trunk 
verkommenden Nachfolger. Si hatte Moritz in allen Lebenslagen 
die Aufgabe, welcher auch der Ahnherr immer nachgestrebt hatte, 
seine vorwärts drängende Politik mit der zaghaften oder gar reak- 
tionären Kursachscns in Einklang zu erhalten. Hierin zeigte er sich 
in den ersten Jahren, »u er dem Laudgra leu Ludwig vc:l Mailuire. 
Philipps letztem Sülm, eng verbunden war, am konservativsten. Der 
Oheim, ein bequeme: . iriedtei ti£,.r llei r wn ■ ul lifii-elu n Keifjuugei; , 
?!i' li1.- i1e.-~.-u von di n weüaussohcndrii Tendenzen di:i Pfälzer Politik 
zurückzuhalten; über die Verweigerung der Türkrnhilfe ging sein 
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amikaiscilidii-r Eifer nicht; wenn er sieh doch dem l'nionsgedanken 
ansch'nlf. war er nicht zu b. \i ijit.. enic andere Furni als die der 
>(r t Tif;slcji I )i f.-tisivi- iiir dt.- geplante V.-1'iinc.niig /u wühlen lind da 
hierin die hessen-darmstädtischen Stände, welche die Politik ihres 
Territoriums bei der Unmündigkeit ihres l,andgrafen Ludwig lenkten, 
ebenso dachten, so hätte dem feurigen Landgrafen von Kassel 
auch der bereiteste Eifer wenig nützen können. 

Einen Wendepunkt brachte jedoch der Einbruch der spanischen 
Armada in da? Reich, welchen der Admirante vnn Aragon Franz 
McndiHa ,u:[ Hci'chl (Iis [;nis.,|er Uni, - unternahm, um die Gcncral- 
slaatcii vom Niederrhrin !>■■]■ iiuj.u^ieifen tider wenigstens seine unbe- 
soldeten Truppen dusvh. die Mm la.^en mg in Ii n ncmralen („hiMin 
des Reiches zu entschädigen. So griff ohne jede Erklärung des Kric- 

Boden hinüber. Es erhob sich also die Frage, ob der Reiclisgedanke 

Jie Usurpatoren des Reichsgebietes 
zu vereinigen ■ sowie sieh ,:i,- Vnriahrcü einst vor N i ■ u U gegen Karl 
v,,e, Burgun.l verbündet hatten . ed,c ,-,b die gruLie YVej irnid.chail 
auch die deutschen Parteien in ihre Wirbel reißen sollte. Die grauen- 
haften Exzesse der spanische» Soldateska, welche Völlig zügellos, 
raubend und mordend über die Landschaften des Niederrhcins von 
der Ruhr bis zur Yssel herfielen und dann mm Winter im Stift Münster 
einlagerten, führ'.en -.v? tk M< li zu gcmMiisarrh ri Bcr.ir.mgen der betei- 
ligten Kreise. Aber da nun einmal der Erfolg der patriotischen Politik 
eine Schädigung der allgemeinen katholischen Interessen bedeutete, so 
war es erklärlich, daß die altdauhigin Slimde die Bemühungen der pro- 
testantischen Liaralysicrtcn. zumal die kdiTespondierer.rirn Stande von 
der protestantischen Partei unter Vorantritt von Kurpfalz die Gelegen- 
heit zu lii jinl^en gedachten, um ihre Unii,n-.e,r,->jcktr endlich durclizn- 
- t/cn. Die hessischen Regierungen hatten selbst Angst vor den spaui- 
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Calenberg zur selbständigen Tal empor. Ihm, der eine stattliche Wer- 
bung auf eigene Hand tintf mahni , folgte sofort Moritz, der damit 
in u i_: ! - ! n 3 1 i h lieui Kifei den Piiiifn L! ■: Ii - alv i ndi-n OUriins abprhüttette 
Leider aber waren diese beiden «eist vollsten und tatkräftigsten Fürsten 
der evangelischen Partei durch ihre nachbarlichen Irrungen (damals 
Über Plcssc und kadulfd:ai:s,n! .ücurnrm..nder im Harnisch; und da 
sie viui dem wet (ei ff Tin [tu Llngri/ nach dnn Oln-rliefehl gequält wur- 
den, endeten die langivi erigen Beratungen aufs neue resultatlos. 
Dennoch ist Moritz damals ins Feld genügen. Vom Oheim gewarnt, 
von den Korrespondierenden. -elbst von Knrpfalz. alkin geke-ui. 
führte er seine Tnipp.-n drin wr~i füll-cle-ai Kreise /n, den die fnrchi- 
bare Plage endlich in die Waffen brachte. Im Juni brach die Exc- 
kutioiisarmec unter dein Grälen Simon von Lippe auf. Bevor sie 
jedoch den Schauplatz ihrer Tätigkeit erreicht hatte, war Mendoza 
mit seinem Corps schon zum Rrich hinausgingen, nachdem er eine 
Reihe fester Plätze mit seinen Garnisonen besetzt hatte. Indem nun 
die Deutschen deren Belagerung unternahmen, ward Moritz Zeuge 
des kläglichen Schauspiels welches dii 1' iilininc. ilcmaliet r Suldhcere 
im Namen des Deutschen Reichs darbot. Anfangs irrte die Armee, 
der da* IV lagern nyspsrhiit/ leh;tc, /.icla^ /wi.-cliiu d.-n Festungen 
umher. Als sie sich endlich vor Rees lagerte, kam unter die unbezahl- 
ten, hungernden Truppen alsbald der Geist der Plünderung und des 
Aufruhrs, der sich in Exzessen entlud, wie sie wilder auch die Spanler 
nicht begangen hatten. So genügte ein kräftiger Ausfall der Belagerten, 
um die Deutschen in einen flucht ähnlichen Rückzug zu treiben. 

Diesei sclmiühlieiie l.nlin kostbarer Ai-.streni.iingen hat auf Moritz' 
Leben einen bestimmenden Kinfluß geübt . Vor allem, indem dadurch, 
wie er selbst bezeugt hat. in ihm die merkwürdiiien inditänselieii 
Ri fuunidei-n erweckt wurden, inii denn Verwirklichung er sich Jahr- 
zehnte hindurch bemüht hat. Diese Bestrebungen, welche nach 
Moritz' Sinn nichts wcniyci als die völlige fVseitigau^ de, vaterlands- 
loscn Söldnertums und Schaffung einer nationalen Armee bezweckten, 
sind, wie man weiß, in der F.pufhe vm den: jährigen Kriege von 
mehreren deutschen Fürsten, z. B. Johann von Nassau-Siegen und 
Maximilian von Bayern, gehegt worden. Das Verdienst jedoch, den 
Gedanken theoretisch wie praktisch zuerst durrhetiührt zu haben, 
gebührt, soviel wir urteil,-» können., dein erfiuderiMhc» G,-nie des 
Landgrafen. Moritz nahm seinen Ausgang von der alten verfallenen 
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Landwehrordnung, die er eben reformieren wollte. Ferner schwebten 
ihm verwandte Einrichtungen und Versuche in benachbarten Staaten, 
wie Holland, vor; muht noch historische- Vurgängu au- der jüdischen 
und der griechisch-römischen, ja selbst der neuesten Geschichte; 
und vor allem sei in- jjiniVii Lehrmeister die niitikeii Autoren, mit 
denen >-r wii ■!)(■:■ r 1 1 < > i.- :■ . ■ Km s-st fn-ori-t ikt r . M-.nehi.ivei;. Srli'.v.n.ii , 
du la Nout u. verband. Si'inu Ab.drki \<:-.i\ c ] i ■ - Sr-huhine, dei finmi- 
bellen Truppen mit den sit t Ii i-< i. -n iü iiitee. «virlie :m f der Verteidi- 
gung des valcrlandisdieii Bodens entspringen, zu verschmelzen. 
Denn nur zum Schutz seines Staates wollte er das Schwert ziehen, 
die geliebte Friedensa rhu it durch die Sammlung und Organisierung 
der kriegerischen Kraft des Landes sichern. Nur die Form des Krieges 
hatte er im Sinn, ivekbun Martin Lutiiei .ils den allein von Gott 
erlaubten aus seinem Staatsbegriffe herleitete. Moritz hoffte seine 
Anne' nr|;:inisu ion ("ri-p.iiiii - Iii -sei. : ms/ unebnen um! auf [las 

einträchtige Wirken der Gewalten, welche das hessisdn Territorium 
itn.fr Ii; in Uli, zu ;,Tüe.drii. > Ui : 1 der Tyrannei, X. r :iiii:i;;ktit und tnde>nz 

ffir Regierung und Bevölkerung bringe, werde der Einklang der Besten 
und Ehrliebcndsten, Freundschaft und Treue zwischen Herrn und 
Untertanen erzielt , ehrgeizige Bestrebungen und diu Einmischung 
der Fremden verhindert werden; denn keiner binde gern mit einem 
CHiseii su lati^c- i L ■ - 1 — -j I- j . - iKc.-h -eine Hjrn.-r habe. Heikimfi und 
Amt stellen den Fürst an die Spitze; er müsse allezeit das beste tun; 
doch sollen ihm die Stände, Prälaten, Adel, Städte und die Landschait 
ratend und tatend, dienend, kontrollierend, verwaltend zur Seite 
stehen, l'niniüi lh;sr ;>iif di. büi[;erhe:ieu 1 t j ~ t ilnticnin des Landes 
wollte der Landend" .lie ki iee.yet (as- ime Mellen; so daß die Obersten 
aus den vornehmsten Beamten, die Kapitäne aus den Amtleuten 
gewählt würden, die Leutnants, welche allein fixen Kriegssold zu 
erhalten brauchten, zugleich Landsknechts- und nii:i;:;ndi']i>le!leii 
bekleideten. Oberhaupt wollte er die Offiziere aus dem Adel und den 
\Vii|dh;iKiT.diTi nehmen, die Maimsthaf! meint aus der Biir.eeix halt . 
ohne doch die Bauern auszuschließen. Durch die Benutzung der Frei- 
stunden an dun Sonntagen meinte er jede Kollision der Waffenübun- 
gen mit den bürgerlichen wie religiösen Diensten und Pflichten ver- 
meiden zu können; die Ausbildung des Körpers, im Turnen wie in der 
Führung der Waffen, müsse in den Schulen und Schützenvereinen 

Lani, HUu hiilorlMlie Schrlttn, 9 



Digitized Dy Google 



des Landes von früh aut geübt werden. Für ganz Hessen plante er 
ein Korps von louoo Mann, das er in acht Regimenter und 72 Kom- 
pagnien einteilte, so daß in jedem Regiment die drei \V'affene,:ittu[Lf;ei: . 
Infanterie, Reiterei und Artillerie vertreten seien : ei säumlr niebt, für 
seinen wetif rhessisclun Landesteil ivenij^teiis. die Infanten! . den ..hiü- 
gehenden Ausschuß«, vier Regimenter, die er nach den Flüssen Diemcl, 
Weira, Fulda und Schwalm nannte, aufzustellen. Ganz richtig und 
durch die Erfahrungen des grnß«n Krieges nur zu sehr Ivestätigt war 
die Annahme, daß diese nationale Kriegführung dem Staate weit 
billiger k'immen würdr .ils die mit Söldnern: Muni/. h<.fite s;>;;ar mit 
21- 22000 Gulden tlii ■ Truppen aufs'.ellime. bi-wirki-n ?.u können : 
das Utile, sagte er, spreche ebenso wie das Honestum für seinen Plan. 
Vor allem hatte er doch die sittliche Kräftigung vor Augen, die 
dem Lande daraus erwachsen »erde : mit der Zeit werde ein ganz anderes 
Volk entstehen, ganz gesinnt in der Vorfahren Fußstapfen zu treten 
und die altt deutsche Mannheit nicht versinken zu lassen; die bis- 
herige Armut werde sich in eine honesta potestas verwandeln. Die 
Groß* und Einheit der- Konzeption offenbar! sieh vorzüglich in der 
Vielseitigkeit und Schärfe der Durch fiihrung. Moritz läßt keinen 
Zw.'ig des militärischen Wissens und Handelns uiili--! iilirt . Marseh- 
und Schlachtordnung. Gefcdit, Watten, Bekleidung, Munition, Ver- 
pflegung und Lagerwesen, Kriegsreciit, Strafen und Belohnungen, 
alles zieht er in seinen Gesichtskreis; überall zeigt er Kunde und 
— was bei einem Doktrinär, der, selbst ohne rechte Kriegserfabrung . 
in dem. was er K' -sehen . nur abschreckende Beispiele erlebt hatte 
und aus der Doktrin heraus ganz neue Wege bahnte, doppelt auf- 
fallen muß --■ praktische Einsicht. Seine taktischen Verse blaue 
vermeiden alles über flüssige, Verwicki-itt und Schwerfällige und for- 
dern Straffheit, Einheit und Beweglichkeit. Was er 2. B. über die 
Kombinierang der Waffen sagt, über die Maskierung der Batterien 
durch vorgezogene iiave.lkrU-, dk l."uu 1 -lut/.iuir.- des Infanterie- 
gefechtes durch die anderen Waffen, über den Kampf des Fußvolkrs 
selbst, l. B. das Verhältnis der Pikeniere zu den Musketieren, die 
Stellung der Offiziere und der Fahne, der Piken und der kurzen Ge- 
wehre, oder über die Kavallerie, bei der er für die Lanze eintritt 
und aui den Angriff mit der blanken Waffe und tunliche Vermeidung 
des Feuergewchrs dringt, das alles atmet den Geist kriegerischer Energie 
und Planmäßigkeit. Es entspricht dem Grundgedanken seines Sy- 
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l-riedensarbejt . .Irin unjn profryninasticns. wir er sich ausdrückt, 
zuwendet. Auch hier verbreitet er sich über alle Zweigt! des großen 
lüil kleine:, i>i<-iiM.'-. in alieti Waffen und nach dtn vielfachsten Kom- 
binationen bis im In-- DeLiil d-.r Marse] i Übungen . Wen ducken und (".riffi . 
immiT auf den letzten Zweck, c Ii«. Ki icgslürhtigkcit , gerichtet, hassen 
wir unser Urteil übci diese Entwürfe zusammen, so werden wir nicht 
zu viel sagen, wenn wir Moritz um ihretwillen den ;;rüßte.n Kriegs- 
theoretikern alle: Zeiten hei/ahlcn. Über ilem Ganzen schwebt die 
Rircht vor der spanischen liel'.ilir, deren Niibc und !Ji!;ibwcndbarkcir 
durch die Brutalitäten der Menciozaschcn Söldner und ihre klägliche 
Abwehr so schrecklich offenbart worden war. 

Trotzdem verüble sn-h Muri;/ ii: den uii'le.icn Jahren den Union-, 
bestrebungen fast ganz. Mit Braunschweig zerfallen, an seine hessi- 
schen Mitfürsten und Stände wie an die kursächsische Politik ge- 
bunden, von der Union iür die Antillen des Kvesei Zuges im Stirn 
fj.'lüwn . halte it Gründl- eenus,' ^eRi-n eine Urti ilifiuiif! an den f nicht - 
losen Verhandlungen. Dazu kam, daß nicht nur die Gefahren, welche 
iür die protestantischen Territorien dMirds ;ois den Kiosterpio/csscn 
drohten, sein Land /.iemlh :i nnln-i iihrr Iiellrn. Mindern daU seine In- 
teressen infolge des Zwistes mit Braun schweif der iiiirpfälzisehe« 
Agitation Wldel die Eeiilis^-rekte i;i-r.-nle'.n Ultf.'eycnstrtn<leri. Als 
dann das Straßburger Stift 1602 nahe daran war, an die Lothringer 
und Österreicher zu fallen, und die Wahl des Statthalters der spani- 
schen Niederlande. Erzherzog Albert, zum römischen König zu drohen 
schien, erhob sich Moritz zu größerer Energie. Im Herbst 1602 be- 
ziehte er in plötzlichem und persönlichem Entschluß Heinrich IV. 
von Frankreich und kam mit ihm alsbald in der Waltlfrage, für die 
die sie an Maximilian von Bayern dachten, wie in der Straßburger 
Angelegenheit, die Heinrich mit Geld fördern wollte, zu festen Ab- 
machungen. Aber schon in Heidelberg, wohin Moritz von Paris eilte, 
trat der Widerspruch der französischen Politik zu der deutsch-prote- 
stantischen, welch n ]'■■ rsönliche Sympathien nicht ausgleichen konnten, 
hervor, und nun fiel Moritz bald wieder in seine zaghafte und zu war - 
linde- l-hiltu:!).' zurü.!;. J.iliivkuie. ruhten dai-iu: die l"ui> -ns\ erhaiid- 
hmgen. Als sie wieder i--.ifeennniiii.-n ivui-lm. hatten sieh die all- 
gemeine Lage und Moritz' persönliche Verhältnisse durchaus ver- 
ändert. 1604 war Landgraf Ludwig der Altere gestorben. Der kinder- 



Oigitized o/ Google 



lose Fürst hatte seinen Bruder Georg von Darmstadt und Moritz 
zu gleichen Teilen nl- Ivrlwn eingesetzt mit dei liestiminting, dali 
im Falle einer von ihnen stürbe, seine Maina-Serben in seine Richte 
eintreten stillten; die l^n/el Verteilung halte er den Lrben üln [lassen . 
aber (las Testament r.ael, <i. in Teile Georgs I le.tät i^t. .Jetzt !>. stritten 
die drei Sohne des letzteren unter Berufung auf dit- älteren E.rb- 
bestiirmmiij.'eii, welche auch (irr ICrbla^ci m!1m Iii: -i. ] L .aiüe^^e,, 
batte, die Gültigkeit des Ti stnnients ; nicht n.i- li di n I. 1 . iiier: der Söhne 
Philipps di- < ii<)ß[][üti(;i ii . belebe die-.iT in - ii: hall.- einge-ct/.; habe, 
.-ludern muh 'len Köpfen ~U ni'diilur nugeiilihi klah lebender i, Iii der 
-i ines Maine i-sliimmes müsse iler NaehhiB seines i< tzteii Sohnes ge- 
teilt iverden: sie forderton also drei Viertel des Murburger Lindes 
und fügten sich nur unter Protest dem Schiedsgerichte, welches den 
Besitzstand vorläufig nach dem letzten Willen Ludwigs regelte. 
Dieser F.rbfolgestreit, der für die ganze hessische Geschichte verhäng- 
nisvoll eeunrd' n isi . Iiatle aid llmit;.' . vaügebsejn Politik hemmend 
einwirken können, wenn er nämlich den Darmstädtern, die alsbald 

nieht darauf rechnen. 1 1 i . ■ -tieng int 1 1 ■ i:si ji in:d kaiserlich gesinnten 
Verwandten in Wien auszustechen, und dann mußte gerade dieser 
Zwist, je fester die Darmstädter der kaiserlichen Autorität anhingen 
und je bessere Aussieht sie liier im Ine Ansprüche gewannen, den Land- 
grafen um so mehr auf diejenige Seite treiben, nach der er in Politik 
und Religion von jeher neigte. 

Unter diesem Gesichtspunkt haben wir daher vor allem die reli- 
giöse Umformung zu verstehen, die er in dem ihm zugefalleneu Teil 
der oberhessischen Herrschaft, besonders an Stadt und Universität 
lim bürg vollzog. Moritz weilte mit dieser Neuerung nicht etwa gerades- 
wegs die lutherische Kirche in die reformierte verkehren, sondern 
ging vielmehr von dem Gedanken der Union beider aus, gemäß der 
Gesamt riehu mg seiner Politik und im Hinblick auf die gcmcinsume 
Gi-fahr, die ihnen von den katholischen Mächten drohte; wie er es 
einmal in dem Verse ausdrückt: 




schon seine kiinstleriiche Riehtimg, der er aueb im Gottesdienst 
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Ausdruck zu geben strebte. Forderten seine Reform Vorschläge auch 
die Ausmerzung der wirklich noch arg papistischen Gebräuche in 
der oberhtssischen Kirche, eine straffere Verfassung und selbst einige 
dogmatische Änderungen, so wollten sie doch den Boden de] Augs- 
burpix heu Konfession behaupten. Sie trugen immer noch das Ge- 
präge, welches Buter der hessischen Kirche aufgedrückt hatte. Aber die 
allgemeinen Gegensätze waren nun einmal andere geworden; die 



den, sor.driii irar /u rim r Wi luiunht etripni^ewarh-en. welche dir. 
lutherischen Kirchen weit überflügelte. Und die Attraktion hierhin 
mußte liir Moritz , .nn so stärker werd. n, je nlirofler und ■ « pihti 
scher gelärbt der Widerstand war. den er [and. Nirgends war derselbe 
heftiger als in Marburg, wo sieh Professuren und Prediger, Beamte 
und Zünfte gegen die Neuerung verbanden. Vergebens trat Moritz 
selbst vor Universität und Hüfj' ri-thaft lür seine Absichten ein; in 
der Kirche kam es zu wildem Tumult, den der Landgraf durch be- 
ualfneli^ AiifKeliül Millen muLUe. Auels :uM il'üi Liuide und in df n 
kleinen Städten fand er Widerstreben, besonders in Schmalkalden 
und beim Adel an der Wcrra, dem seine Patron atsrechte durch die 
zentralisierende Kircheiipolitik bedroht schienen. So erlebte der Fürst 
statt der Union die unseligst. ■ Spaltung, i _> i l Uarmslndter i riilfnetrit 
in der Gießener Universität den ausgewiesenen Professoren einen 
neuen Hort der reinen Lehre; alle Liberalität Moritz' vermochte 
nicht die alte Blüte der Marburger Hochschule herzustellen. Er 



schrieb, mußte auswandern; die Reform winde auf Niedcrhc&sen 
ausgedehnt; ein geistliches Konsistorium, anfangs in Marburg, seit 
dessen Okkupation durch die Darmstädter in Kassel, vollendete 
d:.-( Ire. nis.irii'ii. ( "j Lt ■ 1 in.oeii^l.edn-i Srlimmojj Im In i :~-.-\ n-i Meinung! n 
wurili das Band nd: dei reformierten Kirche doch iii^ i ^i kr.iipit , 
so daß die hessischen Delegierten auf der Dordrechter Synode iGro, 
soniii- dir fünf Satf, MTiin nih il uielii lies Dekret Kr^n Arminius, 
den alten Zögling der Marburger Hochschule, unterschrieben. 

Auf die Stellung Moni;:' zur Union wirkten auch diese Reformen 
weniger ein, als man glauben sollte-. Der oberste Gesichtspunkt blieb 
ihm allezeit die Rücksicht auf Sachsen, das er vergebens von dem 
reaktionären Wege abzulenken suchte. Weder der Einbruch Sphwlas 



r(n>5 noch iliv gleichzeitig! wvilgrcifciulc Agitation Christians von 
Anhalt brachten ihn davon üb. Unic'dc- ivifti-si iüe Dingt inil dem 
Emporkommen -t t e i h :t n ■ 1p. , Maximilians und des durch Klcsl gelei- 
teten Matthias iinmi-i inrhr dci Kri-is int^cgcu. welch,- in der fixe 
k Ii in tri gegen Donau wo! Iii /HU) An-iirm Ii kam. D.uin fcl.Lfti- dir Spren- 
gung des Regcnsburger Reichstages 1608 durch die Protestanten 
und die Gründung der Union, Wie hierbei sogar der lutherische 
Friedrich vonWürttcmberg sie Ii beteiligte, so fehlte natürlich auch Moritz 
nicht; eine hcrviinageiid, Si, Illing nahm it tlter nicht ■■in, blieb viel 
mehr als Mitglied der Union seiner Aufgabe treu, vermittelnd auf- 
zutreten, alle protestantischen Interessen zu gemeinsamer Aktion 
zu verschmelzen , Dies war für ihn auch in dein jülicher Erbst reit 
die leitende Rücksicht, Er wollte ihn benutzen, um einen Damm 
gegen die hubs burgischen Ansprüche auf zu werfen, mitbin die pro- 
testantischen Prätendenten auszugleichen. So brachte er zunächst 
den Dortmunder Vergleich /.wischen Brandenburg und Pia lz- Neu bürg 
zustande (r. Mai 1(109). Danach versuchte er auch die säclisi~cl:cn 
Hille mit jenen Beiden in Einklang ?.u bringen, wodurch ei ja (ias 
Rückgrat seiner Politik, die Erbeinung mit Sachsen und Branden- 
burg aufrechte rh alten konnte. An Johann Kasimir von Coburg 
hatte er einen Helfer im sächsischen Lager selbst; beide Fürsten 
kamen deshalb in Ichtershausen zusammen. Aber die Dresdener 
ließen sich von dem Wiener Hof nicht losreißen. Und als nun dieser 
mit Gewalt vorging, so war auch eine persönliche l'riierrcduug Moritz 
mit Kurfürst Christian II. (zu Annaberg, Ende September 1609) 
vergeblich. Die große Kombination, welche sich an das Eintreten 
Heinrichs IV. von Frankreich in diese Bewegung knüpfte, zerging 
lud de-.seii F.nuordung. Die Krafl der Uni-rten erschöpfte sieb in 
der Wü'treibuug der kaiserlichen Huppen ans Jülich und in der wüsten 
Straßburger Stiftsfehde. Auch im kaiserlichen Lager aber herrschte 
damals vcililc Verwirrung, und ,iU M.itllii.i- der Nachfolger des ver- 
feindeten Bruders geworden war, sah er sich unter dem Druck der 
äußeren und inneren Lage genötigt, die schroff katholische Politik 
der früheren Jahre zu verleugnen und seine Stellung auf die »Kuui- 
pnsition«, .Jen Ausgleich d.-r ivl:«irjscii l'arreiei: im Reich zu gründen. 
Damit beschritt die kaiserliche Politik, die auch jetzt von Bischof 
Kies! inspiriert war, einen Weg, der den Wünschen Moritz' halb ent- 
gegenkam. Auch in dieser Form hielt sie sich noch mehr auf der 
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Linie der lutherischen Stünde, wie Kursachsen und Hesse n -Darm - 
-lull, r.ie -.-iiiii» ii: ihren An--pne.dieii auf 7 id i r I : und Harbin-" gefor 
dert und von Moritz u-dter abgezogen wurden. Und dann zeigte es sich 
iloi-h. daß diese re-erviertr und 1 1 i r: I rha Iti l>- Aiisglcichspeilitik die 
Si liirii'flu il lier Gegensätze nicht überwinden konnte. Gleich der erste 
Reichstag des Kaisers, zu Regeusburg 1613, endigte Ä0 resultatlos 
wie der von iboS. Die streng katholische l'artei, im; die F.rzherzrige 
Ferdinand und Maximilian und um Maxi, von Bayern geschart, 
gestützt aui Rom und Spanien, erfüllte sich mit bitterstem Haö gegen 
Kies], bahnte Ferdinand den Wey /.ui hiihnib.chcn und ungarischen 
Krone, verfeindete die Regierung mit den evangelisch™ wie den 
reaktionären Kreisen ihrer Länder, stürzte. :ils sie so die böhmische 
Rebellion emporgernfen harte, den Kardinal selbst und erstrebte nach 
Matthias' Tode mit der Kandidatur seines Erben 1-Vrdiuand zum Kaiser 
die Summe der Gewalt im Reiche. 

So stellte sich die ungeheure Gefahr, vor der Moritz seit 20 Jahren 
gezittert hatte, ihm und seiner Partei unmittelbar vor Augen. An 
dem Bewußtsein von ihrer Nähe und Größe und an persönlichem 
Eifer, ihr zu b.-geEnen. fehlte es ihm jetzt so wenig wie vordem. Waren 
ihr dueli gerade -seine /.ei -t ückclteu and musi l itteiieii Gebiet« am Rhein 
und an der westfälischen Grenze so ausgesetzt wie kaum andere. 
Aber freilieh die Lauen im Lande konnten tln-n die Gefahr als den 
triftigsten Grund zur Erhaltung des Friedens anführen, und ebenso 
schwierig machte sich jedesmal die von oberdeutschen Interessen 
beherrschte Union, sooft der Landgraf ihre Hilfe für seine ihnen ent- 
legenen Besitzungen anrief. So ergab sieb liir Moritz aus dem Wider- 
cin ander streben dieser Wünsche und Verlegenheiten immer wieder 
der Gedanke, mit Zuriiekdraugung aller Soiideiimgeii den gesamten 
pro tcstiintisclir.il Namen zu verbinden. Dem entsprach es. wenn er 
als der erste unter den deutschen Fürsten mit dem jungen Gustav 
Adolf anknüpfte (161a). wenn er die Freundschaft mit Moritz von 
Oanirn, den Staaten und der Hansa pflegte, und wenn er Frankreich 
in der Richtung gegen Spanien zu erhalten suchte, nicht weniger aber 
auch sein vorsichtiges Eingehen auf die Wege der Union, welche 
ihm zur Spaltung der allgemein-evangelischen Interessen zu führen 
drohten. Unermüdlich Spann er an seinen Veniiittt-luiigsplänen weiter. 
So gelang es ihm doch 1615 den alten Streit zwischen Stadt und Her- 
zogtum Rr.ii.u-.sehwcig/u ablichten . indem er ~,-ib-t mit Her/' ig l'Vieilrii li 
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l'lricli unter Bi ih gimp, der ■iltcn Grenzzwistc in gute Nachbarschaft 
tritt. l'nii wir ei mm in allen <Ui-s. ii YrrjiiirHlliuigrn stets den eigenen 
Ehrgeiz unterdrückt hatte. m> hoffte er (Ii.' große Krisis in Böhmen 
lind im Reich benutzen KU können, um auf t-iiu-m evangelischen Ge- 
nerrdkonvciil dt.: protestantischen Stände ~;imdir]i eegen die hribs- 
: > t l t j ; i - ■ J l ■ ■ Kraktlor. /u verpflichten. Ks war, wie wir sehen, wieder der 
Grundgedanke seinu Politik. Kursachsrn und Pfalz aneinander zu 
ketten: beiden als den Trägern des Reichs vikariats hatte er die Ver- 
tretung des Planes zugedacht. Die Wahl Ferdinands war die Antwort 
auf diese in dei Theorie unanfechtbaren, in der rauhen Wirklichtteil 
phantastischen Gedanken. Dennoch dürfen wir den Landgrafen um 
ihretwillen noch nicht einen unfruchtbaren Doktrinär schelten. Die 
Möglichkeiten, mit denen er rechnen mußte, ließen ihm, wenn er nun 
einmal evangelische Politik treiben wollte, kaum einen anderen Aus- 
weg. Wir werden seinei llaluine. iiieiunl? et recht werden, wenn wit 
nicht fortwährend den Blick auf den Widerstand richten, der ihm auf 
Schritt und Tritt, vor allem von inneren Widersachern begegnete. 

Seit ifiot) hatte er auf eiller Reihe vrm l.andl aj;er: versucht . 
die Stände, für seine Pläne, besonders seine militärischen Reformen, 
zu e.ewiniii n. Aber seinen Klagen üliei die spanische und papislisclic 
Gefahr setzten dieselben nur die Mahnung entgegen, "sich in keine 
auswärtige, weitläufig, ficiLihrli'-hr, dir iiluTtuaeiiiige Part.-i ,'u-s Kai- 
sers und das erb verbrüderte Kurhaus von Sachsen beleidigende 
Händel zu verwickeln.. Von der I.ari(i.'Sl;,-w.itlniuii; wollte die Ritter- 
schaft, die auf den Landtagen maßgebend war, nichts wissen; der 
.fußgehendc Ausschuß*, für den Moritz seine persönlichen Mittel 
erschöpfte, verfiel; der Einrichtung des reitenden Korps widersetzten 
sieh die Edeileiile. nv|. f., an drin 3 1 1 - l kiimliehen Soldreiieii ein pri- 
semliches Inti ri sse hatten, aus a!)i n Kräften. Wenn die Stande ein- 
mal Geld bewilligen, behielten sie sich doch immer die Verwendung 
vor und benutzten, wie die verwandten KorpoiMt innen ir. England, 
jede Konzession an die fürstliche Gewalt, Um die eigene zu stärken. 
Gerade die nngrwölmlirh große Bewilligung;, welch, sie 1610 unter 
dem Druck der furchtbaren Gefahr machten, von 300000 Gulden, 
beschränkten sie durch die schroffsten Proteste gegen die Militäror- 
ganisation und jede Über die strengste Defensive hiuansgrcifeiide 
Politik. Und so mußten Fürst und Stände um so weiter auseinander 
getrieben werden, je stärker die eherne Gewalt des Krieges auf das 
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Land irindrang. Als der Landgraf 1620 neue Subsidien und Rüstungen 
fordorte, erhielt er nichts als den schuldigen Rest des Beitrages vom 
vergangenen Jahr mit der trostlosen Erklärung, die Gefahr sei «1 
groß, um ihr mit inner] idur Macht hinreichend hi'C'f-'i' 1 " ™ können. 
Das w;:r Uns J".il 1 l , 1:1 ili-m dir- I."ni' hu-.-, bei der Muri Ii" durch seinen 
jetzt ältesten söhn Wilhelm vertreten war. inil Müs von Bayern den 
Vertrag von Ulm schloß, der diesem den Rücken zum böhmischen 
Fddzuce sichert! . das Ja.hr, in ih m 'in Sr.hl.iehl fiin \V. il'.i n 1^ r^i. .(.is 
böhmische Königtum Friedrichs V. zerschmetterte. Am Rhein be- 
drängte Spinola Rheinfels und St. Goar und überfiel lippstein; auf 
Mainz gestützt, mit Lintia:-"! Ludwig im Filmest anth;is, sr.hnb er die 
kraftlosen Unionstruppen vor sich her und beherrschte bald alles 
Land bis Worms und Frankfurt. Für die hessischen Stände aber war 
jeder Fortsehritt des Feindes ein Grund mehr zum Stillsitzen und 



er Heimlich keit n^eh Wulfinbün.] leiste und den geächtet 
aui seiner Flucht zu besuchen wagte, gegen solche I 



(5. April 1621); wenige Tage, bevor die Union in dem Mainzer Akk 
die Waffen niederlegte. Es war ein Schlag in die Luft, wenn Mo 
auch dann noch dem Vorgehen seiner Bevollmächtigten die Best 
gung vetsagte. Gerade der Scheinfriede aber zog das Kriegsgev 
von allen Seiten um das hessische Land zusammen. Von Nie. 
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geraten. Christian ging darauf zum Winterlager nach Westfalen und 
Paderborn zurikk; vir. Marsd] dahin führir durch He-s> n Dafür 
forderte Anholt im Namen von Kaiser und Reich Durchlug und Ab- 
wehr der Rebellm, und zoß im Februar 1/132 aus dem Fbsdorfer Grund 
hart an di r Wi-Iji.ki' Ni cd er dessen s her dem liraunschweiger nach. 
Damals war Moritz i-ni schlosscner als je, offen für die evangelischen 
Freunde einzutreten. Alle seine festen Städte und Häuser und die 
Grenzen hielt er verwahrt, Waldeck und die Mainzer Ämter besetzt; 
Uli! -sf-i (iure!) um l.audesau^sdiuß auf jmni Mann gebrachten 
Truppen hätte er dii Macht des Braunsdiwcigcrü verdoppelt , wddic 
zusammen mit den Heerhaufen Mansfelds und des Markgrafen von 
Baden schon dem spanisduligisti-dicn ileei wei; überlegen war. 
Aller bei jedem Schritt fühlte er sich an Händen und Füllen in den 
Sehlingen, welche die Stande um ihn warfen. Und als dann die Schlag- 
fi'ltifjkeit Tuly- und illi rngo'lackhchkeil w-iin-r uneinigen Feinde 
demselben die grüßen Siege von Wimpfen und Höchst crmuglirhten. 
so fielen alle vergeblichen Anläufe Moritz' mit doppelter Schwere auf 
ihn zurück. Im Dezember legte *idi Tilly, nachdem er die Pfalz 
unterworfen, /um Wiul edagcr in i i ii ■ Wetteran Vnm Rhein her zog 
Cordova, welcher sich Mansldd und Christian bei Flcurus verge- 
bens ml ecgeiie.-worf eii halle, nach Westfalen, iti dessen Plätzen nodi 
ligistisehi Besatzungen liLgen. Wcitci abwärts kam Christian wieder 
über den Rhein ins Reich, ertrotzte sich den Eintritt in den nieder- 
sächsischen Kreis und stellte sich an der Weser auf. So war Hessen 
wieder von drei Seiten umklammert. Von Christian umworben, 
von Tilly bedroht, ermahnte Moritz von neuem die Stände zum Wider- 
standr gegen die spanisch-ligistische Macht: »Sei getrost, mein Bru- 
der,! rief er ihnen mit den Worten Joabs zu, »laß uns stark sein für 
für unser Volk und für die Stätte Gottes, der Herr aber tut, was ihm 
gefällt.« Sie wußten ihm nichts Besseres zu raten als strikte' Neutra- 
lität, die aber dem General der Liga seliun nicht mehr genügte. In 
Regensburg wurde damals der niarburgische Erbstreit zugunsten 
Darmsudts entschieden. Wahrend Munt/ hilfesuchend Ivi den nord- 
deutschen Höfen umherreiste, ließen die Stände Tillys ins Land. 
Im Mai besetzte derselbe Uersfeld: im Juni nahm er Fschwcge und 
die anderen Plätze an der Weira und Fulda, von wo er gegen die Stel- 
lung Christians im Leinetal vorging. Die Ausschreitungen der ligi- 
stischen Sodateska hatten dem Laude die Folgen der Neutralität 
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fühlbar gemacht, und so fanden die neuen Anniahnungen Moritz 1 
nach seiner Heimkehr wenigstens bei den Städten besseren Buden; 
aber die Ritterschaft, jetzt mit dem kaiserlichen Hot unmittelbar 
in Verbindung, war nicht fort '.»bringen und die Niederlage Christian-: 
bei Stadtlohn (6. August 1623) vernichtete jede Möglichkeit des 
Widerstandes. 

Die drittcEinlagerung TiUys, welche vom Herbst 1623 bis /.um 
Sommer 1625 währte, zerstörte vollends die Autorität des Fürsten. 
Verzweiflungsvoll wandte er seinem Lande den Rücken ; er lebte in 
dieser Zeit meist bei den norddeutschen Verwandten oder auf seiner 
Herrschaft Plcsse. Waldcck ging indessen verloren: um und in Mar- 
burg. hausten die fremden Völker. Tille, der in Uersfeld residierte und 
unverholen die Restauration des Stifts vorbereitete, schaltete mit 
den Edelleuten, die ihre Güter durch kaiserliche Schutzbriefe von der 
Einquartierung befreiten, über die Geschicke des Landes; er durfte 
es wagen, sie zu einem Landtage in sein Hauptquartier zu rufen; 
Abdankung d.-i Soldtrupiwn, und unuidglii I: F.iuraumung der Fe- 
stungen waren seine HaupUnrdei uugen. .laneben Kontributionen 
in unerhörten Mengen. Von Wien her i.irit'T^I üt'.d n der: l.eneral 
gnädigste Erklärungen an die guigesinnte Ritterschaft und drohende 
Mandate gegen den Fürsten. Mühselig hielt sich I-mdgraf Wilhelm 
:ds (i-euer.ilstatthalti r /.wi>ehei: dem passiven Widerstand! dt s Vater-., 
der verräteris. heu Feigheit des Adels und dem brutalen Olseniiute 
der Sieger aufrecht. Der Anniaiseh Christians IV. von Dänemark 
im Summer jIjjs "ig l'illy hinweg und Ii e Li das Land aufatmen. Bürger 
schatten und Beamte, empört über den fiirditerlicheu Lohn der Fried- 
fertigkeit, rafften sich zu energischen I Erklärungen für ihren Fürsten 
auf, trotzdem jetzt die Wallenstein sehen Regimenter die Werra abwärts 
zogen und dann Merodr mit sein, n zuchtlosen Kotten sich ins Land legte. 
Moritz. Di ganisierte die aufgelöste I.andruüiy run neuem : er, wnllie den 
Aufstand der /,ur W111 gebrachter: Hauern entfesseln. Wirk-ürh ke laeg 
es, eine Anzahl Plätze von den kaiserlichen Garnisonen zu befreien, 
andere aber, wie Allendorf und Melsungen, erlagen der Ubermacht 
der Feinde, die mit Mord njvl läratid Vergeltung übten. Trotzdem 
schöpfte Moritz 1626 im Vertrauen aut König Christian neuen Mut. 
Seit zwei Jahren stand ihm als vornehmster Rat Dr. Wolfgang Günther 
zur Seit.-, . inst Syndikus in Paderborn, ein Todfeind der jcsuitisi heu 
Politik von den dortigen Kämpfen her, in die er tief verwickelt war. 



und deren Historiker ei geworden ist. ein tinewhiitterhcher, l.'idcn- 
sehaftlmher Verteidiger der fürstlichen Autorität gegen die vaterlands- 
lose Ritterschaft, der Vertreter des entschlossensten Widerstandes. 
Von ihm beraten, knüpfte Moritz aufs neue mit den großen Mächten, 
[■"rankreich, England, den General Staaten und Dänemark an. Aber 
statt des Dänenkönigs kam der bayerische General. Die greuelvoUe 
Erstürmung Mündens, sein Vormarsch gegen Kassel, seine Drohbot- 
sei lüften und neuen Konspirationen mil (Irin Adel puügten, um den 
Landgrafen wieder völlig bloüüuit. I!e... Intimi forderte Tilly nichts 
Geringeres als Einräumung der Hauptstadt, AusIWeruiuj der trotzigen 
Räte, vor allen Günthers, ja die Abdankung des Fürsten selbst. 

Die AneahiT'.ine. f'tinsliarsn brachte eine kurze Paus.- in die viideluiii- 
tige Unterhandlung: Seine Niederlage lieferte Moritz endlich seinen 
Gegnern völlig ans. Und jetzt brach alles um ihn zusammen. Du- Dai m- 
städter waren mit ihrem Marburger Raube noch nicht zufrieden; 
sie forderten unerschwingliche Zahlungen liir 18] ahrige Einkünfte 
und die lixekutiotiskostiTi and okkupierten windich ii:u Anzj.li! der 
besten Ämter namens des kaiserlielien Reddes und mit Hilfe der 
katholischen Walten wie cici lotlien^clan Vasalicr,. Diese, mit Tiilv. 
der in Hessen wieder überwinterte, immer im Bunde, tasteten Dr. Gün- 
:1m. d'T iliikn einen nur allz'jwahrt. n Vunviirt d.-t Landgrafen über 
ihre Verbindung mit dem ligistischen Heerführer ins Gesicht wiederholt 
hatte, um dieses Wortes willen mit blutdürstiger Anklage an. In den 
fürstlichen Rat selbst drang der Zwiespalt. Dazu nun die traurigsten 
Lriebrirw im eigenen Hause. Seim lieiden ältesten Sohne halte 
Morit/. verloren. Den Erbprinzi:n Otto schon Vorjahren auf eine 
überaus klägliche Weise: in dem Delirium tines Lieber? hatu sich der 
junge Fürsl eine Kugel durch die lü um :>t jn.;i . Julian' s alt' ster Solu: 
Philipp, der in den Nu deriaiali. n Haler den beulen Oranlcrn siir.c 
Sporen verdient halte, war als Oberster dreier Reiterregimenter an 
König Christians Seite in die Schlacht bei Lutter am Barenberge 
geritten: aus vier Wunden blutend, mußte er sich zwei feindlichen 
Reitern ergeben; indem die beiden sich über den kostbaren Fang 
Stritten, kam ein Dritter hinzu und durchschoß den Fürsten. Wil- 
helm, der seit Ottos Tode der älteste war. glaubte sich sein Erbe durch 

dacht war. mit o-m Vatei. Schii, Lfln 1: .1- In. e e- Moritz als die letzte 
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Zuflucht seiner selbst und das Beste des Landes, wirklich der Re- 
gierung zu entsagen (17. März 16*7). Doch erkaufte er sich auch 
damit keine Rulle. Die Zusagen, die ihm Willlelm zum Schutz Dr. 
Günthers gegeben hatte, halfen diesem nichts gegen den Haß der 
Edellcute. Sie zwangen den Wehrlosen vor ihr Gerieht. Am 12. De- 
zember 1628 büßte der tapfere Mann, ein hessischer Strafford, nachdem 

iür seine Verteidigung der monarchischen Gewalt auf dem Schafott. 
Mit Gemahlin und Sohn blieb Landgraf Moritz noch länger,. Zeit 
in Unfrieden; die Ausscheidung der Rotenburger Quart war endlich 
das Ergebnis der streiteriüUten Verhandlungen. Das sind die Jahre, 
in denen Morit? in alr.liimistisdu n und meta physische 11 Tüfteleien 
und in der vr,-ll angewandten l'm--ir Dantes Befriedigung suchte. 
Seine einst hohe und breite Gestalt war durch die Gicht gebrochen, 
ilrin k;iät;iui'-ii!n<-.:irn- 1 ktiir y.i-,: u -i-wurdi ii . sein von jehi-i heiße;. Blut 
wallte oft in jäher Heftigkeit auf; bitterer Unmut erfüllte ihn in 
seiner armen und einsamen Hofhaltung, wenn er die Fülle von Unglück 
und Undank übersah, welche er für sein Leben voll uneigennützige! 
Arbeit geerntet hatte. »Mauriti memento moric, in diesem Wort 
fallt 1: er damals -ine Stimmung zusammen. Seim- Wünsche und Ge- 
danken eilten dem Grabe zu. Aber immer waren sie voll Geist und 
Ernst, und in der Tieft- der Seele blieb ihm das stärkt- Gut tver trauen 
lebendig. Da war es die letzte grolle Freodt- rk-s. Fürsten, als er dem 
grr.ll.-i: Ivinif;, den ' 1 vor langen Jahn n lierbe];.vnif. 11 halte tun: der 

Sohn zum Gruß und Kampf ins Lager senden konnte, und eine letzte 
Gnaden fiiguug des G. sehirkes, dafi er sei Iis t noch zu der Zeil, da Gustav 
Adolf im Glanz der Siege stand, sein vielbewegtes Leben schloß 
(25. März 1632). 
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noch nicht das 38- Lebensjahr vollendet, als ihn am 16. November 
ifjjj liei Lützen die Todcskugel t r:t f . m dem Moment da ei nach sei- 
nem bkhsten Lorbeer [(rill. Nur in den bftden letzten Jahren seines 
Lebens hat er im Vordergrunde der Geschichte gestanden: aber in 
theser kur/eu Spanne Zeit ist --r d'-l Trauer Welt hUteri-rla ]■ l'Lreii.'n;ssc 
geworden und hat sii I) als ein Ih-Iil eiwii si u, der rinn Ii JiriirliundeFte 
hin kaum seinesgleichen findet. Nicht bloß, weil er Schwedens 
Großmacht auf den deutschen Schlachtfeldern begründet hat. Das 
war cin<- ephemere Sehe.plnnt:, die in der dritten Generation bereit 
wieder zertrümmert wurde, und es hat bis heute sogar in seinem 
Vatcrl.'irido nicht an Min.nien gefehlt, welche dein Komi; da. Hin: 1 11.- ■■ 
greifen über da Zieh de: natiniial-rliwedisclien l'fliiik al- einen Fehler 
ancerednni iiaian: 'Iii- uni vi.i s.i:e Bedeutung Gustav Adolf? liegt 
vielmehr ganz 111 d. ji h 'rrnwn-kiniyen , »Ii»- se:n 1 1 i 1 1 1 lelin iiir die 
Religion Martin Luthers gehabt hat, deren k. Utes Slündlein gekommen 
setiien, als di r fremde Kdnij; .in .tri driitw tn-n Küste landete. Dadur.ii 
ist 1 r Vür.ailem für unser Vati rlanil eine unvergeßliche Gt stalt geivm ■ 
den: wenn es wahr ist, daß die deutsche Kultur, ja der deutsche Staat 
der Gegenwart, Preußen und das neue Reich, in dem Boden der Re- 
formation wurzeln, so haben wir Gustav Adolf unter den Schöpfern 
unserer Macht zu verehren. Freilich, wer das Ziel nationaler Größe 
in nichts anderem suchen will als in der politischen Einheit, gleich- 
gültig um den idealen Grund, auf dem sie ruht, wird Gustav Adolfs 
Stellung zu Diu;s,hlü:iil will nicht viel anders tarieren kühnen als 
diejenige anderer fremder Mächte, wie der Spanier und Franzosen, 

Grenzen bi raubt' r. ja, man wurde il. iin recht eigentlich den Se!n>ed.-n- 
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könig als den Störenfried bezeichnen müssen, der unser Vaterland 
anfiel in dem Moment, da es nach verwüstender! Kämpfen endlich 
von den Alpen bis zum IUI sriiifin kaiserlichen Herren wieder unter- 
worfen war, und der es so aufs neue in die poli- i:cbc und kiichhln 
Zersplitterung fHit7.lv. l.Vnn niemals ml dci "J'rn isl l)iul-.i Iii und s.'iiu r 
vollen Einheit n aller gewesen als in den ];i jm.n j (jag und i'>.]o. damals 
als der Kaiser und die Liga von der h ol 1 an di seben Grenze bis Dan/ig 
die Nord- und Ostseeküste beherrschten und die Evangelischen 
kurz davor waren, ihre Felleisen schnincn zu müssen. So richten dem; 
die modernen deutschen Gegner Gustav Adolfs ihre Angriffe immer 
gesell du sen l'inixi , und s. lhst liei '.ein. [1 B. -wunden tu pflegt -ich dein 
Lobe ein Zug des Bedauerns oder eines gewissen Tadels L«-iK-.iiTi)tt-hi-ti , 
daß er die Errettung der religiösen !■" reiheil um <l. i /ei i n Illing Deutscli- 
lands verkettet habe. Aber der Gedanke, daü die nationale Einheit 
an sich ein Gut sei, vor dem die kirchlichen und alle geistigen Gegen- 
sätze zurücktreten müßten, war jener Zeit fremd, und es geht nicht 
an, ihn, der selbst heute nur die Oberfläche unseres Lebens beherrscht 
und über kurz. odei lang in seiner ephemeren Bedeutung erkannt 
werden wird, als Maßstai; für die llrnitiiluiu; damaliger Politik zu 
gebrauchen. Wohl gab es Nationen, die, in sich geeinigt, ihre volle 
Kraft nach äugen Meiabn nnil w.-lt hclien-chei..!,' Ziele anstrebt', u . 
aber auch sie stellten sich dabei auf den Grund eines der Bekenntnisse, 
die in der Welt auf Tod und Leben miteinander rangen. Die Zugc- 
iifjrif-keit zu einer der streitenden Kirchen war d;is Prinzip jeder Politik 
und die Basis jeder Existenz; und die Regierenden scheuten sich so- 
wenig wie ihre Untertanen, an die Behauptung ilirci Konhssidn den 
Flieden, die I-Jnigk.it und di n Wohlstand ihre St/i.it. s -cllii-t zu i-etz: n. 

Schweden gehört zu den Nationen, in denen der neue Glaube 
völlig /um Siege gelang! war, ja <s war dort früher und leichter 
schehen als irgendwo anders. Denn von Anfang an hatte sich der 
Kampf für die Deformation mit der Erhebung gegen die Fremdherr- 
schaft verknüpft, und indem Gustav Wasa sich an die Spitze zugleich 
der Bauernschaft und d.-r natioiii'.ly.'sinut'T. Partei d. ■■■ liolir:i 
Adels gestellt, hatte er für die neue Kirche eine Grundlage von 
unzerstörbarer Festigkeit gewonnen. Auch in Schweden kam es 
dann, wie überall, wo der Protestantismus Wurzel geschlagen, tu 
einer schweren Krisis des neuen Staatsprinzips, aber erst lange 
nach dem Tode Konig Gustavs; und wiederum fügte es d?. dr.s 



['l'l Kleine hi.te.rii.chc- Schrillen. 

Geschick, daü dir evangelische Parti-i zugleich die populäre war und 
i l:r- iiütioiiali'Fi-cüii'il )!fii fn-nsiSr' ViT,n<Availi»iiiig 7.11 v-.-n.-ii li^-n li.ufe : 
der Viiier (iusiav Adolfs, FL rzog Kurl von Södermannland, der jüngste 
aus der nWasabrut«. war es, der dem Staate die entscheidende Wen- 
dung gab: im Kampf gegen seinen Bruder Johann, der, wie später 
die Stuai Ii- in häiglürFl. die Kriingiiv.i it auf die ■ .'k;ir rmli-iir-] Ii Kirche 
gründen wollte, Unit nach dessen \'ti<w e..een -.eliaa! Neffen Sigismund 
von Polen, der unter der Maske seiner Legitimität die riolnische Fremd- 
herrschaft brachte, kam er empor. Während in Deutschland und 
J 1 1 h r 1 dir - ..1;;. nri'fiii i-i hi- lii'V.c;.'iir.;: / 1 J Iii 11 in 1 ;;i 1 . L'.i • . ]1 l!l folgen 

gelangte, uwdc sie in Schweden nach kuriiem wildem King' 11 völlig üih r- 
wunden. Kurl IX-, wie der Herzog, nachdem Sigismund T599 von den 
schwedischen Ständen angesetzt war. sich nannte, hatte seine Krone in 
heilten Kämpfen gegen rebellische Edollciite oder gegen den Polen- 
kimig zu verteidigen, aber immer sah er sieh dabei auf die Seite der 
religiös«!! und nationale'] l'unliliangigkcif meines Landes gestellt. 
So verwuchs ihm s«in persönlicher Ehrgeiz und das Interesse seines 
Hausos mit der Sache des Vaterlandes und des Evangeliums, und 
Pil- t..: tt ihm ehdraiLg Meli sein Soan, d. 1 noch als Knabe mit dem 
Vater im Felde hu:, um früh auf mit dem Bewußtsein, in dem uni- 
versalen Kampfe von Gott auf die hohe Warte für die reine Lehre ge- 
stellt zu sein. Zur Ruhe kam Karl niemals: den Polen, deren Bekämp- 
fung er alle andern Ziele unterordnete, trat er in Livland entgegen, 
wo 11 auch die Moi-kowitci 711 l-'eiiiden lulle; /.uMzt geriet er noch 

in äußerster Not, aus der er sich nur durch den Frieden von Knäröd 
retten konnte, der den Dänen Elfsborg, und damit den einzigen 
Zugang Schwedens zur Nordsee als Pfandbcsitz 111 die Hände gab. 
Dell Krieg niil dm Rus-m 1 >c,-i ül i gt .■ er gl iieklie l ie|- ii:i frieden Von 
Stolbiwa 1617. der jenen an d..i Ostia- dasselbe Schicksal bereitete, 
was Schweden von Dänemark an der Nordsee für 6 Jahre hinnehmen 
mußte: die Newa-Mflndung und die Gegend an dem Ladogasee kam 
dadurch in seine Gewalt ; kein russisches Boot, sagte er, solle fortan 
ohne seinen Willen zur Ostsee hinabkommen. Alle Kraft wandte er 

Krieg von den haitischen Provinzen nach PreuÜen verpflanzen. Hier 
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Kult <s ihm zunächst, dem Gegner (Iii- Haien zu entreißen und die 
rcic.bcti ScczoMe in die eigenen Kii« . - n i /u fühn-ii ; ;ui die Kiisie geleimt 
ging er auch im Innern vor, langsam und vorsichtig; wo er erschien, 
atmeten die Bekenner der evangelischen Uhren auf, und hier wie 
in den baltischen Provinzen waren es überall die Deutschen, deren 
Kultur und Eigenart unter den blaugelben Fahnen Schutz und Rettung 
vor Polen und Jesuiten fanden. 

wachsenden Kliniken, <lie von Waffenruhen mehrfach unterbrochen 
wurden, kämpfte und des Evangcliutns wie Schwedens Macht aui dem 
deutschen Kolonial boden ausbreitete, geriet das Mutterland der Iii - 
formation ganz in Gewalt der katholischen lieaktion. Vergebens 
hatte Christian IV. von Dänemark sich mit den Resten der deutschen 
Opposition unter dem Grafen Emst von Mansfrld den Katholischen ent- 
ge gene. est cm n it : der Martfelder erlag dem unwiderstehlichen Stoß 
Wallonsteins an der Dessauer Brücke, der König selbst wurde von Tilly 
bei Lutter am Barenberge vernichtend aufs Haupt geschlagen. Über 
ganz Norddeutschland dehnten sieh jetzt die kaiserlichen Quartiere 
aus; 1627 drangen die Waliensleifisclu-,-. KfebüciKcr, iiiiicni Je die 
Dänen durch Branden hing und Mecklenburg vor sich herjagten. 
bis nach Jütfand lilnani: die rimbriscV Halbinsel und alles Küsten- 
land an Nord- und Ostsee von der Ems bis zur Leba geriet in ihre 
Hand; einzig das kleine Stralsund hielt sich noch frei von ihren Gar- 



krone in einer gewissen Aussicht stand, den Krieg auf das Meer zu 
tragen; er plante die schwedischen Srhiffc, wenn es sein konnte, in 
ihren Häfen selbst durch Feuer zu vernichten. Man müsse, sagte 
Gustav Adolf, die Gegner entweder in Kalmar erwarten oder in Stral- 
sund aufsuchen. 

Der Gedanke, dem Feinde zuvorzukommen, und seine siegreichen 

nicht fremd fallen. War ei doch ii-llm kein Ircnidcr Gast atil deut- 
scher Erde. Zehn Jahre zuvor, im Sommer 1620, war er dorthin ge- 
kümmeti, mu sich die Braut zu g-ewinncti . Manc Kletmnre vem Hranden- 
burg, um die er auf diplomatischem Wege seit Jahren vergeblich ge- 
worben hatte; unvermutet " n<i unter fal;-clieui Naitii-ji,;.ls ein Hauptmann 



fangsbuchstabtn seines Titels zusammengesetzt , Gustavus Adolfus Rex 
Sm-i orum), < r mi' *-int »i Schwager. Pfal/graf. r. J.ihann (.'.Lsiiinr. 
in Berlin erschiene. Wieder abgewiesen, hatte er seine Reise damals 
bis )i, 11 Ii Ihid. ihci e. .nssüi'ilt lim . um, wii es scheint, dort sein Glück 
zu versuchen. Dann aber war er abermals nach Berlin gekommen 



den Widerstand der Kurfürstin -Mutter besiegt hatte. Es war der erste 
Sieg, den er auf deutschem Boden gewann, und er erfocht ihn, wie sein.' 
spateren, indem er mannhaft gerade auf das Ziel losging. Die schöne 
Offenheit und Geradheit seines Charakters zeigt sich in einem Wort, 
mit dem er in Schweden seinem ängstlich gewordenen Schwager, 
dem Pfalzgrafen, begegnet war: »Ew. Liebden diskurieren zwar 
gründlich, und mult ich Ew. Liebden wohl in allem recht geben. 
Aber weil ich so tief an dem angefangenen Orte durch das Geschrei bin 



Beides, oder was von Beiden eins geschehen kann, leicht lieb nützet.« 
Aurti die?!- lI.TziTii.-uitii-lriynri.'ii ÜiLlt sich, wii sich versteht, um 
nni.i dem Gi'sichtS|>uiik[c (lei grüßen Politik iiiiifawii . die dama)> 
ja gerade in dem Brennpunkt der «■.■Ivjn^ii.iiiin-iiili-ii Krisis war: der 
Fri«de war zu Ende gegangen, und die Parteien rüsteten sich aufs neue 
zu dem Streite, in tlra.s keine Vevfiihnmifä g;=l>. Alles wits ijcLjeii Habs- 
bürg stand, war für jene Verbindung, die Pfälzer, die Kriegspartri 
in Holland, Herzog Moritz der Gelehrte von Hessen, und der Kurfürst 
Johann Sigismund selbst. Die. Kurfürstin Anna vertrat die Gegen- 
seite, die Ängstlichen, Neutralen; sie trug sich mit der Hoffnung, 
ihre Tochter dem Polenkönige geben zu können, während Georg 
Wilhelm als Kurprinz an eine englische lieir.d gedacht hatte, und 
auch als Kurfürst in gewohnter Schwächlichkeit verharrte. Ate 
dann Gustav Adolf persönlich kam. kurz vor der ersten grollen 
Katastrophe des deutschen Protestantismus am Weißen Berge 
vor Prag, mochte die nahende Gefahr den Berliner Huhenzollcrn, 
deren Vetter Johann Gccrg von Jägerndorf in dem boim.iseh-uiiil- 
zischen Lager war, die Verbindung mit dem Schwede nkönige rät- 
lich erscheinen lassen: aber das beste hat schon damals, wie später 
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; -i im Ii I>-l(i/it(;i n. (U m iimgen Hi Mrn sein rntsehlnssenes Drauf- 
gehen cingr bracht. 

Daß es sich bei dem Kampf der deutschen Protestanten gegen 
die katholische Übermacht auch um seine Existenz handelte, hat 
Gustav Adolf niemals aus den Augen verloren. Seinen Krieg gcfifii 
Polen sah er immer nur als einen Teil des Kampfes an, der sein Zentrum 
im Deutschen Reicht hatte: wir die Holländer den rechten Flügel, 
s ( > wollt« i i (Imi linken ti,i .-vaiigrlisc lnn .S-hfaelittutliinng gegen den 
Anihani; i Ivr Kai licihsdi'-n haftet]. S- ii: flau in (litten .fällten ging 
mehrfach dahin, von der Weichsel her nach Schlesien durchzubrechen 
und sich iinmittelba:- auf die V. rbl and«, i der bohu-ische n Krone Ol 
werfen, von denen das Cnwetlei -' inen Ausgang genommen lialt.-. 
Aber sc lang! die deutschen evangelischen Fürsten in der großen 
Flut noch ein Brett unter den Füllen hatten, konnte er nicht erwarten, 
daß sie, die sich nicht einmal untereinander zu verständigen vermoch- 
ten, sich unter seine starke Hand und die Zieh- seiner Politik beugen 
würden : und so fange Christian vi in Dänemark, der Rivale Schwedens 
im Norden, seine eißi-nsik'luigi a l'länr an ilri Spit/e det deutschen 

Opposition verfolgte, war im Reich überhaupt kein Platz für den 
-ehwrihselim II. -Itlen. Mit l ' ii w i I Ii ■! i und Vonieht mig blickte Gustav 
Adolf auf das kleinliche Getriebe seiner deutschen Vt tti t u. die in dem 
Weltkampf immer nur dm Horizont ihrer Kirchtürme überblickten, 
stets darauf bedacht, die eigene Haut in Sicherheit zu bringen, und 
für jeden kleinen Vorteil ihres Hauses sofort bereit, die Nation und 
alle Interessen ihres Bekenntnisses zu verleugnen, »In Euren Rat- 
schlägen., schrieb er einem von ihnen 1624, .ist keine Eintracht, 
sondern hinter discordiae. dadurch grübe Dinge r.i 1 i'a.'lt'u ; denn was 
Ausgang ist sonst zu hoffen, da der niedersächsische Kreis nur Tag- 
fahrten hält und deliberient, auf was Weise sie still sitzen mögen 
und ptaeda vielinis weiden können.« Sie sollen werben und rüsten, 
anstatt zu zechen, dann werde er ihnen zu Hilfe kommen mit einem 
königlichen Herr und Flotte, und mit Gottes Hilfe den Feinden das 
Noli me längere weisen. Seinem Vetter, Herzog Adolf von Mecklen- 
burg, schreibt er: »Ein Schiff kann des Jahres nicht viel mehr kosten, 
als manch Bankett einem Euer Liebden unterteilen kostet, und 
wäre doch Euer l.iel.deu mit einem mehr als mit dem andern gedienet. t 
Und er bittet ihm zu melden, ob er holten dürfe, »daß noch einige 
Funken der deutschen Tapferkeit in der Gegend zu finden, die man 



erwecken und aufblasen könne mir Gegenwehr und ihrer eigenen 
Defension«. 

Gewiß, auch in Gustav Adolf waren Tatendurst und Machtstreben 
wirksam, wie in jedem eihleii [{eitlen. Abel diejenigen verkennen ihn 
völlig, die in ilnn nichts als persönlichen hlirgei/ rnler die Verfol- 
gung schwedisch-natJonalerlntereSBen entdecken wollen. Dann hätten 



stierna hat es ihm im Frühjahr 1629 geraten, und verwandte Aner- 
bietungen machte ihm Wallenstein, als er in Mecklenburg und Pom- 
mern Herr geworden war. Gustav Adoü aber verschloß solchen Lok- 



der Wunsch danach nicht fremd gewesen sein. Zunächst lag ihm daran, 
den letzten H. iienpl.ru. der ihm Zugang ins Reich gewährte, nicht in 
die kaiserliche Gewalt fallen zu lassen. Auf seine Anregung kamen 
dänische Truppen herbei ; was dann freilieh nicht ausschloß, daß er 
es gern sah, als dieselben abrückten und seine Schweden die Stadt 
allein besetzt behielten. Er hoffte jetzt, nicht bloß Stralsund, sondern 
auch die Hansestädte sämtlich in ihrer Bedrängnis durch die kaiser- 
lichen Witten /.in Aiiei keiinnn^ de- T'intektoratrs zu venm'isjeii . das 
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1 1 mit Stralsund abschloß. Oxenstierna wollt,, damals (1628) die Offen- 
sive gegen Polin fortsetzen, in Stralsund aber nur eine Verteidigungs- 
stellung einnehmen. Gustav Adolf dachte stolzer: gerade jetzt, wo 
der große Feind am Meere erschienen war, wollte er ihm dort die Stirne 
bieten, den Polen aber in der Defensive entgegentreten. Noch rech- 
neten beide damit, Dänemark als Bundesgenossen zu haben : im kom- 
menden Friiiilme, Wl il';ic dei Köllig den Krieg im Reich cröflneii. Da 
mußte ,-res erleben, daß der dänische Rivale lieber den Frieden mit den 
Kaiserlichen schloß als dem unbesiegten SchwedenkQnig die Hand 
zu reichen. Umsonst bot ihm Gustav Adolf bei einer Zusammenkunft, 
die sie Anfang März 1629 auf einem Pfarrhof in Schonen hatten, 
einen Bund an. der beide Moriarchen aneinander gekettet und schwe- 
dische Annexionen in Deutschland ausgeschlossen hätte; Christian 
hat in diese Unterredung vielleicht mir darum gewilligt, um die 
Katholischen zu ängstigen und für sich in Lübeck, wo schon seit dem 
Januar der Friede verhandelt wurde, bessere Bedingungen heraus- 
zuschlagen. Im April dieses Jahres trat er aus dem Kriege zurück, 
und Gustav Adolf sah das Feld des Ruhmes allein vor sich. Fürs 
Erste war er noch' in Preußen bedrängt, wo ihm Wallenstein im Früh- 
ling t(jA| den Feklll;arsi ]i;i]1 Arnim mil einem Knrps. das er aus Pom- 



nd Diener, der jahrelang unter ihm ge- 
ein Freiwerber gewesen war, vom Halse, 
ach durch einen mehrjährigen Waffcu- 
vermittelten und die polnischen Großen 

Kraft zu dem Stoß gege n die Odermün- 



siierna festhielt und vorwärts «tirß. noch einmal gezaudert und ge- 
schwankt hat. Er sollte, wie er selbst 1625 bemerkt hatte, den mäch- 
tigsten Fürsten Europas angreifen und andererseits einen aufgelösten 
Besen zusammenbinden, soviel verschiedene Gemüter einigen und 
soviel Begehrlichkeiten befriedigen. Und das alles mit der Macht 
eines Staates, der bei seinem Regierungsantritt schwerlich mehr als 
eine Million Einwohner gehabt hat. Freilich hatte dies arme Land 
eim Well rveri.c-- nne.. dnu li die e- den .■:,,[i, n Monarchien ührrh'f^i: 
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war: das was :ml deutschem Boden vor dem ijuiUti Kricgi hiev niiii 
da versucht war, an Stelle der vaterlandslosen und unerschwinglich 
teuren Soldner die alte Landwehrordnung zu einem nationalen Wehr- 
system auszubilden, bestand in Schweden seit Gustav Wasa in be- 
währter Wirksamkeit; die schwedische Bauernschaft stellte, sowie sie 
auf den Reichstagen vertreten war, aucli einen Teil des Heeres, welches 
die Grenzen und den Glauben der Nation verteidigte, jjrgen die Dänen 
zuerst, dann gegen die Polen ; und nun führte Gustav Adolf die schwe- 
dischen und finnischen Rcp metitc-r, die er aus dem Kern seines Volkes 
(;t'iii!'let und mit dem pulst Uc Ii -reljed n l;mpliucleu. da- in ihm 
glühte, erfüllt hatte, auf die deutsche Küste hinüber. Er konnte aber 
ferner darauf rechnen, draußen den Krieg durch den Krieg selbst zu 
erführen. Su hallr .-r es -dien ::i J .i \l.in : ) und ii: I'rcnllcu gehalten, 
wo ihm besonders die Seezölle, die »Lizenzen« in den •Meerporten« 
zur Unterhaltung des Krieges wertvoll geworden waren. Alle Kriegs- 
parteien folgten dem Gebrauch, sedem belli in das Land des Feindes 
oder der Neutralen zu verlegen, um mit deren Zufuhren und Kontri- 
butionen die Soldateska zu ernähren und auszustatten, die auf den 
Werbeplätsscn ihren Offizieren zulief. So ist das Heer Gustav Adolfs 
auf deutschem Boden ein wesentlich anderes geworden : die schwedisch- 
finnischen Elemente wurden noch mehr als es schon an der Weichsel 
imd der Dünn der lall :;cwi -t*n, von den fivmden. besonder- ileiii^dien 
Bestandteilen überwuchert. Selbst unter den Offizieren sah man 
soviel nder mehr Di ut-ehe als Si l i'.ivt [. ■ 1 1 , :t»< ii in den Uueli.teti Sellen ; 
neben Horn, Baner, dem jungen Torstenson erblicken wir Knyp- 
hausen, Baudissin. den tapfe:-n Kalkes du -i^, Gustav Adolfs Hof- 
marschall, und die kleinen, oft ländcrlosen deutschen Fürsten, wie die 
Herzoge Wilhelm und Bernhard von Weimar, den Pfalzgrafen Chri- 
stian von Birkenfeld, den Lüneburger Herzog Georg und andere. Auch 
in der keniejehn Küiiülri Haren wedd -oviei deutsche wie schwedische 
Federn tatig; die einflußreichsten und vertrautesten Räte des Fürsten, 
wie Philipp Saltlor, ein Oberschwabe aus Kempten, Schuallenhei y, 
Dr. Stein!., ic n. a., waren d. utscjic l'roti -.tauten. Des Köllig seihst 
war ja fast so iml ein Di iusf]rrT wie ein Schwede ?.o nennen. F.r sprach 
das Deutsche wie seine Kfuttersprache, oder vielmehr es war recht 
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Deutseber, Johann Skytte und Otto v. Horner, vom brandenburgi- 
sehen Adel, wamis seine Rifii'lnT gewesen. I'nil wie er, wai aueli ,eim- 
Nation im : i genährt vom deutscht, n (..Vi.' ist ..■ . Niemals haben 

dieser Epoche, wo deutsche Historiker, ein Chemnitz und ein l'ufendorf. 
die schwedischen (iroßtaten beschrieben, wo die Söhne des Adels und 
iliT Bürgerschaft Schwedens auf allen protestantischen Hochschulen 
des Reichs von Rostock und Greifswaid bis Strctßburg und Basel 
studierten, und die Lehre und Verfassung der Kirche von Wittentarg 
rings um die CMsco Staat und Gesellschaft beherrschten. 

Im Mai 1630 nahm Gustav Adolf von seinen Ständen Abschied; 
aber erst am 6. Juli tfiisgeii -eim- Schifft-, die von widrigen Winden 
langt aufgehalten waren, an Pommerns Küste vor Anker. Seine 
Absicht war gewesen, direkt auf Stralsund zuzuhalten. Atar 
die Nachricht , die er erst unterwegs empfing, daß Rügen von den Fein- 
den gesäubert Sei, l*-wog ihn, die Ausschiffung an die Peeiiemündung 
zu verlegen. Er führte 13000 Mann mit sich, atar das war nur ein 
Bruchteil seinei Kraft ; schon am 1. August hatte er sich durch Zuzug 
aus Preußen auf 20000 verstärkt. Es war die stärkste Macht weit 
im Umkreise. Die Kaiserlichen hatten in ganz Pommern nicht mehr 
als 17000 Maua, und die Absetzung Wallcustcms wirkt 1 lähmend auf 
seine Armee, die, auf den Kredit des ^rußi.ri Impresario gegründet . 
zerbröckelte, als ■■]■ die Ha:id (lavtm wt gzioliri: mußte. Im freien Fehle 
wagte ihr Befehlshaber, Torquato Conti, sich gar nicht zu /eigen ; 
er hatte seine Regimenter in die Plätze Vor und Hinterpommcrus 
verteilt. Fast ohne Widerstand faßte darum Gustav Adolf an der 
Küste Fuß : in kurzem waren Usedom und Wohin und damit die (Wer- 
iiuiuilnugeit in -eine: Gvwatt; mal über das ib. ff libmbei -ij;e]lo ,1 
nach Stettin. Auch der Herzog von Pommern, der letzte seines Hauses, 
Bogislav XIV., konnte nicht an Widerstand denken. Er war schon 
seit drei Jahren ein Gast im eigenen Lande; nur in der Hauptstadt 
hatte er noch etwas Autorität bewahrt; sonst lagen in seinen Städten 
von Triebsces und Stralsund bis Kolberg und weiterhin die Fremden. 
Er hatte sich bisle-r in iurchtsaiuer Neutralität geduckt iiutl iliiii- kt 
und dadurch erst recht das Fi:-eu von ali. n Seiten angezogen. Jetzt 
war kein Entrinnen mehr möglieh: Gustav Adolf setzte ihm seinen 
Willen noch deutlicher als Wallcnstein auseinander; er forderte un- 
bedingten Anschluß an seine Krone und die gemeinsame Sache des 
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i\v:mgeliiuilr. Hil f i:i Stettin hat .-r. bei dein Hnipl;-.ng des kurbranileti - 
l.uirgin'tii-n Gesandten l'- t^r Bergmann, das berühmte Wort ausge- 
sprochen: »Was ist das (ür ein Ding, Neutralität? Ich verstehe es 
nicht. Freund oder Feind — tertium non dabitun. Er forderte und 
erlaugte, datt der Hi'rzi'fi iiiii ihm chi Bündnis <chli>ü, das ihm die 
Machtmittel des Landes zui 1111 1 .i'd intrU'ii Vertilgung stellte, die Fe- 
stungen, die Zuiuhrcii un<l alle Mannschaften. Denn wo der König 

bürg und Wilhelm vi m Hi*i n f,'i-^i->iii tw-r hat er notgedrungen eine 
Ausnahme gemacht. Er verlangte dies nur, so lange der Krieg währte ; 
die Pässe versprach er später zurückzustellen. außer Stralsund, mit 
dem er sich das besondere Bündnis vorbehielt ; aber zugleich sollte die 
AiUaiL/.iiv.r ewig, si'in und alle Iii Jahre erneuert werden. Mit dem An- 
sprach auf das Erbe des Herzogs trat er nicht hervor ; vielmehr sicherte 
er ihm die Wiedergal*- it.ll.-i seiner Länder und Städte zu, ob sie bereits 
dem Feinde abgerungen uder noch ™ gewinnen seien ; wen» aber, 
so bestimmte ein Artikel, Herzog Bogislav stürbe, bevor sein Erbe, 
der Kurfürst von Brandenburg, dem Bündnisse beigetreten sei, oder 
wenn dieser in seiner Naeiilulge von anderer Seit, augi lochten wurde, 
dann solle Schwedin das Herzogtum Mi lauge in Seime-ter und Pro- 
tektion belialteu. bis der Streit über die Nachfolge entschiedet: wäre 
und der Sarhfolgei die Kriegslisten an Sehweileu ersetzt und dieses 
Bündnis ratifiziert hätte Dieser Artikel ist der Haken geworden, mit dem 
Schweden später Pommern an sieh herangezogen hat. Gustav Adolf 
aber dachte damals noch nicht so weit. Er wollte damit zunächst nur 



Kaiser überginge. Er wolle, so erklärte er seinem Gesandten in 
Stettin, da; Herzogtum Hummern den! Kurfürsten zugul ilefeiidnreii. 
»aber mit der Kondition, wie in deni Buche Ruth dem nächsten 
Erben das Land angewiesen wird, daü er nämiicli die Kn:h siillti zum 
Weibe nehmen. Denn also muß auch seine I.iebden diese Ruth an- 
nehmen, das ist, in dieser gerechten Sache sich konjungieren, will 
sie anders das Land erobern. Wo nicht, so sage ich euch klar voraus, 
daß sie es niemals bekommen soll.« 

In Berlin wollte man aber noch nicht viel von dem Schweden kein ig 
hören. Wie nachdrücklich er auftreten mochte, hatten doch auch die 
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Gegner Kräfte genug, mochten sie auch zurzeit »oc:]i zerstreut sein, und 
man /ue. das Schaukel System der Neutralität einer I'arteiergreifunf: 
vor, die in -.-im ri Irritidei; Dumi:i;.t ;i eiszulaufen drohte. Die pülinseiii 
Selbständigkeit, dir [Crhaltung der l.ilnrtät lag den i-v:itii;eliseli<'ii 
deutschen Fürstenhäusern vielleicht ebensosehr an) Herzen wii die 
Erhaltung ihrer Kirche; hier aber lag die Gefahr vor Augen, jene zu 
verlieren, um diese zu erretten. Offenbar mußte Gustav Adolf noch 
stärkere l'rub u seiner Kruft ablegen . hrvu- ersu mächtige Ki ii hsstäude 
wie Brandenburg und Sachsen in sein System hineinbringen konnte. 
Im Herbst zog er aus Preußen weitere Verstärkungen an sich; im ent- 
srlildt-'j-rii-n Angriff -.jjii -ni;t i ■ er dir Stelhuii; . ivelcie dir Ki'.x-rlirhr]: 
(jetzt iiutu Srliaiimbi.irg) bei Grr-ifenhageii eingciiomnieii Litten, 
und ii.L 1 1 Ii i darauf d:e- :< ~\r C,;\yy. e:n , abvi die Uubildci: dt s Winters, 

yr ii ml! WVr.e mit; M;n,j:- 1 m Zuführen hemmten -.einen \'in 111,11-1)1. 

und seh™ kam Tilly, der lange in Kepriishnrg aufgehalten war, 
mit bedeutender Hceresmacht heran. In den folgenden Monaten 
suchten sieh beide Gegner, ohne doch den Angriff zu wagen; im ent- 
scheidenden Augenblick wichen sie voreinander zurück. Zunächst 
Tilly vor Gustav Adolf, der sich an der Oder in festem Lager auf- 
gestellt hatte. Als sich der König dann gegen Mecklenburg gewandt 
hatte, warf sich der ligistische Feldherr auf das feste Neubrandenburg, 
das Knyphausen verteidigte. Der Konig suchte ihn durch eine Diver- 
sion an die Oder abzuziehen ; er aber ließ nicht ab und brachte den 
Platz in seine Gewalt. Hinauf ruckte er, dem Khnig die Oder über- 
lassend, gegen Magdeburg vor. Diese Stadt war seit dem August im 
offenen Aufruhr und hatte sieh für den König erklärt, der ihr einen 
seiner besten Offiziere, Olj.-rst Falke 11 b< rs;. -Ar- Kommandant /as^i ■■ 
schickt hatte, nicht ohne wiederholt zu versichern, dal) sie von ihm 
tinverlassen bleiben sollte. Es war ein Platz von unvergleichlichem 
Wert für die schwedische Sache; denn er beherrschte den Mittellauf 
der Elbe und versperrte somit die Verbindungen zwischen den unteren 
und oberen Quartieren der Kaiserlichen. Den Vormarsch gegen ilas 
Belagerungsheer wollte Gustav Adolf aber nicht wagen , bevor er nicht 
Brandenburgs versichert war, das ihm noch immer seine Festungen, 
Spandau und Küstrin, vorenthielt; er hoffte wieder durch die Diver- 
sion an der Oder, wodurch er die schlesischen Provinzen bedrohte, 
Tilly vun der Stadt abzuziehen, deren Widerstandskraft er ver- 
traute. Es gelang ihm am 14. April das wohlbcsetzte Frankfurt mit 
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Sturm zu nehmen. Aber Tilly ließ seinen Vorteil nicht fahr™ ; wäh- 
rend der König, der auch Landsberg erobert hatte, langsam und vor 
s!<-;iti[; durch Biaudruhurg vorrückte, un ihm sein Schwager jetit end- 

^i b.i].;. Gustav AfloH war bi- l'olsdnm ^kommen, als ihn die Unglück» 
künde erreichte. Mit meinen 16000 Mann wagte er nicht vorzugehen 
und zog sich nach Spandau und auf den Abschnitt zwischen Havel 
und Oder zurück. Der Brand Magdeburgs zerstörte indessen was die 
Tapferkeit der katholischen Arm* gewonnen hatte ; in dir verödeten 
Stadt, in der rings verwüsteten Landschaft vermochte sich Tilly 
nicht zu behaupten. Schon war Thüringen untl Hessen, deren Fürsten, 
die Weimarer Herzöge und Landgraf Wilhelm mit dem schwedischen 
Kernig in enges Itiindni:- rrtreten waren, in Gärime; und fast in Auf- 
stand. Um dies E-uer ersr ieken , wandte di-i- ligi~tisehe General «ich 
dorthin und gab damit seinem schwedischen Gegner wieder Luft, 
der nui) in der zweiten Juliwui.hr Taiigeriniindr n r--i. t,t<- und dann wei- 
ter unterhalb, an der Mündung der Havel, bei Werben sich ein /weites 
Magdeburg, ein stark verschanztes Lager schuf, von wo aus er den 
Elblauf beherrschte und die- kaiserlichen Garnisonen, die sich noch in 
Mecklenburg gehalten hatten, in Schach und schwere Bedrängnis 
:-. tzen konnte. In dir* n Woc.ln n der Krisis. ir. denen i-r auch Branden- 
burg durch die Druhuiij; de-. völligen Hrui hrs endlich gefügig machte, 
nahm der König (Ii:- l'.nudr»gcr.n-'..-.''ii, wo er sie fand. Damals vi l -.-praeh 
er dem Unterhändler, den der abgesetzte Wallenslein racheglühetid 
an ihn gesandt hatte, Sesyma Rasin. von Ricsenburg, rzooo Mann 
und da/u Geschütz liii den Herzog zu sti Ilen, damit er die kaiserlichen 
Garnisonen in Schlisien aufrolle Bi-iliir.cn in Aufstand bringe und den 
Zug, den im Anfang des grollen Krieges Thum und die Böhmen mehr- 
mals gegen Wien versucht hauen, erneuern möge. Thum selbst war 
es, der hintet diesen Praktiken stand und die Verhandlungen vermit- 
telte ; er war mit andern Emigranten im Lager des Königs erschienen, 
den er dann in Berlin und spater in Dresden vertreten hat. Eine neue, 
und die entscheidende Wendung nahm die l.aufhalm Gustav Adolfs, 
die bis dahin nicht obnr Schwankungen und Rückschläge geblieben 
war. als es endlich gelang, den Kurfürsten Johann Georg, der noch 
zäher und eigenwilliger als der Brandenburger sich gegen die gefähr- 
liche Allianz mir dem fremder' Eindringling gewehrt hatte, auf dir 
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schwedisch'- Sti t r.u bringen. Stil. Monaten ivaien die Vfrli:tutl]ii.iit;i-ii 
darüber geführt worden, in denen vor allen Hans Georg von Arnim, 
der seh lU'Hi Ii— itiliuiunsi-dikl mn-li einmal die Partei gewechselt 
hatte und als l'eldniat sehall i u ^iu'li-i^rli'- J Sii-nstt- fjs-t n-ti-si war, das beste 
getan hat. Die Idee Arnims war darauf gerichtet, eine dritte Partei, 
du- der deutschen evangelischen Fürsten unter sii.Sisisi'h-hr.mrleulnr- 
gischer Führung, zu begründen, zunächst nur um eigene und das 
deutsche Interesse zu wahr™ und allzugrolien Eigenwillen seines allen 
Herrn, dessen fest zugreifende Art er kannte, in Schranken zu halten. 
Gustav Adolf hat damals Regen die Bildung einer solchen Macht 

daß es ihm in der Tat in erster Linie auf die Sicherung der religiösen 
Freiheit, als auf die allgemeine Sache, und nicht auf das speziell 
-chiceilisrhe Interesse ankam. Schon atn" dein leipziger Konvent war 
der Gedanke dieser I 'artet bi h inm: .lm^miiclil . .ilu v ■li;r, ]i 1 hrjr- r 
haltigkeit der Sachsen, die schließlich i;eradeyii in Pcrlidie ausartete, 
zunichte gemacht. Die späteren Bemühungen Arnims, Kursachsen 
an Schweden heranzubringen, hatten anfangs keinen bessern Erfolg 
gehabt. Daneben aber verschärfte sieh doch das Mißverhältnis Johann 
Georgs zu der katholis. hvn Heeresleitung immer 1 mehr, so daß er sieh 
endlich von sich aus dem Könige näherte. Der plötzliche Einbruch 
Tillys, der zunächst bis nahe an Werbe! i vorg'-rieki w.u. aber eleu 
Angriff nicht gewagt und ein paar Scharmützel verloren hatte, gegen 
das thüringisch-sächsische Gebiet ist es dann gewesen, was den säch- 
sischen Kurfürsten laiwog, die Hand des Schwedcnkönigs zu ergreifen. 
Mit Fürstenberg, den er von dem Marsch nach Hessen herbeigerufen 
hatte, vereinigt, dehnte der ligistische General seine Quartiere dort- 

oder auch nur durch die Furcht davor den Ubertritt in das evan- 
gelische Lager zu verleiden. Was die Bitten und Drohungen des Königs 
null dii Gefahr der Relieioi 1 . niernah vermocht hatten, zwang der 
sächsischen Selbstsucht di.- Ii: -rl e. j] i unj; ihres- F.ievntnms ah: ■ L. ■ j Kur- 
fürst in S' Idol.i, von Arnim i;. ■ I. it ; t . -.eine Truppen mir denen des Königs 
zu vereinigen, und lud ihn zum Einmarsch ir, j.-in Land ein. Am 15. Sep- 
tember kamen beide Fürsten in Düben zusammen, und zwei Tage 
darauf erfocht Gustav Adolf seinen glänzendsten und fnlgeivichsteii 
Sieg auf dem Breiten Felde bei Leipzig. Es ist bemerkenswert, daß 
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er diese Schlacht, die ihn zum Herrn nicht bloß von Noid-, sondern 
.im Ii vhii Mitti'ldi .iiscliland mar htr, und die den glorreich erworbenen 
Waffenruhm Tlllys vernichtet«, nur ungern gewagt hat. Nicht er, 
sondern Johann Georg hat in dem Angriff geraten; wahrlich nirht 
aus Heldenmut , den er in der Stunde des Kampfes, als er seinen fliehen- 
den Truppen weit voran nach Halle ritt, schlecht genug bewährt hui, 
'■rindern nur. damit i-r da- l;aisirli<li-]ig:stisrhr ilur, da; ihm feine 
Dörfer und Städte verwüstete, um so schneller aus dem Unde brächte. 

Damit war die Flut, die ein Jahr zuvor noch ganz Nord deutsch- 
end überdeckt hatte, auf immer gewendet : die Gefahr der Rekatholi- 
sirrung des Mutterlandes Luthers war vorüber. Man ermißt, von wie 
welthistori scher Bedeutung die wenigen Stunden blutigen Ringens 

auf drill l'.hcllfcUr. Vn] l.lip/.ir. ^ewr-rll sind \ rs War eil] SiegeSpiVlS , 

der. man darf es aussprechen, auch den des Völkerringens gegen Napo- 
leon auf denselben Fluren hinter sich läßt. 

Auch für Gustav Adolfs Heldenbahn hat er die entscheidende 
Wendung gebracht. Bis dahin war der König, wie wir sahen, nur lang- 
sam und voll Besorgnis vorwärtsgegangen. Ks war ein Feldzug im 
Stil seiner livländiselirn und pp-n Iii sehen gi wcsni : Schritt für Schritt, 
stet-, bedacht, dir rückwärtigen Vit; nndwigrn y.n -ichern. und nii- 
mals den. Weg zur Küste ungedeckt zu lassen, war er vorgerückt; 
jedes Zusammentreffen im offenen Felde hatte er vermieden. Seit 
Breitenfeld aber beginnt er wahrhaft vorzustürmen. Er unterläßt es 
jetzt, um nur Raum zu gewinnen, wichtige Pässe wie Kronach und 
Forchheiin zu erobern, ein Versäumnis, das Nim später verhängnisvoll 
gewniilt'u ist, denn daran gewann Walleiislrin die Stützpunkte für 
-einen \"n;iiiar-cli nach Sa 1 : Ii-: n. d. r zu d, r Schlamin bei Unzen führt''. 
Dreimal hat er seitdem den Stier bei den Hörnern gepackt : am Lech, 
bei Nürnberg und zuletzt an dem Tage, der ihm den Tod brachte, immer 
unter den vnrdersirn der Stn ilrr. Iiis er, der kiiniglichr Feldherr, 
nach Schillers Wort den Tod des gemeinen Soldaten fand. 

Zwei Wege standen Gustav Adolf nach jenem glorreichen Siege 
offen ■ nach Böhmen, wohin ihn die Milligramen. Thum und seine 
Freunde /u ziehen versuchten und auch Johann Georg gerne abgelenkt 
hätte, aiiii nach ÜbiTikutS' hlaiid. Kr wählte den letzteren, der ihm 
in den Stiftern am Main reiche Beute versprach und ihn zu den süd- 
deutschen Pro Lest an teil in direkte Beziehung brachte. Den Kur- 
fürsten bestimmte er dazu, den Krieg gegen die Kaiserlichen in Schlesien 
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zu führen. Ende September brachte er Erfurt in seine Gewalt, über- 
schritt dann nhne Zaudern den Thüringer Wald und erschien schon 
Anfang Oktober vor Würzburg, (las nach kurzer Belagerung in seine 
Hand fiel. In de: (ränkischen l'faffcngies-se alnvärts drang er Kim Rhein 
viir. Kr w:n nceii ( >r ■ i Würzbur::. al~ Tillv, der mit -eine zerbrochenen 
Bataillonen zunächst an die Weser zu rückgewichen war, nach Planken 
durchbrach, zu dessen Schutz Gustav Adolf den Feldmarschall Gustav 
Horn zurückliel); der katholische General hatte gehofft. Würzburg 
entsetzen zu Tünnen, war aller zu spat si kumeer,. und an den König 
mochte er sich nicht mehr heranwagen; eiir Versuch, den er dann 
an: Nüniberj: machte, ln-i ti.-rtt . Su konnte Gustav Adolf sich zu- 
nächst behaglich in den katholischen Landschaften am Rhein ein- 
richten. An seinem Hoflager zu Mainz, das Mitte Dezember kapi- 



ISesdiränkung seiner Erfolge bedaeht waren. ]Mm Richelieu vergäll, 
sc feimlselic, . r r-i'li f,'ce,i] Ib'b-bin c »teilte, nie der katholischen Inter- 
essen; indem er jetzt versuchte, die Liga zur Neutralität zu vermögen, 
hoffte er zngleieh jene zu wahren, die eigene Stellung in einem drei- 
geteilten Deutschland verstärken und den nordischen König in die 
Schranken, die seine Heldenkraft durchbrochen hatte, zurückweisen 
zu können. Feindselig traten dem Konig am Rhein und an der Nahe, 
ohne doch direkt den Krieg zu erklären, die Spanier entgegen: doch 
konnten sie es nicht hindern, daß die Schweden auf- und abwärts 
von Mainz ihre Quartiere ausdehnten. Seine Werbeoffi ziere, die durch 
ganz Deutschland schweiften, verschafften dem Köllig gewaltigen 
Zulauf, während aus Pommern und der Heimat neue nationale Truppen 
h eräuge zeigen wurden. Er i:inehte darnaK Sinuc Mann unter seinen 
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veranstaltet «erden; den deutschen Füi 
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niiimlo!- ; iitut cl:t Zeit du' .Selbständigkeit v.ar lur dir-cllx-ii vuiubn . 
Ei halle Wilhelm von Weimar zum Gouverneur von Thüringen 
ernannt; als aber daraufhin der Herzog eine Anzahl Regimenter 
geworben und ihm in Franken zugeführt hatte, nahm er sie ihm ab. 
als sei er ein bloßer Werbeoffizier, und schickte ihn unter dem leeren 
Titel eines Generalleutnants nach Hause zurück mit dem Auftrage, 
lür neue Truppen zu sorgen. Er hatte tatsächlich schon jetzt die Stel- 

strebte: das waffenmächtige Protektorat über das protestantische 
Deutschland. 

Die Verhandlungen mit der franzosi-- h.-n 1 liplumatii -cbi Hciti n. 
Im März brach der König von Mainz auf. um die Uga in ihrer letzten 
Hl irg , in Bayi rn si-itet zu treffen, lillv. di i Honi t>- 1 Bamberg srhwi r 
bedrängt hatte, wich vor dem königlichen Gegner in die Oberpfalz 
und bald über die Donau zurück, und am 31. März konnte Gustav 
Adoll seinen Finz.n: in Niiniin-ij; liiil'i-ri. viiji der Hürgcrsrhaft, die 
'..ii I, in ihren festen Manciu unter der katholischen Flut wie auf einer 
Insel erhalten hatte, man kann denken mit welchem Jubel empfangen. 
Tiliy hatte jetzt ungefähr die Stellung innc, in der Kar! V. den Angriff 
der Schmalkaldener erwartet hatte Und s<> wie diese, rückte aurh 
Gustav Adolf zunächst auf Donauwörth los, den strategischen Senilis - 
si-lpnnkl .111 'l' i Donau fiefic'iüivr d.-r I.vrhuiiinduiifi. um sich von liiei 
den Eingang In Bayern zu bahnen. Bei Rain erzwang er im heftigsten 
! .1 Ii rill (In; C bei über den l.[ eil, dl 11 Tillv ihm verfiel "eil- streit Ii; 

zu machen suchte; tödlich verwundet, ließ sich der bayerische General 
nach Ingolstadt bringen, wo er nach J4 Tagen verschnd. Die Schweden, 
welche zunächst Augsburg nahmen, rückten ihm nach. Tollkühn, 
wie immer, ritt Gustav Adolf an den Grüben du l'V>tnu;; hirai;. 
während die Kugeln um ihn sausten; aber den Angriff auf die starken 
Bastionen wagte er nicht, sonder ri wandle sieh gegen München. 
Zum erstenmal sah Maximilian, während er selbst in der Oberpfalz 
sich kümmerlich bebelfen mußte, die Feinde in seinem eigenen Lande, 
dessen volle Häuser und Kloster jetzt die katholischen Beutefahrten 
in Niederdeutschland zu entgelten hatten. Gustav Adolf erlebte den 
Triumph, in die Hauptstadt des Erzfeindes seines Glaubens einziehen 

böhmischen Hauptstadt hinwee^ejagt, und den er zum Bettler ge- 
macht halte. F.s war der Hiibepunkl in der Laufbahn des nordischen 
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Eidgenossen sich in Verbindung v.u setzen, die ihm, wie einst den 
S(-l:iu;ilkii]fl' i !vn]. Hcliim Truppen ;ui.iule:i hi'üiü. um) ilii AhunpäHsr 
■tu schließen: wäre er völlig Hin in Oherdeutsi hland geworden, 
so hätte ihm der Stoß gegen Wien hin leicht werden müssen. 

Unterdessen aber war schon ein stärkerer Gegner als alle bisherigen 
gegen ihn auf den Plan getreten. Bisher hatte der König nur die Kralle 
der Liga und die Reste der Walle nsteinschen Armee, die ohne Selb- 
ständigkeit sich unter Tillys Befehle hatten beugen müssen, zu be- 
kämpfen gehabt. Jetzt aber war der Friedländer. von dem Kaiser 
j ii seiner Nu! Ki-nitrji. wii-rli < im I i tt 1h i-wIik ri-.n. Mit I ■ ■ i -:- 1 ite:- Miile- 
hatte er die Sachsen, die im November in Böhmen eingefallen waren 
und Prag erobert hatten, vor sich hergt trieben und wieder an den Fuß 
di t Erzgebirges üiiriickffftJriir.fft- Du Gefahr, die er brachte, steigerte 
sich für Gustav Adolf dadurch ganz besonders, daß Wallenstein den 
Sachsen nicht bloß mit den Waffen, sondern auch mit Verhandlung- :i 
zusetzte, durch die er sie aus dem schwedischen Bündnis zu lösen 

Auei- eef;,Ilt ; ,;, i rVfild.Jiiiber deT -ärli-iM-lie:! Ani.ee. (' ■ <■ nr-ral Arnim, 
sein alter Freund und Untergebener, stand seit dem November deshalb 
mit ihm in Verbindungen, die er vor den Schweden sorgsam geheim- 
zuhalten suchte. Wie weit diese Trakta-.-- !;i:ip;i , die auch heute 
noch nicht ganz aufgehellt sind, blieb den Schweden, die sie voll Arg- 
nutm lieiili.'ii'htr i. u und durch »m f Freundt manetii s davon erfuhren, 
verborgen. Aber daß sie ihrem Interesse wenig entsprachen, lag auf 
der Hand, und erklärlich, daß daher Gustav Adolf alles daran setzte, 
um den Sonderfrieden Sachsens mit dem Kaiser, in den dann auch 
Brandenburg mitgerissen werden mußte, zu hintertreiben. Er unter- 
nahm es zunächst durch Botschaften, in denen er teils bittend teils 
drohend dem Kurfürsten sein Programm darlegte und ihn unter 
irden Umständen voi dem Herzog vne Friedland zu srliützen v- 1- 
spi-acli. AI-: abi i'W'rdieiiMt in, naiiideiu i i ganz llnlin-.i-n 7unicke;ewünm o 
und sich mit Max von Bayern bei Eger vereinigt hatte, in Franken 
i ingerü- k: war imd f.', ei inile r Xiirnlvri; stark v erschallte Stellungen 
einnahm, glaubte der König nicht mehr länger zögern zu dürfen, den 
Riegel, der sich /wischen seine nieder- und oberdeutschen Positionen 
zu legen drohte, hin wegzustoßen. Ende Mai brach er, noch in dl r 



Hoffnung, die Veieiniguiu; heider Gegner zu verhindern, mit 18000 
Mann auf. den) Herlug Bernhard von Weimar (Iii Sorgt- für die ober- 
deutschen Quartiere überlassend, und nahm in der Nähe von Nüni- 
lierg Stellung. Wochenlang standen sirli hier die beiden Gegner 
gegenüber, einer nach des andern Blöße spähend. Als der König, 
von Ungeduld verzehrt, endlich am 4. September den Angriff wagte, 
vermochte er nicht die gewaltigen und zäh verteidigten Bastionen 
an der Altcnbur.; . ii.-m >li-.ir^»ta!l i, zu bezv,'iu;;eu . 11:11 schweren 
Verlusten mußte i-r iihzi.'liere null Wiilleiisteiu sah den WVp irri, 
um über den Mut; Ii in uaelt ThünnCer. vnr/iiiniiln'n . Es war die Streif-.', 
auf der er seinem ersten großen Siege, an der Dessaucr Brücke, ent- 
gegengezogen war. Gustav Adolf hatte gehofft, ihn durch eine Diversion 
nach Bayern, die ihn noch einmal über die Donau führte, hinter sich 
herziehen zu können. Statt dessen mußte er jetzt ihm selbst nach. 
Anfang Oktober brach er auf. Oxenstierna erhielt unterwegs den Auf- 
trag, von Ulm her die oocnleut.clun " Stände zu 1 inigen und bei der 
Krone Schweden festzuhalten. Er aber ging in raseben Märschen 
auf den Gegner los. der bereits an Sachsens Grenze stand. Ende 
Oktober erreichte Gustav Adolf Erfurt, wo er seine Gemahlin, 
die ihm aus Schweden na. hgefolgt war. zum letzten Male begrüßte. 
Hier und in Naumburg kam er Wallenstein zuvor, der es selbst auf 
beide Plätze abgesehen hatte und sich in Weißenfels dem König prä- 
sentierte. Als er aber unangegriffen blieb, glaubte der Friedländer für 
iiii 1 Lachst. ■ '/.<■:; sicher zu sein und |>.. ^iühi se:nr '[ rumien uiisete.aiui.T- 
zuziehen, um sieh zwischen Saal.- und Elbe in die Winterquartiere Zu 
legen. In der Tat widerriet der Krieysi .it , den der König in Naumburg 
um sich versammelte, den Angriff, bevor weitere Verstärkungen, ins- 
besondere die karsachsisrh-iiiedeesa.'hsisehe Armada, du- unter Georg 
von Lüneburg in Torgau stand, heran wären. Gustav Adolf aber 
glaubte den Moment gekommen, wo er Rache für Burgstall nehmen 
konnte. Man hatte ihm gemeldet, daß der Herzog seine Truppen ver- 
teile, daß er zumal das Korps Pappenheims nach Halle detachiert 
habe; er hoffte; daher den Gegner in der Zersplitterung antreffen 
und niederwerfen zu können. . Wallenstcin aber, dein es noch am 
Morgen gelungen war, die Kavallerie Pappenheims unter ihrem Führer 
selbst an sich zu ziehen, nahm dir- Schlacht an. in .nur Stellung, 
die, dem Gelände sieh anschmiegend, durch Gräben und Schanzen 
verstärkt war, an der Saaße van WeiLVnf.-U nach Leipzig, die Stadt 



OigitLzed by Google 



161 



Lützen, welche in Brand geriet, zur Rechten. Gegen ihn rückten die 
Evangelischen von Süden in zwei Treffen heran, in der Mitte die 
Infanterie, 'Iii- Kavallerie mir Musketieren untermischt auf beiden 
Flügeln. Beide Armeen waren ungefähr gleich stark, an 20000 Mann. 
Um in Uhr, nachdem ( Iii ■ Kantinen das l'riLludiinn gespielt, ließ der 
König mit dem i-rsti'n Treffen den Angriff eröffnen, gleichzeitig auf 
aUen Punkten. Er selbst führte gleich anfangs den rechten Flügel er- 
folgreich vor. Indem aber die Schwadronen in der Caracole herum- 
schwenkten, kam er in dem dichten Nebel, der jede Aussicht nahm, 
von den Seinen ab und geriet unter einen Trupp feindlicher Reiter. 
Nur wenige seines Gefolges, daumter Hi-i/iij; l-'finiK Albrechl von 
Lauenburg und der Page von l.cubclfing. waren um ihn. Auch unter 
den Gegnern fanden sieh Offiziere, 11. a. ein Ralkcnlierg. Oberstleut- 
lant und Chef vom Götzischen Regiment. Es begann ein wildes 
Schießen, Stechen und Hauen: dem König wurde der linke Ann 
zerschmettert, also daß er das Pferd nicht mehr führen konnte, und 
dann ist er in dem Getümmel, dein nur svenige entrannen, mit Wunden 
überdeckt gefallen. Über die Toten und die Tot wunden aber raste die 
Schlacht weiten M.iii erfüllt /.unachsi bei keiner Partei, was gesi helien 
war. Als die I^vacgekschen, die zuerst geworfen, wurden, bei einem 
neuen Vorstoß in der Mittagsstunde zu der Unglücksstelle kamen, 
fanden sie den entstellten Leichnam ihres Königs, bis aufs Hemd 
ausgeplündert von feindlichen Reitern. Treffen auf Treffen folgte 
gegeneinander. <>:nie jede hohen' taktische Idee, alle:.- nur ein /alles 
Ringen um die eigenen oder die feindlichen l'nsfi. Man fnebt von leiden 
Seiten mit der größten Resolution van der Welt, mit einer Wut, sagt 
Wallenstein, wie er sie noch nie erlebt habe. Nur auf dem linken Flügel 
der Kaiserlichen wankten einmal ein paar Regimenter; sterbend 
wurde auch Graf l'appeiiheiin, der dem König gegenüber knmmnn- 
diert hatte, aus dem Getümmel getragen-, ganze Hegiiuenfer wur- 
den, wie sie in liattaglia gehalten, niedergemacht. Es ist nicht wahr, 
was allgemein erzählt wird, daß Herzog Bernhard durch die Eroberung 
des Wind müh lenbergi-s auf dem rechten Flügel der Feinde, wo ihr 
Schwefes Geschütz stand, den Sieg erreicht habe; die Kanonen blieben 
herrenlos inmitten der feindlichen Linien. Die Schlacht endete un- 
entschieden. N'aei) furchtbarem Ringen, das ntich zwei Stunden laug 
im Dunkeln bis Ii Uhr währte, ließen die Gegner endlich todmüde mit 
zerschmetterten Gliedern voneinander. Dreitausend waren auf jeder 
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Rückzug ; noch in der Nacht zog er duich Leipzig. Das Geschütz hat 
er den Gegnern überlassen, vielleicht aus Mangel an Bespannung, 
vielleicht ;\m:h in .Irr Sorge, daß jene abermals in Bewegung geraten 
und ihn dabei stören möchten. Er fühlte sich nicht tiesiegt ; über den 
Kampf noch einmal aufzunehmen, wagte er doch nicht, vor allem 
aus der nicht unberechtigten Furcht, daß das Korps Herzog Georgs 
zu dm Gegnern, deren zweites 'rreff:-ti uti.-h im wesentlichen intakt 

Er überließ ihnen den Preis des Kampfes, Kursachscii. dessen Rettung 
der Zug Gustav Adnll-. j;ej;n]ti-ii hatte, imil führte -nein Heer nach Böh- 
men zurück. Möglich, daß er seinen Plan noch geändert hätte, hätte 
er gewußt, um welchen Einsatz die Evangelischen in den Besiti 
des Schlachtfeldes gekommen waren. Denn erst am Tage nach der 
Schlacht hat er es erfahren, daß sein großer Gegner nicht mehr war. 

Gustav Adolf hatte beschlossen, nachdem er den Wallenst einer 
niedergeworfen haben würde, vier große Armeen aufzustellen, mit 
denen er seinen Vorteil verfolgen wollte; er selbst hatte Redacht, zu- 
nächst na.b Niedeisa rh-eii zu geben, imi hier die Keste (Irr Katholischen 
auszutilgen und dir e van gel i seht Partei m konstituieren. Gegen den 
Herzog von Friedland war kein, einreiben bestimmt; der König muß 
gehofft haben, ihm in der Schlacht den Rest geben zu können. Uber- 
haupt aber hatte er wohl die Stunde nahe geglaubt, da er dem Gegner 
das Gesetz diktieren könnte, da er, wie Oxcnstiema einmal von ihm 
sagte, den Papisten das Knie auf die Brust und den Degen an die Kehle 
setzen, und ihnen dann Milien würde: So und su mar.hr nun Frieden. 

Wohin, si> ist wieder und wieder gefragt wurden, würde den 
nordischen Helden sein Stern geführt haben, wenn Gott ihn nicht 
auf der Höhe seiner Bahn abberufen hätte? Würde dem Urenkel 
geglückt sein, woran einst Philipp der Großmütige gescheitert war? 
Und würde dann heute das evangelisch gewordene Deutschland den 
fremden Herrscher als seinen Befreier, den Schöpfer seiner vollen, 
der geistigen Einheit feiern können? Oder wäre es vielleicht unserem 
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Vaterlande i;ar ruchl zum Segen ausgeschlafen, wenn Gustav Adolt 
seinen Siegeslauf bis zu dem Ziele, dem er immer stürmischer nach- 
jagte, gelangt wäre ? Ist er etwa, wie noch Heinrich von Treitschlce 
gemeint hat, für Deutschland zur rechten Zeil gestorben? Hai in 
Wahrheit ein gnädiges Geschick den Retter des deutschen Protestan- 
tismus hinweggerufen gerade in dem Augenblick, da er der Feind 
unseres nationalen Staatswesens werden mußte ? Ware also unsere 
Nation rtmrli seinen Tollen Sieg wirklich aui immer zerrissen und 
einem fremden Willen untertau geworden: Das alles sind Fragen, 
die leichter aufzuwerfen sind als zu beantworten. Bemerken wir 
zunächst, daß des Königs Ziel rieht die Verewigung des Krieges, sondern 
ein satter, dauernder Friede war. eine Verfassung, in der dnse.variyelisrhe 
Deutschland, fest angelehnt an die schwedische Macht, dem Ansturm 
der katholischen Reaktion, der niemals stärker gewesen war als da der 
iLöwe aus Mitternacht» an Deutschlands Küste erschien, auch im 
Frieden trotzen konnte, ein wirkliches Corpus l".v;nigelicojuni, eine 
festgefügte Organisation, umwallt von einem auf die Waffen gegrün- 
deten königlichen Protektorat, an dem die Wogen der von drei Seiten 
her andrängenden katholischen Flut vergebens branden sollten. 
Es war nicht soviel wie die deutschen Reformatoren in den Zeiten 
des StbüU'lkaldischen Bundes angestrebt hatten, ah sie noch der Hoff- 
nung lebten, das ganze Reich mit ihrem Glauben zu erfüllen und eine 
Kirche zu bauen, in der die Nation als Gesamtheit friedlich leben 
und sich politisch formen konnte. Nicht auf das Wort, die Lehre, die 
Bekehrung war das Tun Gustav Adolfs gestellt, sondern auf das 
Schwert : das Noli me längere wollte er den Gegnern weisen, mit denen 
ein friedliches Vertragen unmöglich war. Mit solchen Hoffnungen 
war es nach seinem Tode aus. Wie begabt und tatkräftig Oxenstierna 
sein mochte, ihm fehlte die königliche Würde, unter die sich die deut- 
schen Fürsten gebeugt, und um die sich die deutsehen Bürgerschaften 
und die geistigen Führer des deutsehen Protestantismus willig und 
jubelnd geschart hatten: das Haupt war der evangelischen Partei 
abgeschlagen. Die Reiser, die kaum der Kronreif und die Königs- 
hand Gustav Adolfs hatten zusammenhalten können, fielen wieder 
auseinander. Kann man nun aber in der Tat angesichts der Ver- 
wirrung, des Elends und der Verwüstung, deren Schrecken von da 
ab unser unglückliches Vaterland mehr als je zuvor heimsuchten, 
davon sprechen, daß der Reiter des deutschen Protestantismus zur 



j-rdit™ Zi-li fiii uns geslm t>eu itt : Nun i-i-^t ,-riiillte sich vollends die 
Prophezeiung, flu- Luther vor cii;m Augsburger Reichstage ausgespro- 
chen, als seine Partei zuerst vor die furchtbare Entscheidung gestellt 
war. ob •,], gegen ihren Kaiser iür den Glauben kämpfen oder mit 
lungcbi.gencm Nacken all,-* erleiden -nllti- ■ AVir müßten t. sn hatti- 
er warnend geschrieben, «fortfahren und den Kaiser verjagen und 
selbst Kiiisci werden; denn dei Kaiser winde sich welu'-u, und würde 
kein Aufhöre» sein, bis ein Teil läge, und ist doch dort der troLic Hauic. 
Und wenn wh gleich gewännen, :riültteii wir nlx-e liunial ibe schlagen, 
so uns geholfen hätten, denn <-s sollt.- wühl uns niemand /um Kaisei 
haben, und in solchem Getümmel jedermann Kaiser sein wollen: welch 
ein unaussprechlich Morden und Jammern da werden sollte! Wie 
könnt 's ein Gewissen ertragen! Der Teufel hätte solch Spiel gern, 
aber Gott soll uns davor behütenl« Sieherlich, die Verfassung des 
Reiches, die, in den hierarchischen Jahrhunderten erwachsen, durch 
die Stürme der Reformation . die doch im Prinzip ihn- Aufhebung 
bedeutet,-, infolge des Hunde-- /.wischen Kaiser und Papst hindurch 
gerettet war, hätte sich kaum noch in der Verkett uni; mit jener deutsch- 
end in avi sehen GroUniaclit erhalten lassen Aber wäre denn das 
ein so großes l'nglück gewesen ! Oder doch ein groJi res als die Ver- 
knüpfung Deutschlands mit der slavisch-magyari sehen Vormacht des 
Katholizismus, die durch den Ausgang des großen Krieges aufs neue 
und für wi Jahrhunderte versichert wurde? Daß diesem »mon- 
strösen Staatskoi per« keine Ewigkeit, so wie der alte Glaube es wähnte, 
beschieden sei. haben schon damals die fähigsten politischen Kopie 
erkannt und hat unsere Geschichte seitdem immer von neuem an den 
Tag gebracht: einmal kam doch der Tag, da das Prachtgerüst des 
iiiLtteialrerlielii'u Reiches prasselnd zusammenstürzte, unter dem 
Stofl der katholischen und ganz undeutschen Macht, die, so lange 
Gustav Adolf lebte, Jensens der Voeosen in respektvoller Entfernung 
blieb: und aus der Kraft de» weltlich, -n Tcrriti.i ialsl aah-.s heraus ist 
das neue Deutschland gebildet worden. Diese En; Wickelung hatte der 
Steg Gustav Adolfs beschleunigen müssen. Das geistliche Gut hätte er, 
soweit seine Macht reichte, den Pfaffen, die er daraus verjagt, sicherlich 
nicht zurückgegeben: die Säkularisation also wäre von ihm weiter 
durchgeführt worden als es im westfälischen Frieden geschah : deutsche 
Fürsten, wenn aneli unter schwedis ehern Pro tektor.il oder gar unter 
<ler I.ehnshoheit der schwedisehen Krone, wären in Franken und VVest- 
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lalcn, vielleicht auch in der Pfiffengasse am Rhein die Herten gewor- 
den. WVj immer F.vaugrhscjic im Reich lebten, und das war damals 
noch ebenso an der Moldau und in Oberösterrcich wie am Rhein und 
an der Elb* der Fall, hätten sie an dem nordischen Protektor Halt 
and Hort gegen ihn katholischen Bedränger gefunden. Ob nun eine 
Organisation, wir l.inliv Ailoli >ii- für da-- ,vanj. lisrhr Deutschland 
plante, in Verbindung mit seinen Er blander, hätte dauern können, 
mag freilich dem Zweifel unterliegen. Wenn es der älteste und lebens- 
fähigste Trieb in den drtuseluu l-msicnt hinein war. sieh auf sich selbst 
in verlassen und nur den eigenen Interessen /n fol^i-n.su hätten Konflikte 
mit der fremden Schutzmacht nicht ausbleiben können. Die Macht 
Gustav Adolfs stand auf zwei Augen: war sie doch ganz sein Werk 
oder das seines Vaters; sie hätte sogar in der Heimat gegen einen 
trotzigen und rebellisch gesinnten Adel immer wieder erobert werden 
müssen. Um so weniger wäre es der schwedischen Krone auf die 
Dauer T:n'![dic)] gewesen. dei deutschen Finster:, dir' sich au Ansehen 
und Macht ihr last ebenbürtig dünkten, Herr au Werder.. Was später 
den: (iiMÜi'u Kurfürst!-" allein bei I-Vhrhellin und in seinen pommerschen 
und pn-ußisi-hi i; Kriegs fahrt l n gi lane.. das hatte aurh nach der Grün- 
dung des schwedischen Protektorates nicht ausbleiben können: das 
evangelische Deutschland hätte die schwedische Hegemonie, nachdem 
es durch sie sine Kraft erlangt, von sieb abgesrbüttelt , etwa su wie 
hatte die Baikanstaaten txkr Ifcihi :i sofort auf die eigenen FüLle 
gestellt und es den Fremden wenig genug gedankt haben, daß sie ihnen 
die Befreiung von dem alten Joche brachten. 

Aber die Kraft, welche vor der Ankunft des Königs völlig erlahmt 
wäre dem evangelischen Deutschland gewachsen. Iis wäre der 
neuen Zeit und ihren Aufgaben in ganz anderer Rüstung eutgi-geiiee- 
gangen, als es 164s geschah, da trs mit zerbrochenen Waffen und fast 
/.um Tode wund ans dem schrecklichen Krieg'- hinauswankle. Damals 
schieden die Parteien voneinander wie die Heere Wallensteins und 
Gustav Adolfs im Felde bei Lützen. Nur um Weniges hatten sich ihre 
Stellungen verschoben; todfeindlich wie bisher, aber völlig erschöpft 
überließ ein jeder dem andern seinen Platz. Erst nach einem Jahrhun- 
dert sollte es sich zeigen, wer von beiden in Wahrheit der Stärkere 
geblieben war: als Friedrichs Waffen es über das Österreich Maria 
Theresias davontrugen und frischestes Leben fröhlich aufsproß, 
wo immer protestantische Kirchen und Schulen standen. Auf diesem 
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Boden, der dann kräftig genug geblieben ist, um auch spätere Revo- 
lutionen 711 überdauern, sind nach neuen Vaiftiipängcn mit Habs- 
burg und dem gallischen Erbfeinde die Mauern des neuen Reiches 
errichtet worden. 

Wie viel tiefer würden sie (eichen, mul um sui-vid gelinget wih- 
den die Risse sein, die den Neubau heute zu unserem Schrecken durch- 
Uin-Iien, wenn es CrusLüv Adolf gelungen wäre, sein geistiges Fundament 
von Schlesien bis an die Mosel und von der Ostsee bis an den Wall 
der Alpen dauernd zu sichern ! 



Ein deutscher Kleinstaat 
in der französischen Revolution. 



Unter den Auigaben, welche sich die baciisctit- historische Kom- 
mission seit ihrem Zusammentritt im Apri! 1883 gestellt hat, verdient 
die von Bernhard Erdmannsdorf er unter Beihilfe Obscrs begonnene 
Edition der Politischen Korrespondenz Karl Friedrichs von 
Baden mit besonderer Dankbarkeit hervorgehoben zu werden 1 ), 
Karl Friedrich, der Fürst, unter dem das alte Markgrafentum sich aus 
der Zersplitterung in kleine, unzusammenhängende Territorien zum 
Großherzogtum, zur deutschen Wr.-stm.irk cntwk-k.lt hat, von etwa 
70 auf 250 Quadratmcilen angewachsen ist. hat sich bei Zeitgenossen 
und Nachwelt immer besonderer Schätzung zu erfreuen gehabt 
Kfin Geringerer als Friedrich der Große hat noch zu Ende seines Le- 
bens von ihm gesagt, er sei derjenige vun allen seinen fürstlichen Zeit- 
genossen, dem er die größte Achtung /ulk. Seine humane Gesinnung 
bewährte Karl Friedrich in der Aufhebung der Gutshörigkeit ; für seine 
literarischen interes?™ ist das glänzendste Denkmal die Heidelberger 
Universität, die er zu neuem Leben erweckt hat ; «-ine deiiwli-natinnate 
Gesinnung, die ihn zu einem Führer im Fürstenbunde machte und 
zeit seines Lebens von ihm bekannt worden ist, hat ihm auch die An- 
erkennung der patriotischen Histerikcr späterer Zeiten emgcbrachi . 
Freilich war nicht zu übersehen, daß ri ritt- Grrißi- seines Landes mil- 
dem engsten Anschluß an Frankreich verdankt hat; daß er damit 
nichts Besseres tat als seine viclgcscholtenen Nachbaren von Württem- 
berg und Bayern; daü er zu den iiapoleonischen Satrapen gehörte, 
die dem fieiiuleii KioU-ii-r bei der Knechtung Europas zur Hand gingen. 
■Und die Erinnerung daran war um so peinlicher, je anmutender die 
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deutsche Gesinnung der badischrr liegn-ning im neunzehnten Jahr- 
hundert erschien. Woraus es sich denn wohl erklären mag, daß die 
politische Gcschirhte Karl Friedrichs, mehr als ein halbes Jahrhun- 
dert und eine Epoche größter Wandlungen . vdii jedem eingehenderen, auf 
die originale Grundlage der Archive zurückgreifenden Studium ver- 
schont geblieben ist. 

Wenn also die badiseliu Regierung ihre Zustimmung zur i ückhalt- 
loseu Aufdeckung 'irr Quell, n übet die Cnuidungscpiiche ihres Stanti~ 
gegeben hat, so hüben wir darin zunächst einen Akt hoher Objektivi- 
tät, politischen und Wissenschaft liehen Mutes anzuerkennen. Es 
wäre dringend zu wünschen, daO Württemberg und Hävern dem guten 
Beispiel folgen mochten : uiiü man muß die lingbriistigkeit iler V.-i ■ 
waltungsgrundsüt ■/.<■ in S : .uttgar-t und Mut» her] laut beklagen, wo 
man sich nicht einmal entschließen keimte, wenigstens dem badischen 
Nachbarn die Archive zu öffnen 1 ). Die Staaten des deutschen Südens 
gehören nun doch zu den Säulen, auf die das neue Reich gestellt 
wurde, und haben darum den gleichen Anspruch wie der preußische 
Grundpfeiler, dem deutschen Volke in ihren Fundamenten bekannt 
7.u werden. Die Fundamente sind aber in jener Zeit und unter dem 
Druck der ungeheuren Ereignisse, die gleich elementaren Naturge- 
walten vom Westen her über Deutschland hereinbrachen, gelegt 
worden ; wie für das moderne Frankreich, so liegen auch für das neue 
Deutschland die Ursprünge in der großen Revolution, welche nicht bloß 
die Kraft, das Alte und f_'l>ertcbte zu zerstören, besaß, sondern die 
politischen Zustünde und Maximen unseres Daseins auch positiv 
tausendfach um- und ausgebildet hat 

Iis ist ein srhoner und gerechter Lohn für suleh mutiges liegin- 
nen geworden, daß es nach allem, was bis heute vorliegt, das Licht 
nicht zu scheuen braucht. Mit überwältigender IkwiUheit ergibt sich 
aus den Akten die zwingende Notwendigkeit, unter welcher der Mark- 
gräl und seine Räte sieh in jedem ihrer Entschlüsse und Schritte be- 
funden haben. Nicht dafJ sie gehandelt haben, wie sie mußten, darf 
man ihnen noch zum Vorwurf machen: unverzeihlich wäre es erst ge- 
wesen, wenn sie sich von den zur l.iige gewordenen Formen und For- 
derungen des alten Rechtes nicht losgesagt, wenn sie sich zu den Don- 
quichote-; des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation hätten 

Stucke ans dem Geheimen SttMssrchiv ibschriftliCll roitmteitezi. 
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gedieh™, daß dit partikularen Interessen des di titschen Reichsfürst cn- 
standes, jedes anderen wirksamen Schutz« ledig, ihre Wahrung und 
Förderung selbständig in die Hund zu nehmen sich genötigt s^hen; 
der l'n.'b (Ii i Sei hsl erhalt une, und d'T dei Vergrößerung fielen dann 
fast mit Notwendigkeit zusammen.. 

Eine Art Einleitung, eher aber das gegensätzliche Bild zu der 
Hauptmasse der Ereignisse, welche die ganze Kporhe bis zur Auf- 
lösung des alten Reiches und zur Vollendung Her napolconischeii 
Vorherrschaft in Oberdeutsch! am l umspulte:], bietet uns rlie erste 
Hüllte i\< ~ eislcii Hruidi deren ( « ■genstand der h'iirstenhund ist . diese 
eif.'ciilüm!iche, fast posthum zu nennende Erneuerung oder Galvani- 
sieimij; dei alten deutsche» (■"iuMenappusitinn ;.'ei;eii da-. lMli.linrjiisrli. 
Kaisertum. Die Geschichte dieser Union ist in den Hauptzügen 
bekannt ; Ranke bat >ie von dem maßgebenden Standpunkt der beiden 
deutschen Großmächte her in einem klassischen Werke beschrieben. 
Doch erweckt es. wie der ileransi^i'lkT (reifend bemerkt, ein nicht 
gerinnt:- Interesse, diesen Dingen einmal vun selten der Mittel- und 
Kleinstaaten nahe /m treten, die sieh unter Kiinie l'iii (b'ieli> stinken 
Schutz jagen da- rücksichtslose l'm/jdijrri.'ileri der Juse phänischen 
Herrsctisucht flüchteten. Niemand war darin eifriger als der Mark- 
graf von Baden, dem die patriotisch und liberal ^ färbten (iniml- 
sitze des Verbandes so recht nach dem Herzen waren. Lange bevor 
Friedrich der Große den Gedanken aufgriff, hatte er ihn mit gesinnungs- 
verwandten Fürsten, wie Franz von Dessau und Karl August von 
Sachsen- Weimar, erörtert. An Preußens Beitritt dachte man damals 
in diesen Kreisen noch nicht. Im Gegenteil, gerade um eine Zwischen- 
stcllung zwischen den beiden GroÜmärhten zu gewinnen, war der Buml 
der Kleinen beabsichtigt. Dann aber ward Prinl Friedrich Wilhelm von 
Preußen mit dem Plan bekannt und nahm sich aufs wärmste seiner 
an, ohne daii i.uiiäohM mib königlicher Oheim darum wußte. Unsere 
Akten erläutern diese Beziehungen, die im allgemeinen bekannt 
waren, und lassen sie uns jettt um mehrere Monate zurück, bis in 
den Juni 1783 verfofgen. Der Ratgeber und eifrige Unterhändler 
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Karl Friedrichs war hierbei vor anderen sein Geheimer Rat Freiherr 
Wilhelm von Eddsheim. Das Bild dieses Mannes, das mit (einen Stri- 
chen schon von Ranke skizziert worden ist, tritt uns jetzt aus zahl- 
reichen Akten zum erstenmal als ein geistvoll ausgeprägter Charakter - 
köpf der Aufklärungscpoche voll entgegen. Ausgerüstet mit der Bil- 
dung dis Jahrhunderts, lielnnswürdig und beweglich, energisch und 
voll Hingebung an die Interessen seines Herrn, der es ihm mit 
herzlicher Freundschaft vergalt, hielt Edelsheim die Summe der Ge- 
schäfte -Li der. Händen; man sagte ihm wohl nach, daß er nicht nur 
das Land, -undern auch .-(■liuui Kütten beherrsche. Goethe, der jj 
in diesen Verhandlungen seinem Herzog ebenfalls beistand, verlebte 
im Sommer 1785 zu Karlsbad mit dem in (Staats- und Wirtschafts- 
sachen« wohlunterrichteten Kollegen sehr angeregte Tage. Sein 
Umgang, schreibt er an Frau Stein, mache ihm mehr Freude ais 
jemals; er kenne keinen klügeren Menschen. Auf badischer Seite 
war wieder Goethes Schwager, der Hofrat Schlosser, in gleicher 
Richtung tätig, von Mainz her wirkte der schon damals einfluß- 
reiche Koadjutor Karl Theodor von Dalberg in demselben Sinne 
— ebenfalls Namen, die uns sonst besonders in unserer staatlosen 
Literaturgeschichte begegnen ; es ist von Interesse, ihn: Träger so 
eifrig bei dem Versuch, der deutschen Einheit eine neue Form zu 
geben, anzutreffen. 

Schon die Zeitgenossen haben den l'ürsteiibund mit dem Schmal- 
kaldischen Bunde verglichen; Friedrich der GroQe selbst hat daran 
als das Vorbild der neuen Union erinnert. Daß sich auch der Papst 
11m das Zustandekommen eifrig bemüht hat, indem er die geistlichen 
Herren in Mainz, Trier und Kcgcnsburg durch geheime Emissäre 
.in Iri lein ließ, spräche noch nii hl ( lagere ri. Es war ja kuriale Tradition, 
die deutschen Ketzer direkt oder indirekt gegen die zäsarischcn 
Geliislc Habäburgs /.n iinter^tüUt'ii, und oft genug in den Tagen 
Clemens' VII. oder Urbans VIII. geübt worden. Dennoch wird mit jener 
Parallele offenbar nur ein sehr äuüerliches Moment bezeichnet, das 
der Vereinigung deutscher Fürsten gegen die Übergriffe der Kaiser- 
gewalt, und das Charakteristische des Sehmalkaldischen Bundes 
wird «u Ufr acht gelassen. Ein Analugun 7M dein deutschen i'ürsicnbunde 
war nach Rankes zutreffendem Ausdruck etwa das Verständnis, wel- 
ches Kurfürst Moritz in Passau zum Schutz der fürstlichen Libertät 
und speziell der Integrität der Bistümer mit den katholischen und 
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geistlichen Reichsfürsten traf: das Lebensprinzip des Schmalka Irli- 
schen Bundes dagegen war das der Religion, der kirch liehen Reform, 
du- Tendenz, aus der Reichs Verfassung die römisch-katholischen 
Rinnen auszutilgen. An Stelle dieses für den deutschen Staat wirklich 
heimfuhrt' il, triebkrä fügen Elementes war iti der Union von 1784 
ein toter Punkt. Sie wollte nichts als das Bestehende konservieren; 
worauf selbst die Toleranz, zu der sich jetzt auch die geistlichen 
Fürsten bekannten, im Grunde hinauslief. Und wenn der gute Karl 
Friedrich im AnschloG au ein Herdersches Projekt für ilie Aufrieh 
tung einer deutschen Akademie zur rilanzutig patriotischer und 

engen Anschluß an die Hierarchie des Reichs vorstellen: ein jedes 
Erz- oder Hochstift. das der Union beigetreten sei, müsse eine Dom- 
herrenpräbende vakant lassen, um daraus einig* gute Kommenderieu 
für die Ritter der ersten Abteilungen und Plätze der Akademie für 
die Mitglieder de: dritten jd. Ii die Gelehrten) «1 stiften. Garus schlich- 
tem meint er: »vielleicht konnten auch einige Reichsprälaturen von 
ihrem Überfluß zu diesem gewiß nützlichen Institut beitragen, be- 
sonders wenn sie einige überflüssige Mönche abgehen lassen wollten, 
deren sie doch, wenn sie es nicht alle sind, gvv.iü weiche haben müssen, i. 
Daß die Bücher Leben gewinnen und der Gedanke zur Tat werden, 
daß die Ideen der Aufklärung und der Nationalität, an die man so 
enthusiastisch appellierte, einmal den Staat und die Gesellschaft 
Deutschlands von Grund aus umbilden könnten, blieb dieser Genera- 
tion noch verborgen. 

Bemerkenswert ist in jener Zeit das Verhältnis Badens zu Frank- 
:e:eh. dessen Angriffe hundert Jahre vorher das Keich kaum halle 
eindämmen können. Damals hatte ein badischer Markgraf, Ludwig 
Wilhelm der Türkensieger, als Führer der Reichsarmee den deutschen 
Landen Schutz und sich selbst unsterblichen Ruhm gewonnen. Zur 
Zeit des Fürstenbundes dagegen war im Westen alles beruhigt. Wäh- 
rend man in Karlsruhe von Wien her sich des Ruins aller Freiheit 
Lind Selbständigkeit versah, lebte man mit der Regierung Ludwigs XVI. 
in freundnaehbarlichen Verhältnissen. Die Unterstützung der österrei- 
chischen Pläne durch die französischen Alliierten, nur halb gewollt 
und unpopulär, war ohne Nachdruck und Wirkung; denn ein Bund 
deutscher Kleinstaaten erschien, wenn auch nicht eben unter preußi- 
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scher Hegemonie, keineswegs gegen das französische Interesse. Der 
diplomatische Vertreter Badens am Versailler Hol war ein Mitglied 
der dortigen Regierung selbst, Dupont A Neiuour-;. einer der nam- 
haftesten Vertreter der physiokratischen Sriiidc, iU-i drin Mark- 
grafen seit Jahren bekannt war, längere Zeit in Kartsruhe sieh auf- 
gehalli-ii 1 1 i 1 1 r . ■ Hin.! mir iliTii | !•■[--■':] LÜrh in eiiii-i:) intimen Brirfweehsrl 
nmionidiikom-iimccliill Inhalts stand. S-ine Herirhte an Edclsheim, 
zahlreich und ausführlich, rrörtern mit auffa Heilder Offenherzig keit 
und vielem Geist die schon so stark in wrgte innere Lage Frankreichs 
zur Zeit der Notabein Versammlung von 1787 und gehören mit den 
Antworten Edelhoims zu den wurtvallslcn Stücki-n der Publikation. 
Aticii die naciiharhcheii iiinii|;en iitx-i dir Stajiel- und Wiffin lM 11111;..- 
reilr.t Straubings auf dem ObenUcin stiirtin dir l'nundseliatt mclit. 
Frankreich trat in ilium als Krlie der Privilrgini i-.iif. m -Je Iii' -.ich 
die alte Reichsstadt im Laufe der Jahrhunderte erworben hatte, 
und die sie auch unter französischer Herrschaft eifersüchtig zu be- 
haupten suchte: formell mit nicht geringem Nachdruck; in der Tat 
al>er wulitr -.ich dir luidin lir Ki-^it-r n eijj gleich den übrigen Rhein- 
staatrn vun den überlebten Anspriieliui <U-j :i t.'t rü nri i f^i 11 Rrirt^gliedrs 
ziemlich zu emanzipieren. 

II. 

Dakani die französische Revolution, und mit ihr kamen von Grund 
aus neue Verhältnis»:. Es verträgt sich sehr wohl miteinander, daß der 
neue Staat auf dem Rhein die unbeschränkt!- Handelsfreiheit pro- 
klamiertc, welche er f'adi r. im Frieden von ipp nueh spc/iel! garaii- 
tiert hat, und die Ansprüche der Nachbarregierung auf die alten 
Besit/titel und Regie ruii gsrec h te in ihren elsatl-liitlinngischen Äm- 
tern. Beinhcim m-d Rndemaidiein. und in den sonstigen Flecken, 
Burgen und Dörfern links des Rheins annullierte: das neue Frankreich 
kehrte sich von der krausen Gestaltung der feudalen Ordnung durch- 
weg ab ; alles ward nach einfachen, das Ganze der Nation umspannend. 11 
und gliedernden Normri: rinpTjrhlrt. Dir Suudrriiitrri^x'H Straß- 
burgs miiliten davor ebenso zurückt rr tni wie diejenigen der rechts- 
rheinischen Territorien. Beides waren li. ste der icudalei; Staatsord- 
nung, mit der ein radikales Ende gemacht wurde. In Frankreich 
sollten fortan nur Franzosen leben, Anhänger des neuen Staates, 
der das nationale Leben nach gleichartigen Grundsätzen regelte, 
einem Willen zu unterwerfen strebte. 
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Man kann nicht sagen, daß die neuen Machthaber in Versailles 
und Paris sich der Einsicht in die Berechtigung der erhobenen Klagen 
rücksichtslos verschlossen hätten. Sie erkannten ihre Verpflichtung 
zur Entschädigung der depossedierten deutschen Fürsten ausdrück- 
lich an und eröffneten alsbald Unterhandlungen mit den einzelnen 
und dem Reich. Aber von Anfang an ward von französischer Seite 
die Unausweichlichkeit und Unabänderlichkeit der neuen Ordnimg 
proklamiert. Herr von Ternant, Oberst vom Regiment Royal Liegeois, 
der in Karlsruhe die Verhandlungen führte, erklärte dem badischen 
Minister, seine Nation wünsche den Beweis zu führen, wie sehr sie 
sich zu einer Entschädigung für den Besitzverlust verpflichtet fühle; 
aber das Prinzip, alle Teile des Reiches einem gleichartigen Regime 
zu unterwerfen, sei für Frankreich zu wichtig. :ils slaü die National- 
vcrsatnnuune; h- i f h davon h^saecn kumic. |a, siihsi wenn sie es wollte, 
würde es ihr doch unmöglich sein. Es wäre sogar einmal die Rede da- 
von gewesen, den deutschen Fürsten die Ausübung der alten Rechte 
über ihre Untertanen auf ihre Gefahr, mit eigenen Mitteln Zu über- 
lassen; aber in Anbetracht, daß seit der nationalen Konföderation dann 
alsbald an 20000 Mann von Paris aufbrechen würden, um ihn: Mit- 
bürger zu befreien. rb.Ü ,iL-u der Biirp.ikriei: die unvermeidliche l'uljf 
sein würde, habe man die Idee sofort aufgegeben. Was sei auch natür- 
licher als ei™ Sdiadloslialtung, nachdem eine TutalumwiLt/.img 
der Dinge das Eigentum vernichtet habe, und man nicht nur seine 
Einkünfte vermehren, sondern vieles Unheii verhüten und sich die 
Freundschaft einer so mächtigen Nation erhalten könne! Und in der 
Tat, auch wir müssen bekennen, da Ii es undenkbar war, die Ostindien 
Landschaften von der neuen Konstitution ausschließen zu wollen, 
hier das zu erhalten, was überall sonst zerbrochen wurde, und dessen 
Beseitigung die Furderuii); der Theorie und der Leidenschaften, 
des unwiderstehlichen, auch schon im Elsaß lebendigen nationalen 
Willens Frankreichs war. 

Wie so mit Naturnotwendigkeit, durch die unvermeidliche Er- 
füllung der Geschicke der revolutionäre Staat in wachsende Konflikte 
mit dem Reich und den deutschen Großmachten geriet, das ist in 
den großpn Zügen allbekannt. Unsere Akten gehen nur wieder die 
Illustration und Lrgiiriziuii; von dem Standpunkt eines kleine:, deut- 
schen Staates, der, mit geringem Einfluß auf die allgemeinen Verhält- 
nisse, auch mei.-t ohne tiefirre Etnsichi iri ihren Verlaul, doch im 
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Brennpunkt der Kreignissr und in jedem Moment unter ihrer Wirkung 

Sehr interessant ist es. zu beobachten, wie gleich im Beginn sich 
die Zieh 1 ablieben, welche die großen Kriege der folgenden Jahre ver- 
wirklicht haben. So warf Tcmant schon in der ersten Unterredung 
dem baltischen Minister da? Schlagwort von den natürlichen Grenzen 
entgegen, hinter denen sich Frankreich, indem es auf jede Vergrößerung 
verzichte, doch sichern müsse, und zu denen vor allem der Rhein 
gehöre. Ganz konsequent war es, wenn er die Entschädigung auf dem 
rechten Ufer iu finden suchte und die Auiieibing des Kirchen- und 
Reichsguts in Vorschlag brachte: er bot für Baden zunächst die Be- 
sitzungen der Stadt und des Bischofs von Straßburg auf der rechten 
Stromseite an. Andernfalls bezeichnete er den Krieg als unvermeidlich 
und drohte mit der revolutionären Propaganda und der Zerstörung 
der alten Kcidiscirdnung. Auch die Absicht .dnreh Sonderverkindlun^cTi 
mit den geschädigten Fflrsten /um Ziel zu kommen und durch eine 
Neutralitätserklärung des schwäbischen Kreises Obcrdcutschland 
.ms dem Reiehsverbande und von Österreich abzulösen, tritt bald 
genug hervor. 

Und von Anfang an kam im Rate des Markgrafen die Meinung 
zur Geltung, daß man die Anträge nicht schlechthin von der Hand 
weisen dürfe. Denn auf den Beistand des Reichs oder eine Unter- 
stutzung durch die Garanten der letzten Friedensschlüsse sei nicht 
in zählen, der Krieg sei eine ii'icbst un^iehere Saehe, die Lasten 
in jedem Falle bei der Grenzlagc des Landes unvermeidlich, auch bei 
glücklichstem Erfolge schwerer als der Gewinn, den man erwarten 
könne. Anfangs scheint die Stimmung im niarkgräflichen Rate 
sogar überwiegend für eine friedliche Ordnung der Dinge gewesen 
zu sein. Selbst Edelsheim war Separat Verhandlungen keineswegs 
abgeneigt, auch unter den; Gesichtspunkt der später ebenfalls maß- 
gebend wurde, daß sonst andere Mitstände, man fürchtete besonders 
Württemberg, das Prävenirn spielen könnten. Der Bischof Karl 
August von Speier, ein Graf von Limburg- Styrum, der Heißsporn 
für die alte Reichsordiiung, meinte damals, in Karlsruhe sage matt 
oft ja und nein zugleich, ein Benehmen, das mit seinen Grundsätzen 
und mit der altdeutschen Freimütigkeit, die er befolge, nicht überein- 
stimme. Der geistliche Herr sah voraus, daß es mit seiner Stellung 
im Reich am ersten vorbei sein würde, sobald man mit der Revolution 
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paktiere; und in der Tat ist das neue Baden aus den Spolien seines 
Bistums bereichert worden. 

Allmählich, und zwar in dem Verhältnis als Österreich und Preu- 
lieti sich näherten und mit Frankn-irli iniscinandiT p-iid i'ii. kam 
man auch in Karlsruhe von der entgegenkommenden Haltung zurück 
und besann sich auf die Gemeinsamkeit der deutschen Interessen 
und seine Pflichten gegen das Reich. Karl Friedrichs Gesinnung 

i-rilsj>i'a!'!i (hi-M'Wi-iirtiinj; all -iicli, uml :!i «-in Min ist n- hefr -ti[;ti- sich 

in ihr mehr und mehr, welche ja auch durch den Tod des aiten Gegners 
der I'riiim, Kaiser Josrphs. und du- Liel*'tis\viirdip,krit seines klugen 
und geschmeidigen Nachfolgers außerordentlich erleichtert ward. 
Edelsheim hatte, wie wir gelegentlich erfahren, zu Leopold schon 
vor Jahren in Florenz Zutritt erhalten. Er erneuerte die Bekannt- 
schaft gelegentlich des Frankfurter Wahltages im Herbst 1790 zu 
Aftrhaffeiiburg, wohin er vom Markgrafen gesandt war, um eine 
Zusammenkunft vorzubereiten, die dann zu Würzburg stattfand. 
Hier wußte der Konig von Ungarn den Minister durch seine bezaubernde 
l.ii-litnswiirdigkcit und die sieht ]:<-ln- AuszeirlmiitiK vui undersi Gasten 
völlig für sich einzunehmen. Es möge mir erlaubt sein, die entzückte 
Schilderung, die dieser seinem Herrn davon machte, einzufügen: 
lAls ich an Hof kam«, schreibt Edelsheim, »traf ich Graf Rosenberg 1 ) 
nicht mehr in seinem Zimmer an. Der Mainzer Hofmarschall von 
Frankcnstein, den ich im Vorzimmer nicht antraf, lieb mir aber sagen, 
er habe Ordre mich gleirh zu melden. Endlich kam Graf Rosenberg, 
nahm mich beim Ann, führte mich zum König und sagte mir: .Sagen 
Sie ihm nur viel Schönes vom Markgraf.' Das tat ich in einer ganz 
stattlichen Anrede, worauf er mir sehr natürlich sagte: ,Ich hoffe, 
er soll von mir zufrieden sein. Sie kennen mich und wissen, wie ich 
es in Florenz gemacht habe ; schlechter will ich es gewiß jetzt auch nicht 
machen. Die Erfahrung hat mich in meinen Grundsätzen fest gemacht. 
Sagen Sie dem Markgrafen, daß ich von seiner Attention flattirt bin 
und ihn gewiß hochschätze. Nun, mein lieber Edelsheim, wie ist die 
Zeit gangen? ich hab mich recht gefreut, Sie wieder zu sehen, mei 
Weib auch. Aber man sagt, Sie hringen sich mit dem Tintenfaß um. 
Das ist ja ä Torheit. Wenn man spürt, daß man was nutz ist, muß 
man außer in sehr wenig Gelegenheiten immer drauf denken, wie 
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maus macht. daß man sich beim Arbeiten erhält. Und warum sind 
Sic denn nicht zu mir nach Wien kommen etc.' 

Im Auf- und Abgehen hürlc mich die Königin und rufte: .Edels- 
hcim. intrade (sie), voi sietc della casa, intrade subito!' Wie ich mit 
Ihrer Maj. sprach, sagte der König: jetzt will ich Ihnen meine Bu- 
ben rufen", und brachte die zwei Erzherzoge: ,Das ist der Karl, 
den kennen Sie wie «in Kind (als Kind), und das ist der Leopold, der ist 
nach Sic angekommen: Kinder, das ist etc' Ich blieb, bis Rosenberg 
kam und sagte; ,der Herzog kommt' (von Württemberg); darauf 
spazierte alle:; in das Audienzgemiidi unrl irh meiner Wi'»-. Sie blieben 
eine gute Viertelstunde t^iemandei und kamen, wie das Service 
angesetzt wurde.. heraus; der König beü mir sagen, ieh wllte mich 
neben ihm setzen. Das behagte nun Prinz Friedrich von Württem- 
berg Sohn nicht zum Besten; Erzherzog Kar! nahm ihn und setzte 
sich mit ihm gerade dem König regen über, der aber die ganze Tafel 
durch nicht ein Wort mit ihm sprach. Ich habe über dieses Mahl 
einen steifen Hals bekommen; denn unaufhörlich sprach der Kaiser 
mit mir und Frau von Cudenhovcn, die zu einer solchen Expedition 
ein ganz uniques weibliches Geschöpf ist. Über diese Unterredung, 
wo Merkwürdige;; und Schildernde* vorkam, im ttjc.hs;eu untertänigen 
Brief ein mehrere*. Nach der Tafel sagte mir der Kaiser; .Edelsheim, 
in Frankfurt muß ich Sic alle Tag sehen.'« 

Der Einfluß Edesheims im badischen Ministerrat brachte jetzt 
die entgegengesetzten Stimmen an: Schweigen . Unter diesen hatte 
sieh besonders Schlosser liervtirgetau, dei auf den Ehrgeiz Österreichs 
und die abweichenden Interessen dei beiden deutschen Vormächte 
Limites und mit heftig, m Rift r eine, friedlichen Auseinandersetzung 
mit Frankreich das Wort redet.-. Denn die Wirkung der Revolution 
werde nicht rasch vorübergehen, eine Despotie werde sie nach Analogie 
der englischen Geschichte voraussichtlich ablösen; aber folge selbst 
eine gemäßigte Monarchie, su sei nhne völlige Regeneration des Men- 
schengeschlechtes an eine Wiedergewinnung der verlorenen Besitz- 
titel nicht iu denken. Man solle zugreifen, zwar »vorbehaltlich der 
Zustimmung des Kcichcs*, aber ohne Besinnen und für sich allein, 
was unter solcher Voraussetzung keinem Reielissumde vei wehrl 
sei. Er war ganz damit einverstanden, die rechtsrheinischen (ie biete 
von Stadt und Bistum Straßburg in Tausch anzunehmen. Als die Re- 
g:erung mehr und mehr dem Kriege zusteuerte, hat sich der hitzige 
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und eigenmächtige Mann, wie aus den Akten tiervorzugehen sdieiiit. 
hinter dem Rücken seines Herrn an die französische Regierung heran- 
gemacht, um Baden und womöglich das Reich selbst von dem Kriege 
zurückzuhalten ; sein Mittelsmann war dabei Gottlieb Konrad Pfeffei 
in Kolmar, der Dichter, der durch seinen Pariser Bruder Beziehungen 
zum französischen Ministerium hatte. 

Si) ];ln{;c 1 1 11 Ii ÖMerieich mel l'reuUfii im snii hielten, blieb auch in 
Karlsruhe alles in iIit Schwer» . M:in verkannte keineswegs die gefähr- 
liche 1-agr fiist s " 1 31 den Mündungen der Iriüi/iisisrlien Kanunen, und 
man war jeden Augenblick dem Übertritt revolutionärer Banden aus- 
gesetzt, ja seibat der eigenen Untertanen niclil völlig sicher. Als aber die 
beiden Vormächte ihren Bund geschlossen und der Revolution den 
Krieg erklärt hatten, blieb auch Baden nicht zurück. Bevor das 
Reich noch beigetreten vtar, schloß der Markgraf einen H; eis vertrag 
mit den beiden Hillen ab. in dem er sich zui Stellung von tausend 
Mann seiner Truppen verpflichtete, im Stuvmber verfügte der Reichs 
tag zu Regensburg die Rüstungen; ein Tripluni der gewohnliehen 
Umlage, das waren auf dem Papier 120000 Mann, wovon jedoch 
kaum auf mehr als die Hälfte zu rechnen w;ir, ward bewilligt, im Mära 
1793 folgte die Kriegserklärung, 

III. 

Unterdes waren die Franzosen bereits mitten im Reich gewesen. 
Dem Rückzüge dei öslerreichiscii-preuliischen Armee aus dei Cham- 
pagne folgte der Einbrucli Cüstmes in Oberdriitseliiand. Ende Sep- 
tember nahm er Speier und Worms, im Oktober Main/, und gleich darauf 
Frankfurt. Von Mainz bis Basel geriet alles in jähen Schrecken. 
Der Markgraf ließ das Archiv und andere Wertsachen nach Ulm 
bringen, verließ selbst seine Residenzstadt lind richtete an den König 
von Preußen das Gesuch, ihm für den Fall der Not das Schloß zu Ans- 
bach als Zufluchtsstätte ein/u; iiumen. Im Dezember jedoch wandte 
sich das Blatt. Frankfurt ward von den Preußen und Hessen wieder 
genommen. <h: K^iLrwn l»r •Jfut'trwr. -jn-bm« hl' I— li<U wJ. Juh 
neue, der Beitritt Englands. d--r Sieg der Österreicher bei X irr winden, 
der Aufstand dei it ürizö>i-chrti Provinzen 1,'cgcn das S.-lirerkeiis- 
regimeiit der Jakobiner, schließlich die Eroberung von Mainz im 
Juli 1793 stärkten die Stimmung auch in Karlsruhe. Edelähcim 
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%v]i- ( jlf sieh d.imals ju ^..„^uiniselieu Hoffnungen, im August rit litt-ti- 
der i iiRlis'.'hr Bevollmächtigte im preußischen Hauptquartier. Grat 
Yannouth an ihn die Anfrage, ob sich Baden mit England in einen 
Subsidicntraktat einlassen werde, wie ihn sein Kabinett mit demLand- 
grafen von Hessen ab^c-chlussen habe, ■Ii i nidit weniger .iis r^oiHiMaim 
seiner gut geschulten Trupp.:]i an die nis-lischr Armer abgegeben hatte. 
He;:ieri/; fi'.iiL- iLddskeim auf den Antrag ein- Er meinte, man könne 
iiiiio Mann -teilen, man müsse mit Nachdruck auftreten, denn nur 
so werde man bei dem künftigen Frieden mit zur Teilung kommen. 
Dir üntsdiadigungen Badens sali er offenbar nuch jcuwjits des Rh-. :i.< - 
Indessen war die gemäßigtere Richtung im badischen Geheimen Rat 
immer noch von Einfluß; auch der landes väterlichen Gesinnung 
Karl Friedrichs widerstrebte es. seine Landeskinder in. die Ferne, 
auf den nicdcrländisdicn Kriegsschauplatz zu schicken: und so schloü 
man, wie Edelsheim ärgerlich schreibt, nur einen »Pygmäen von Ver- 
trag«, uuiiaeh eine Abteilung v«u 754 Mann au England ab^ei^lvii 
ward. Der Minister war so eiitriisiel. daU er den formalen Abschluß 
des Geschäftes für seine Person ablehnte: er wolle seinen Namen 
nielit »unter eine solche Kleinigkeit setzen«, schrieb er an den Prinzen 
Ludwig. der damals in 1I1 : piculiiscken Armee mit lieber Au^zcidmui'.i; 
diente: »mit meinem Plan hätten wir Baden erhoben und soviel er- 
langt, daß der Krieg uns nichts gekostet hätte ■ alle ineine Mühe 
und Arbeit ward abermals zu Wasser!« 

Indessen war mit der Wiedergewinnung des rechten Rheinufers 
nicht allzuviel getan, tnmu i blich die Gefahr eines neuen Übergangs 
der Franzosen über deti Strom gerade nach der badischen Seite. 
Man hoffte eine Zeitlang, ihr durch die Erriciitmij; -iuer I.audinili/. 
begegnen in können und traf mit der ostcn-i.idiisclicn Kcgieryng in 
Freiburg Verabredungen dazu: vom Breisgau sollten zunächst 10000. 
con r Ii; j 1 tiadificljen Obodanden sono Maua aufgestellt werden; vereinigt 
mit den regulären Truppen, sollten sie die Sirnmgreiizi: decken. Man 
leilti 1 die Ma— ■■ in Bataillone und Kompnejiiin ein, bestimmte die 
Sammelplätze und Stellungen und hoffte schließlich gar, für die 
kurze Strecke von Basel bis KcliI eine Armee von boooo Mann zu- 
sammenzubringen. Im österreichischen Hauptquartier und in Wien 
m ll.st fand dir; Idee groUco Anklang. Mau sprach liii.i uohl von einer 
deutschen lcv6e in mas-e und einer pii-nv d'evtirpation gegen du- 
Franzosen. Der Schwäbische Kreistag faßte entsprechende Be- 
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-• i.i.i--. mit dem Htuc.giirl.T Hof «ei/.le sich dir- kiiisi-r] i i Regierung 
ebenfalls in Verbindung, und im Januar 1794 ward in Kegensbure, 
der Antrag gestellt, von Reichs wegen eine Volksbewaffnung der 
vorderen Reichskreise anzuordnen. 

Aber die Ausfulintug mi weil S; agender Pläne stieß alsbald 
auf unüberwindliche ."•chwirriKkciteu. Seihst die (jüdischen Bauern. 
(Jie doch unmittelbar ihr Hah und Cm jm verteidigen hatten, und 
denen der Markgraf leidliche Ausrhitiioj; mul ^ui;ar Sold gab, be- 
gannen über zu «harte Zumutungen und mißbräuchliche Verwun- 
dung zu murren; sie sprachen wie ihre Vorfahren zu den Zeiten 
des Bauernkrieges, daß sie zu nichts weiter verpflichtet wären, als 
ihre Dorfer und I Iii ff zu bewachen. Mit den osterrci duschen Nachbarn 
kam es zu allerhand Weiterungen, und Preußen erklärte am Reichs- 
tag rundweg, daß f.- seine Truppen vom Kkcin zurückziehen werde, 
«■ein! dii'ir revolutionäre Maliregel, die ihm /.ii einer allgemeinen 
Hrschüticnm^ der t>r rhiiiu - nihr-o kiinni-, 1 iurchgt setzt werde. Ii) 
der Tat ward das Landvolk zwisehen Basel und Kehl miiuisgescUt 
von elsässisehen und schweizer ist he 11 Emissären bearbeitet, und in 
Lahr Weigerte sich die »mit Demokrat ismus und Sansculottismus 
angefüllte. Bürgerschaft direkt, an der allgemeinen Bewaffnung teil- 
zunehmen. Hier war noch ganz der alte Gegensatz /wischen Stadt 
und Umd lelx'jidig. Iis liii ll, die Lahrer hätten '1000 Gewehre bei 
sieh eingeschmuggelt, mit denen sie wahrscheinlich eine feindliche 
Diversion machen würden; wogegen sielt die Ortenauische Ritter- 
schaft anheischig machte, die Stadt zu beobachten ond gegebenen- 
falls die Uli rgerse hall vor sieh her. dem l-'emdt entgegen zu treib.^1. 
Zugleich verschärfte sich die Spannung zwischen ösl'-i 1 1 ich und Preu- 
ßen mit jedem Tage ; und wenn tium auch m Karlsruhe von den Absich- 
ten dei milc.liiigen Verbündeten keine rechte Vorstellung besaß, war 
doch so viel klar, daß Preußen sich aus dem Krieg hern.uszu wickeln 
bestrebt war. 

In dieser Verlegenheit, da auch vom Reiche nichts mehr zu er- 
warten Stand, ergriff man von neuem den Gedanken, durch einen engen 
Bund der kleineren deutschen Stände sich eine gewisse Sicherung 
in den Konflikten der großen Mächte zu vcrseluilfeu : eine Erneuerung 
also des J'"ürs ten bu ndes nach seiner frühesten Absicht, eine dritte 
Partei im Reiche zu bilden. Die Anregung ging von einem Privatmann, 
dem Freiherr« von Butzheim, aus, der früher in kaiserlichen, zuletzt 
12« 
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als l<Lega:riu'.g:;-v.nü K:iiiii!^-[(;!'HrJilspra;.idv]Ltiii.Nassau-\Vi'ilburf!is(jbe[i 
Diensten gewesetv war. Der guU- alte Hi:rr trug seine Gedanken in 
einem Tin vor. fit-r uns Nr.chgehnreiu lebhatt an den. iitil des I-eligen 
Scharten meyers erinnert. Als »teutscher Biedermanns fühlt.' er sich 
angeregt, trotz seiner Jahre und der Sehnsucht nach Ruhe bei der 
»epinösetn Lage des Vaterland« IiiT vorzutreten und die deutschen 
Biedeifiirstcnt Karl Friedrich und Landgraf Wilhelm von Hessen 
zur Rettung »Teutschlands« gegen «Iii- Tiegerwut von Bürger- 
glüclrsscliimäri' liege] stcrte.r Räuberhorden« aufzurufen. Auch dem 
Kaiser Franz wagte er seine Gedanken vorzutragen, »in der allertiefsten 
Ehrerbietung, aber auch mit der dem deutschen Manne, der nichts 
als das allgemeine liebte /.in:i Aiigriinierk hat, eigenen und lichten 
Biedersprachc allersudmissest v ; Seiner K. K. A postolischrn .Majestät 
möge es gefallen, »ein allergnädigstes Gehör der Stimme zu geben, 
die ganz unabsichtlich nur allein des Vaterlandes Rettung bezielet.l 

Auf Karl Friedrich machten die Vorstellungen des alten Geheim- 
rats einen tiefen Eindruck, und da Botzheim auch in Kassel Anklang 
fand, so gelang es ihm, beide Fürsten mit ihren Ministem auf Schloß 
Wdlielnisiiad hei Hanau zusammenzubringen. Wilhelm von Edels- 
heim war nicht mehr unter ihnen, er war im Dezember 1793 einer 
jähen Krankheit erlegen; seine Stelle bekleidete jetzt sein Bruder 
(icory Lud vij,', ein Diplomat aus der Schuh' Friedrichs des Großen, 
dem er in Paris. Berlin und Wien lange Jahre gedient hatte. 

In WilhelrnsliiLiI land man >ir]i Haid in allem 1 im'g: eine Liste der 
anzuwerbenden Fürsten wurde .nifgeseul, all' Organ Isar lonsf ragen 
durchgesprochen, die Aufstellung einer Bunde-armer von 40000 
Mann beschlossen, außerdem aber erklärt, daO man allen Pflichten 
gegen das Reich ir.it Stellung der Kontingente, Bewaffnung der Miliz 
und jeglichen Requisiten voll genügen werde. Neben den äuGem 
gedachte man auch der inneren Feinde. Mit Sorge sprach man von der 
Piopaganda dei revolutionäre» Liren 111 Deutschland. Es gelle, 
heißt es in einem Promcmorin, »die öffentliche Meinung, welche die 
Illuminaten, Philosophen und Buchhändler-Bande durch alle mög- 
lichen Mittel für Revolution. Sansculotterie und Anarchie gestimmt 
haben, für gesetzliche Ordnung und überhaupt für die gute Sache 
wieder umzustimmen und zu gewinnen." Mit gelegentlichen FIur- 
schriften sei es nicht getan : die Hanpt-adir bestehe darin : >i. gefähr- 
liche Schriften als solche anzuzeigen, 2. gute Schriften anzupreisen. 
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j, Anürczcimonrn über .ibtirlitü'li boshafte liezcnsiiinen zu macht:}, 

4. die Kunstgrifft der Gelehrten und Budil:aiidir:rhnml.' aufzudecken, 

5. wenn die Gegner schreien, iinrli weil lauter 7,11 schreien.« Jetzt 
fülire das Gegenteil aUein das Wort, und man sage nichts, außer 
höchstens einmal lange apres coup in einer kleinen Schrift. Hätte 
muri i'in Antirt'vi'hi'.iuiisjuiirnu], wir trefflich und trriftnu konnte 
man darin für die gute Sacht arbeiten! Der Herausgeber unserer 
Akten weist darauf hin, daß Jung -Stilling, damals Professor in 
Marb.irir, in rhr(.,r Xeii diu {deichen l').in rinn konservativen Zeit- 
schrift gefaßt habe. Die Vermutung liegt nahe, daß er mit den Ver- 
tretern jener ersten heiligen Allianz, vielleicht mit Botzheim selbst 
persönliche Fühlung gehabt habe. 

Ks kam nuii ilavattl an, 1Y11:. Inhaber iltr deutschen •> Thronen», die 
!iwn schlitzen wollte, für c [lti Ikeid zu p-wimu-n. Kiletstieim hatte 
anfangs aaus bewegenden Ursachen« gemeint, dit geistlichen Fürsten 
diesmal zu übergehen. In Wilhelmsbad kam man aber davon ab, und 
es ergingen nun nach allen Seiten, an große und kleine Mitstände, 
auch an den Kaiser Franz. die beweglichsten Anschreiben; ganz 
besonderes versprach man sich noch von einem Memoire, das Baden 
an die »erhabene Katharina», deren Enkel Alexander vor kurzem 
die Enkelin Karl Friedrichs heimgeführt hatte, als an die eifrigste 
Protektrice der alten Staatsordnungen zu richten hatte. An Sympathie- 
bezeugungen mangelte es dem neuen Bundesplane nicht; Katharina 
zumal verfehlte nicht, ihren Abscheu über die monströse und tyran- 
nische Regitrung in Frankreich und ihr reinstes Interesse an dem 
Glück und Frieden des Deutschen Reiches auszusprechen, wie auch 
ihre Unterstützung der Wilhelmsbader Beschlüsse an allen intores- 
si. iten lliifcn zuzusagen. Abtr bei den guten Werten lief! es ein jeder 
bewenden; und von Wien kam gar eine kühl ablehnende Antwort. 
Es braucht also kaum der Bemerkung, daß das ganze Projekt, dieser 
letzte Versuch einer deutschen Union im alten Reiche, ins Wasser fiel. 

IV. 

Denn nur die Entschlüsse der großen Mächte konnten noch in 
dem Weltkampfe Bedeutung behalten. Dem Wilhelmsbader Projekt 
aber entzog der Rücktritt Preußens von der Koalition, der eben jetzt 
sich vorbereitete., allen Boden. Deshalb versagten sich schon die alten 
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Genossen vom Fürst™ bunde, Franz von Dessau und Karl August 
von Weimar (Irr drängenden Werbung. Dann sali sich auch Hessen 
K:i«st [ geeinigt. iliTii preußi^-le-n Svstein b. i zutreten und den Bund 
aufzusagen; schon im Sommer 1795 machte der Landgrat seinen 
Frieden mit der Ri-pubiik. Norddeutsc bland (rat aus dem Kriege 
zurück, dessen volles Gewicht nun .ml (!eii SiitJr-ES fiel 

Die Ereignisse tauten dem Hofrai Schlosser recht gegeben; die 
Revolution erwies sich starker, als die Politiker des alten Systems ge- 
wähnt hatten ; immer [Hachti^ei war:! di de-.-.uitisch.- Willi-, ■ Il-t- sieb in- 
Zentrum der französischen Nation gebildet hatte. Das liebste wäre 
jetzt den Herren in Karlsruhe offenbar gewesen, gleichfalls aus allen 
Kriegssorgeti heraus zu sein. Und au Versuchei n daiu fehlte es nicht. 
Preußen konnte nichts mehr wünschen als die Neutralität über den 
Main hinweg auszudehnen, welche die eigene Sicherheit sowohl als 
auch seine Autorität im Reicht am besten gewährleistet hätte. Und 
auch den Franzosen konnte nur daran liegen, sich eine neutrale Zone 
zwischen ihr. 11 u:id fy.-tcnvieks Gr u/.cii in Oberd. eise! il and zu siehe™, 
woraus sich dann von selbst der Gedanke entwickeln mußte, dort in 
Konkurrenz mit dem Berliner Kabinett den m,LÜe.cb- nden Einflulä zu 

Italien auftreten. Sehr erklärlich daher, daß wir die Unterhändler des 
Baseler Friedens selbst. Haid, uberg und Rarthelemy, und zwar schon 
längere Zeit vor seinem Abschluß, eifrig bei der Arbeit finden, Baden 
mit Frankreich zu uazi Ii zielen. Und auch diesmal fehlte es im Rate 
des Markgrafen keineswegs an Slimri'.eii, ilie [tu die entschlossene 

Da- Friedensncigung wuchs ungenieiii, als im September 17a»! 
die Rheiuhnie abermals durch den Angriff Juurdans und Pichegrus 
auf allen Punkten durchbrochen wurde. Karl Friedrich flüchtete 
aufs neue mit seiner Familie nach Ulm; Edelsheim. der mit der Re- 
gierung in Karlsruh' zurückblieb, knüpfte sofort wieder mit Harden- 
berg an, und schon am 3. Oktober gab der Markgraf von Göppingen 
aus seine Einwilligung zur Eröffnung geheimer Verhandlungen mit 
dem Nationalfeinde, zu dessen Bekämpfung er im Jahr zuvor alle 
materiellen und geistigen Kräfte des .tcutschen Vaterlandes« hatte 
vereinigen wollen. 

Zum Unterhändler ward ein junger Mann ausgewählt, dessen 
Name fortan mit der badischen Geschichte durch ein halbes Jahr- 
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hundert auls engste verknüpft sein sollte, Krcilicrc Sigismund Karl 
Johann von Reitzeiistein, damals Landvogt von Rütteln im südlichen 
Baden, von wo er schon einmal nach tli-ni nahen Basel zu jenen ersten 
Besprechungen mit den Vertretern der Republik hinübergegangen 
war. Im tiefsten Geheimnis ging, unter eitriger Teilnahme Harden- 
bergs, der muh immer in Basel war, alles vor sieh. Fdelsheim selbst 
überbrachte an Reitzcnstcin. um jedes Aufseilen dem Argwohn der 
Kaiserlichen gegenüber zn vermeiden, die Instruktion, die vi im Ii. Ok- 
tober datiert ist. 

Da ward die Lage itvitcli die neuen (istecieiehischen Siege .ibei- 
mals völlig verändert: dem Siege des Generals ymisdano witsch bei 
Hatidschuhsheim folgten die glänzenden Operationen Qerfayts gegen 
Jourdan am Main und an der Nidda und weiter im Verein mit Wurm- 
m r in der Pfalz gegen die Armee Pichegrus; der Waffenstillstand vom 
I. Januar lir-ß die Österreicher im Besitze Mannheims und der gewon- 
nenen Stellungen in der Pfalz und machte sie völlig zu Herren des rech- 
ten Rheinufers, Wir können uns die Unruhe vorstellen, welche die 
badischen Politiker ergriff, und ihre Genugtuung darüber, daß die 
Kaiserlichen nichts gemerkt 7.11 haben schienen.: sie waren im Be- 
griff gewesen, sieh glatt zwischen jwei Stühle zu setzen. Und es ist 
fast belustigend zu sehen, wie sieh ihre patriotischen Walltingen 
wieder zugleich mit den östcnviclÜHohen Erfolgen hoben. * Je trüben, 
schreibt Edelsheim, »unsere bangen Aussichten in die Zukunft noch 
vor einigen Monaten waren, um so heiterer und beruhigender ist 
imsi'ic gegenwart ige Lüge, nachdem dii- fast übet alle Begriffe reichen- 
den Fortschritte der kaiserlichen Kriegswaffen in wenigen Wochen 
die glorreichsten Siege errungen haben. Mim darf man sich doch wieder 
freuen, ein Deutscher zu scin.t Der Markgraf sei um so dankerfüllter, 
als er jetzt wieder nach seiner Kesit lenz zurückkehren könne. Man dürfe 
zugleich hoffen. daO die Erfolge der kaiserlichen Heere, sowie die Exzesse 
der Franzosen auf dem Rückzüge die deutsche Vaterlandsliebe und 
deutsche Entschlossenheit soweit belebt haben würden, daß bei etwaigen 
künftigen Bedrängnissen tiessei als vorhin auf echten Gctneingeisl 
und tatige Mitwirkung von innen würde gerechnet werden können. 

Diese Worte waren an den Iwlischeii Residenten in Wien gerich- 
tet, und man darf vielleicht vermuten, daß sie am kaiserlichen Hofe 
zu Gehör kommen sollten. Möglich sogar, daß die kaiserliche Diplomatie 
von jener Abirrung der Karlsruher Politik keinerlei Wind bekommen 



hat. Dahin mußte auch, wie Edelsheim mit Vergnügen bemerkte, 
di.- überwürzte l'lurtit (Iis Markgrafen wirken, während sie in der 
Tat ihm den bedenklichen Schritt erleichtert und seinen Räten die 
Hände, freier gemacht hatte. Jedenfalls durfte man von Wien aus 
nicht zu scharf nach dem Verhalten des alliierten Reichsstandes 
(iirsi-heti ; dazu war ib.- eigene Lage zu isoliert und der Gegner zu 
mächtig; alles mußte der kaiserlichen Politik daran liegen, Obcrdeutsch- 
land bei sich festzuhalten. 

im Sommer de; nächsten Jatlles uiederhiille sich die Knsis. 
Jourdan brach wieder am Niedeirheii;. Moreau bei Kehl hindurch: 
die deutsche Armee ward völlig überrascht, die dünnen Posteiiliiiien 
fofort diirchbmdicu, der glanzende Sieg Murcaus bei Malsch brachte 
da* Gelinge ilis.i im rasrtu n Fluge auch ganz SeliwalMai LH sein« Ge- 
walt, wahrem 1 von Norden hei unaufhaltsam die Jourdanschcn Brharcn 
bis tief ins Fränkische vordrangen. Wieder mußte der Markgraf 
Hals über Kopf sinne Hauptstadt räumen: erst im Preußischen auf 
Schloß Triesdori bei Ansbach fand er eine Unterkunft. 

Ks ist iii unterer he,U>n scheu Literatur häufig geschildert wurden, 
wie fürrhterlidi die Franzosen damals in den wehrlosen deutschen 
Linden gehaust, durch scelch« Exzesse iler liarharei sie die freiheits- 
stolzen Phrasen, die sie vor sich hertrugen, geschändet haben. Dies 
düstere Bild bedarf nach unseren Akten für Baden wenigstens einiger- 
maßen der Korrektur. Sie bestätigen freilich gleichfalls die fast 
unerträgliche Hohe der Kontributionen, welche Moreau den eroberten 
Gebieten auferlegte, und lassen erkennen, daß die Requisitionen, 
die vielen Durchmärsche und Einquartierungen, sowie die Stockung 
im Handel und Gewerbe das Land aufs Schwerste ilrü' kten, und liier 
und da zu völliger Aufzehrung aller Lebensmittel führten. Auch mel- 
den sie ve.il einzelnen Diebsfahlen null Ausschreitungen, die sieb 
Soldaten, hier und da auch wohl Offiziere zu Schulden kommen lassen 
mochten, A !a guerre comme ä la guerrel Das waren zum Teil un- 
vermeidliche Kriegsleiden, die übrigens auch, obschon gewiß in 
geringerem Grade, die österreichischen Freunde und die eigenen 
Truppen selbst ins Land brachten. Aber von Handlungen der Un- 
menschlichkeit und von Greueln der Verwüstung reden unsere Ur- 
kunden mein, und wir müs>.n daran so lange zweifeln, bis uns urkund- 
liche Beweise geliefert werden. 
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Wenn zum Beispiel in einem Berieht des Geheimen Rates im den 
Markgrafen aus den eiMee, Tagm iyi Okkuj.n1 um ü!v-r die grenzen- 
Inffii Eiiupiartienings- uml V<Tj:f[,gung::kusu-ii geklagt wird, so 
wird doch eingeräumt, daß die Residenz im übrigen von den Franzosen 
geschont würde. Zwei Tage darauf meldet Edclshcim. niftn betrage 
Eich bis jetzt wechselseitig ungemein gut, und es sei fast unbegreif- 
lich, wie ruhig sieh die Besatzung bisher verhalte; einige Exzesse 
in den ersten Stunden, abgerechnet, ereigne sieh selten »twas, das 
211 neuen Vorstellungen berechtig- : freilich seien alle Vorräte In 
Beschlag genommen, und schwer einzusehen, woher man die Lebens- 
bedürfnisse für die Gäste und für sich selbst hernehmen solle. In 
einem etwas späteren Bericht heißt es: (Den n. dieses, abends 6 Uhr, 
rückten die F"ran«e.en vor das Miihlbn:gcr Tm. aiier kamen nicht in 
die Stadl, hindern sie baten, dal! man ihnen v.n e-sen eud 7.11 trinken 
vors Tor bringen mofhte, welches anrli im Cb-.rfluß hcrix igeschufft 
wurde. Den andern Tag rückten einige imndeil Mann mit den: Ge- 
nera! Fromon tm-r ■ -1 r-, ■ die wenigsten l.euti in der Stadt bekamen über 
Einquartierung, sondern alle 2 oder 3 Tage müssen wir z Mann Essen 
Und Trinken auf die Wacht schicken. Kein Mensch ist hier geplündert 
od.T gnililich beleidigt worden; dir stivng-tr Manns/nclit wird hier 
gehalten, und alles lebt in Ruhe — kjirz es ist, als ob kein Mann Fran- 
zose hier wäre.« Bei der Übergabe der Sladt empfing der Komman- 
dierende, General Dcsaix, die Deputierten, an ihrer Spitze Edes- 
heim, auf die höflichste Weise. zog sie an seine Tafel und versprach 
ihnen alle nur mögliche Schonung der Personen und des Eigentums. 
Den bädischen Offizieren wurde gesagt, man werde sie ihrem Range 
gemäß behandeln; selbst die Emigranten, deren mehrere zurück- 
geblieben waren, durften frei ül>er die Siraüe gehen. Arn 29. Juli 
lieü sich auf Schluß Triesdorf dir Markgraf von eitlem Augenzeugen 
über die Zustände seiner Residenzstadt Berich! erstatten. Er lautete 
nicht anders wie die genannten: anfangs hätten die bemittelten Ein- 
wohner starke Einquartierung gehabt, auch hätte jeder Bürger ein 
Paar nein- Schuhe liefer:! müssen ; man habe beim Einzug mit Papiergeld 
bezahlt, jetzt aber zahle man in klingender Münze. Die nachfolgen- 
den Truppen seien nicht durch die Stadt, sondern außen herum ge- 
führt worden, die Garnison aber, die in der Orangerie liege (nur der 
Kommandant wohne im Schloß, doch in den gewöhnlichen Arbeits- 
zimmern, und der Kommissar beim Minister von Edelsheim), bestehe 
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OUT aus 80 Mann. Von den Lebensmitteln heißt es, sie ständen im 
selben Preis vor Atikmil! der Fr:m/,n.r]i. du'. Fleisch komme 

au! 15. dir Buttel iiuf 411 Kreimer. Vim'i 1 it-nst f;älie es sehr weiiie;. da 
die Ernte erst anfange; von den Franzi >seu wären keine Felder um 
Karlsruhe herum verdorben worden, und das Schlachtvieh brächten sie 
selbst in Mrn^.' mit. Xoi'h zufriedener aub'ertr sich K<-i t ücnsti-in 
üher du: Zustande in seinem Oheraml H<>tifln. »So sehr ich mir auch 
.-rlmiclcheltrK. schreibt er :uli J. Augnsi, »'dal. 'ia-. hiesige Oberan'.t 
in der Nkfii- der iranzostseben ( '.c Saudi schaff Schuf/ und Sicherheit 
finden würde-, so krümle ich doch nicht einmal holten, dall es so iiber 
alle Erwartung gut gehen würde. Durchaus nichts ist geplündert 
worden; die Ernte und alles übrige Privateigentum — bloß 4 Pferde 
sind verlorengegangen — ist gesichert und selbst das herrschaftliche 
Lirrr.tum ist Iiis iiid eine wahre Bagatelle verschont gebiictien. » 
Iis sei dies dem l,r.f>ationssekr v täi Hen ri Bacher eud dem Konuuissai 
Herrn Blanrhard zu verdanken, deren biederen Gesinnungen man 
äußerst verpflichte! sei. Als kurz daran! der DivisiorisgeneralTimcq, ein 
in der Tat brutaler Mensch, der seine Schule in der Vendce gemacht 
halte, 111 Lörrach .Tsi.liien und unerhörte Fronden und Lieferungen 
verlangte, wandte sich Reit/.enstein sofort mir luftiger Beschwerde 
an die Pariser Regierung ■■ • und der General erhielt seinen Abschied '( 
Denn nach wie vor waren "die Franzosen bemüht (und darin 
liegt der Grund fiu ihr humanes Verhalten!, die oberdeutschen Stande 
von Österreich loszureißen und sich aus ihnen eine (iruppe folgsamer 
Neutraler oder gar Alliierter iu verschaffen. Auch kamen ihnen 
die Badener weit genug entgegen. An dem Tage, wo Karl Friedrich 
seine Hauptstadt verließ, stellte er seinem Geheimen Rat die Voll- 
macht aus, im Kalle einer Okkupation durch die feindliche Armee 
Unterhandlungen vorbehält) ich seiner Ratifikation anzubahnen, 
um dem Lande größere Srhnuung 7.1; verschaffen; es war das, wie wir 
aus einem späteren Schriftstücke erfahren, in dem Sinne der vor- 
jährigen Traktate gemeint. Daraufhin übertrugen dir Räte um S. Juli, 
bevor noch der entscheidende Zusammenstoß erfolgt war", das Geschält 
aufs neue dem Landvogt von Rütteln. Antreibend wirkte, daß die 

') SpSlti ml den; liiicliniKir, laihen .illeiilin-:. die Mureaissc-hen Tmppen 
gerade im Obellande arg ge-liair.!. Auf He ernstlichen Vi, r vj;]hinfieri Kr-stzca- 
iteins darüber erlieflen beide französische Kammern Kmolutioncii im Her- 
Heilung einer schärferen Distiplin. und Gab ihm der Minister die Erklärung, 
man werde Scriadr-ieir.n:* luslni. in.-.n miOln- ;,I,n i-im- i.irjuirUtion aufstellen. 
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"Württemberger schein im Juni sich entschieden ge/.eigt ltntt<-n . 
ohne Weiter Kiicksidu ;nif lii.'icli und Kaisertum zu [>erime>i, mit 
iit-r Republik Waffenst iiistand und Frieden lu negoeiieren und daran 
selbst dann daran fcsi /.u hatten . «vnn die osleirei einsehen Wallen wirk- 
lich noch einmal vorüberfi-cheud siegreich sein sollte n ; da ihnen zu- 
näehsl daran hegen niul'te. ( iesinnungsgciiussen y.n i-ilialten, waren sie 
eifrig bemüht, Baden /u dein gleichen Vorgehen anzureizen. 

Reitzenstein zögerte keinen Moment: nach eiuei Hi-;pr< i <-jiii:ifj 
mit seinen Iranzösiachen Freunden in Base! begab er sieb ins französi- 
sche Hauptquartier zu Moreau selbst, und am 25. Juli bereits ward 
der Waffenstillstand ratifiziert. 

druckenden Bedingungen in bezug auf Zahlungen und Lieferungen 

bereits ward Reitzenstein die Instruktion ausgestellt. Man hoffte 
zunächst die Verhandlungen wieder mit Barthelemy in Basel führen 
zu können. Hier aber erfuhr Kcitzeiistcin, daß das Direktorium sie 
iinruiTielhar. in der Hand behaheo welle, uml so machte sieh der immer 
rasche und nach dem AbsrhhiLf begierige rntcrhändlcr imcli in dei 
Nai hl /am 4. Anyosl auf den WV; nach Paris. «Meine lini[>I[iniii!ig! ii ■■. 
so schrieb er einem Freunde noch in der Stunde der Abreise, »kann ich 
kaum beschreiben; denn es wäre fast ebenso leicht, nach China 111 
reisen. Schließen Sic mich in Ihr kräftigstes Gebet ein!« 

V. 

Er fand die Lage so, daß er nur durch schnellstes Handeln und 
Zugreifen Mim guten Ziele 711 kommen glaubte. i:barf> Ilclarmi*. iivi 
damals in Fi aukreieh d:e- Ministerium de- Ao-wärtigen veiu-aheie. er- 
klärte ihm gleich bei der ersten Unterredung seine Bereitwilligkeit, so 
rasch wie möglich abzuschließen, so wie er es mit Württemberg gemacht 
habe; die Republik wolle Frieden, freilich müsse er solide, dauerhaft und 
ihrer würdig sein. Was man darunter in Paris verstand, erfuhr licitzen ■ 
stein von Sandoz-Rolliu. dem preu Iii sehen Gt sandten, mit dein er sofort 
in enge Verbindung trat: du- Rheingrenze stehe unwiderruflich iesi 
Also, schrieb ei au seinen Minister zurück, sei es absolut notwendig, 
sich nicht durch halbe Maßregeln die Hände zu binden: >II nous 
faudra prendre ce que nous pourrons.« 
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Blöde- war er in seinen Ansprüchen nun eben nicht. Die Fran- 
zosen hatten anfangs gi meint, den kleinen Staat mit dem Amt Euen- 
heim abbilden /n kennen, dem lechtsrhemisiiien Besitze eom Stifte 
Straßburg. Damit durften sie aber Reitzenstein nicht lange kommen. 
Er forderte außerdem große Stücke der Bistumer und Stifter von 
Konstanz, Basel, St. Blasien. Speier und Mainz, dazu die Klöster 
(iengenbach, Schutte:]!, Ftlenlieim-Münst-v und wieviel sonst noch, 
das Privileg de non appellando, die Unterdrückung der Tasisschen 
Post, die Aufhebung jedes [)i,i/.es:,nverl]iiluiissv.'. Iii d.-ii Bistümern. 
Denn man hoffte, wie Ostcrii icli 1:1 seinen Hrbsi aateii, einen eigenen 
landsässigen, von fremder erzbUchöfÜch« Obergewalt eximierten 
Bischof zu erhalten. Aber damit nicii: ^.mie. Auch der Fall ward 
ins Auge gefaßt, daß die vordcrcisterieichischcn Lande rechts des 
Rheins in die Disposition der französischen Republik gestellt werden 
könnten. Für ihn (orderte Reitzenstein die Ortenau, den Breisgau, die 
Waldstadt' : die man dei Schwei?, g< (Jen Iiiehen, Iii ttingi n und Kl' in- 
Hüningeii abtreten möge, die Landgraf Schaft NelJenhurg und, zur 
Auswechselung gegen besser gelegene Striche an Württemberg, 
die Grafschaft Hohenberg. Und keineswegs wollte Reit zenst ein 
diese Erbsehaft an dem Gute seines kaiserlichen Herrn seinem Lande 
auf eigene Faust verschaffen. Ausdrücklich vielmehr war in Karls- 
ruhe und in Triesdorf selbst sofort ins Auge gefaßt worden, daß Öster- 
reich sieh jjei wunden -eleu könnte, seine oberdeutschen Besitzungen 
.111 die N'arh baten abzugeben. Man hielt (las sogar für sehr wahr- 
scheinlich — und dann würde es doch, schlich Edesheim au Reitzcn- 
stein, höchst tappig und tadelnswert sein, wenn man ein ganz un- 
nützes Zartgefühl zur Schau tragen wolle, wodurch die Teilung durch- 
aus nicht verhindert, sondern nur vorteilhaft für andere and schäd- 
lich für die eigene Existenz werden würde. Er konnte sich dafür 
auf den Markgrafen selbst berufen, der in der Geheiminstruktion 
Ri'it/ensteins eigenhändig einen /war veln gewundenen . aber deich 
unzweideutig dahin zielenden Zusatz gemacht hatte 1 }. 

Es macht doch einen eigentümlichen Eindruck, wenn man ein 
Schreiben Erzherzog Karls an Karl Friedrich liest , das diesem in jenen 

') Allerdings nur im Koüicptl lA moins quo cos possesriom ne soient 
entürement sbandonoeu i Ii diiposition de la France i la palx, de «orte qne 
ces possessioos ponmient ttre aequira «lots avec le conientement memo de 
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Tagen zukam, «ärmste Dankes wurte im N;hhl-h des kaiserlichen Bru- 
<i(-rs selbst für das allerdings nur »vorläufig* gegi-b-nr Versprechen, 
die badischcn Truppen zu den kaiserlichen stoßen zu lassen: Seine 
Majestät ! lütten daraus die wahrhaft patriotische, immer sieh gleich 
bleibende Gesinnung des Markgrafen erkannt, und wären vollkommen 
überzeugt, tlnü es b^ner um die gule. Sache stünde oder bald st.-iu-i, 
würde, wenn Beispiele von Standhaftigkeit dieser Art im Reiche mehr 
Nachahmer gefunden hatten oder noch fänden. 

Übrigens sah Reitz.-nst.in seine sanguinischen Hoffnungen nicht 
alle erfüllt. In dem Geheim vertrage, der neben den offiziellen Artikeln 
bereits am 22. August von ihm und Delacroix unterzeichnet wurde, 
waren die Forderungen au den geistlichen Besitzungen allerdings 
zum guten Teil konzediert worden, aber die östenvi einsehen Gebiete 
fanden gar keine Erwähnung — so wie es der erhaltenen Instruktion 
gcmall würe, bemerkte der b.-ulisolic Diplomat in der Heelcitdcpeschc 
an den Markgral. 'j . Mi knüpfte daran sogleich ihm im verfrorenen 
Vorschlag, bei der Notifikation des Friedens in Wien durch den dor- 
tigen Residenten bemerklich zu machen, daß man nicht entfernt 
daran gedacht habe, sich irgenilwclehc muin-k Iii sehe Besitzungen 
von Frankreich zusichern z-u lassen, zugleich aber unter der Hand 
zu versuchen, ob man nicht für die diesseitig'-,, sämtlichen liriegs- 
forderungen mit Einschluß des Anleihens, der Lieferungen etc. die 
Landvogtei Ortt-imu erhalten konnte. Kr meinti noch, sie sei damit 
eigentlich zu gut bezahlt und der Kaiser könne froh sein, auf so vor- 
teilhafte Weise seine Schulden los zu werden. 

Für jene Konzessionen auf dem rechten Rheinufer hatte nun 
aber die Pariser Regierung Bedingungen in den Vertrag gesetzt, die 
selbst Reitzenstcin als ungemein drückend bezeichnen mußte. Sie 
verstand nämlich unter der Rhein grenz..- nicht die Mitte des Flusses, 
sondern das ganze Strombett mit allen seinen Annen und Inseln, 
und forderte darüber hinan* die Festung Kehl, «eiche, obwohl badi- 
soher Besitz, ihn h als Reidisfcstung angi sein 11 wurde, sowie dieBrtik- 
kenschanze gegenüber Höningen, weiter aber noch den Leinpfad 
des rechten Ufere in einer Breite von 36 Schuh. 

Es geschah das im Zusammenhang mit einem außerordentlichen 
Plan, den Reiticnstein nun in seiner Depesche enthüllte. Man strebe 
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nämlich in Paris danach, ■l. in südliehen Deutschland eine eben solelie 
Demarkations- und Neutralität sli nie zu verschaffen, wie das nörd- 
liche bereits hat«'. das höchst wahr*, hei iilich näelistt-os, wenigstens 
in essentia, von diu; deutschen Staatskörper getrennt werde. Zu 
diesem F.ndi habe man es anl nichts weniger abgesehen als ganz 
Schwaben ebenfalls via; Deutschland loszulösen, daraus ein besonderes 
föderiertes Staatensystem zu bilden, und dieses in Allianz mit Frank- 
reich und der Schweiz zu bringen. Aus diesem Grunde, um jene 
Linie fester zu ziehen, wolle Frankreich die liälerrei einsehen und übrigen 
Rcichslandc auf der linken Rhein seile von Kaiseraugst bis an den Arl- 
berg für sich behalten, um sie der Schweiz gegen Zession von Klcin- 
II Hiimyen, Miihlli.uisfii . einigen Solidhuruer l'ar/ellen, vielleicht au.h 
Genfs abzutreten. Man müsse, schnitt! Ri itzensleiti sofort ein, 
genaues Augenmerk auf diese Unterhandlung haben, die Baden viel- 
leicht die Dörfer Riehen und Bcttingen eintragen könnte — wenig- 
stens sei ein von ihm uu'.n disciio-ive gi-rn;u-iir..-r leiser Anu ail' gar nii'hl 
von der Hand gewiesen worden. Vielleicht falle auch Basel mit dem 
linken Birsufer in diesen Plan — dann müsse Baden Klein-Basel zu 
enklavieren suchen. Er hatte diese lirnlfimngci! aus dein Munde 
Delacroix' selbst, der ihm gesagt hatte, das Direktorium rechne auf 
ihre Beförderung durch seine Regierung, da sie nur zu ihrem Besten 
gereichen und Badens Zukunft für alle Zeiten sichern würden. Den 
zwingenden (.rund aber tiir die Annahme jener Artikel fand Reiten 
stein noch in einem besundem Umstand, über den er, jedoch wohl 
nicht aus dem Munde des Ministers, ebenfall-; Mitteilung zu machen 
wuUle. Ei helraf die Oigani-athni des sj> geplanten süddeutschen 
Rheinbundes. Eine mächtige Partei, hinter der viele deutsche Repu- 
blikaner ständen, sei f in die republikanische Foini; dies drohe seit 
sechs Monaten ijan/ Schwab, n und ix i-mldci'S Baden, ja die Repiibü 
kanisienuig d.-r Obel laude >ei im-. Ii giniJ. kiii/hch -n gui wii- ei;tschi.-(!.-n 
gewesen. Eine noch stärkere Partei hingegen sei dafür, das Haus 
Württemberg /.um Diiektor des »utiigi iindeileii Schwabens« zu machen. 
Reitzenstein war überzeugt, daß die Württtmbt rger nichts eifriger 
betrieben unil sieh bereits in der Hoffnung wiegten, den Markgrafen 
seiner Souveränität zu berauben; er hört.- von ilalnn zielenden Plänen, 
die geradezu zum Kopfstehen wären (ä faire toumer la tete), und 
sandte ein paar Tage später einen derartigen Entwurf an Edelsheim 
ein, den ihm Sandoz-Rollin mitgeteilt hatte. 
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Wie weit diese Befürchtungen begründet waren, läßt sich nicht 
ausmachen: die Ausführungen Rcitzenstrins sind nicht völlig klar, 
und der junge rasche Mann hat sich vielleicht durch berechnete Über- 
iii- Bockhorn jagen lrib>b,i.-;i. Richtig ist jedenfalls, daß die beiden 
Parteien, weicht damals in Frankreich um die Herrschaft rangen, 
bis iIlt iS. Fructidor des uiide.-en Jahres der radikalen der, trr-ilieli 
mir momentanen Sieg verschaffte, wir in allem, so auch in der deutschen 
Frage auseinandergingen. Oflenhar hatte Reitzvustcin recht, wenn 
er in dem Direktor Rewbol, dein Elsasser, einen Hauptgegner und 
den Förderer des republikanischen Projektes erblickte. Von Barthc-Icrny 
wlirl uns anderseits ein K:ltwi;rl ;:us drliiM-lhcn Moual mitgeteilt, 
der einer konservativen Gestaltimg (Lei ^divväbischen Bundes das 
Wort redete, ohne doch Württemberg an die Spitzt- EU stellen. Nie- 
mand ferner interessierte sich für Baden mehr als der alte Dopont 
de Nemours, damals. in, ■[■dir Führer der ermäßigten im Rate der Alten. 
Am 3Q- August konnte der badische Gesandte die frohe Meldung 
machen, daß er, immer noch der treue Freund des Markgrafen, mm 
Kcrichtersiatter im Geheime :i AtissdiuLS der Alten übel den ludisdicii 
Vertrag, der bereite vom Direktorium genehmigt war, ernannt sei. 

Sei dem nun, wie ihm wolle, so war Reitzenstein jedenfalls der 
Überzeugung, worin ihn dei pieuUisdie Geschäft st rager eifrig be- 
wirkte, daß nur im schucKsten Zugreifen die Iii ttung liege. SUn 
sinne ki et .in in- < Ii seilte pas'i -duidi Sandiiz-Hulliti an l'jlelslieiiii. 
indem er ihm den Gesandten und sein W erk aufs wärmste empfahl. 
Wie wenig Federlesens die Pariser Herren in den Unterhandlungen 
/n machen pflegten, „di Reitze nst ein ;'.:i dem lJcispii S lies papstlic h-.u 
Abgesandten, der kurz vorher auf .Ii'' Weigerung, einen Artikel ohne 
Instruktion zu unterzeichnen, unter Abbruch aller l/utcrhar.dhingeEi 

angewiesen War. Ilinilell diel Tilge]! die nan/.Üsiselie II an p: stil ( Lt /.u 

verlassen. Und Dclacroix unterließ gewiß nichts, um die Angst des 
jungen Diplomaten, zu verstärkt-] i. So sali dieser keinen anderen Aus- 
weg vor sich als den Abbruch aller Verhandlungen, d. h. alle Leiden 
des Krieg, s unrl wumugln Ii den Uutngang d-.-i biidisdirn Selbständig- 
keit, oder die Annahme der französischen Vorsclilagc, d, h. den Frie- 
den und die Maddfi hi'hung seines Landes, und entsdduß sidi, wie er 
schreibt, von zwei Übeln das kleinere zu wählen. 
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Als alx-r die Urkunde, der nun nichts mehr fehlte als die Unter- 
schrift des Markgrafen (denn auch dif Rate rief Alten und der Fünf- 
hundert liatten sie genehmigt), in Triesdorf eintraf, war die Lage 
auf dem deutschen Kriegischauplatze bereits wieder eine völlig andere 
geworden. An d.-m Tage etwa, da Ri-itr.etisiehi sich zur Uuterzeich- 
nung herbeiließ, hatte sie sieh gewandt: Erzherzog Karl hatte von 
Miinaii aligcl.is.iii und sich auf die Armee Jourdans gestürzt; von 
Nuumarkt ab trieb er seine zersplitterten Divisionen über Lauf, 
Nürnberg und Amberg vor sich her, ereilte die ganze Masse der Fran- 
zosen bei Würzburg und sehlug sie hier am 3. Septembe r so gründlich, 
daß sie in Eile und bald in völliger Zerrüttung dem Rheine zuflohen. 
Leider lassen uns unsere Akten in diesen Tagen recht im Stich; sehr 
wichtige Micke fehlen, und noch, mein ist mündlich abgemacht wur- 
den, ohne daß ein Protokoll erhalten wäre ; drmi. wie begreiflich, wurde 
alles aufs vorsichtigste und geheimste verhandelt Karl Friedrich, 
der sich in dem Wirrwarr der Ereignisse offenbar kaum zurechtzu- 
finden wußte, hatte seinen Minister wieder au^ Karlsruhe zu sieh be- 
;cliicden. Auch liaidenbcrg. der damals in Ansbach iiie f 1 .liikischcn 
Provinzen legierte, ward ins Vertrauen (jer.opvn : Edelsh"im kam zu 
ihm hinüber und trug ihm die Lage di r Dinge vor. Der preußische 
Minister verkannte nicht, wie unendlich schwierig sie für den Mark- 
grafen wäre: es handle sich nicht um einen Vertrag, sondern um eine 
Kapitulation. Aber sein Rat ging unbedingt dahin, die Ratifikation 
zu vollziehen. Er gab Reitzeusteius Alternative zwischen zwei kaum 
erträglichen Übeln völlig zu, und nichts machte auch auf ihn größeren 
Eindruck als die Aussicht, daß im Falle der Weigerung die Revolu- 
tion in Baden ihren Einzug halten könnte. Der Fürst könne nicht an- 
ders handeln; er möge nur noch vor der Unterzeichnung einige Punkte 
besser herauszubringen suchen, darauf die ganze Lage unter dem rich- 
tigen Gesichtspunkt den Hofen von Wien und Petersburg vorstellen, 
und günstige Änderungen von den Ereignissen und dem allgemeinen 
Frieden erwarten. Von sich aus fügte er den Rat hinzu, den Baron 
von Edelsheim mit den Ratifikationen erst nach Berlin und von da 
nach Paris r.n schicken. Fr im ige sieh zunächst mit dem Grafen Haug- 
witz in Verbindung setzen, und durch diesen das Ohr des Königs 
zu gewinnen suchen. Mittlerweile, meinte er, sei es nicht schwer, durch 
Baron Rcitzenstein einen plausiblen Vorwand zum Aufschub der 
Hatiükatiou hei dei Iran ro- : . sc heu R,.«iermig vr>!/ulirin;,<en. 
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Fast genau so lautete der Bescheid, den Edelsheim am 8. Sep- 
tember, unmittelbar nach der Rückkehr von dieser Besprechung, 
an Reitzenstein aufsetzte: angesichts der geschilderten Alterna- 
tive habe der Gesandte in der Tat nicht anders gekonnt als den 
Vertrag zu unterzeichnen. »Dieselben Erwägungen werden«, fährt 
er wörtlich fort, »ohne Zweifel zur Ratifikation führen, sobald 
man mit Sicherheit so wichtige Urkunden nach Karlsruhe bringen 
kann, da die Straße dorthin durch österreichisch« Patrouillen 
häufig beunruhigt wird.« Indem er dann zwei mehr formelle Punkte 
namhaft machte, worin der Markgraf eine Änderung wünschen müsse, 
erwähnte er zum Schluß nur obenhin, zur persönlichsten Information 
des Gesandten, die Absicht seiner Reise nach Berlin, «gemäß den drin- 
genden Ratschlagen des Ministers von Hardenberg! (ohne jedoch 
von ihrer Fortsetzung nach Paris zu schreiben), und gab eine Deck- 
adresse an, unter der ihn Bride dorthin erreichen würden. 

Hierauf blieb Reitzenstein kaum etwas anderes übrig, als dem 
französischen Minister den Entschluß seines Herrn in der angegebnen 
Form mitzuteilen. Er tat dies gleich nach Empfang der Depesche, 
am 18. September, allerdings in sehr bestimmten Worten, da ihm 
ja daran lag, seine Regierung festzuhalten: soeben habe er die offi- 
zielle und direkte Information erhalten, daß Seine Hoheit der Markgraf 
bereit sei, den Friedensvertrag, den er in seinem Namen geschlossen 
habe, zu ratifizieren, sobald nur die und die Schwierigkeiten gehoben 
wären, welche er dann genau nach Edelsheims Angabe ausführlich 
erörterte. 

Wie sehr mußt*: es ihn mite! diesen Umständen überraschen 
und ägriertn, als am zweiten Tage darauf zusammen mit einem Brief 
des Ministers ein chiffriertes Schreiben des Markgrafen bei ihm ein- 
traf, worin er allerhand Lamentationen und Vorwürfe zu lesen bekam. 
Leider fehlen uns die beiden Stücke, und wir können nicht sagen, ob 
und wie weit sie etwa eine Rücknahme des Zugeständnisses vom 8. Sep- 
tember enthielten. Klar ist nur, daß dem Markgrafen seine Einwil- 
ligung in den Vertrag abbtikl wieder leid geworden war. Wir können 
ihm seine »grausame Läget, so bezeichnet er sie selbst in einem Brief 
an den König von Preußen, die Beklemmungen, welche ihm der Zwie- 
spalt ' zwischen seinen landesväterlichen und reichspatriotischen 
Wünschen und Pflichten verursachte, sehr wohl nachfühlen. Er wußte 
wohl kaum noch, welcher Partei er eigentlich den Sieg wünschen 
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sollte, der in jedem Falle seinem Lande verderblich zu werden drohte. 
Das Bild der kriegerischen Ereignisse verschob sich aber mit jedem 
Tage. Daß der deutsche Feldzug zugunsten der kaiserlichen Waffen 
endigen würde, H ■ - 0 sieb miHi nie Iii. übersehen: Moreau drang auch noch 
nach der Niederkige jourdnms bei Vürzburj; reihts vum I.wh sieg- 
reich vor; am 7. September schloß er zu Pfaffenhofen mit Bayern 
einen Waffenstillstand, der ganz, wie eier l.iai.lische '.Uld wart Uni ber- 
gische nur die Einleitung zu einem Sonderfrieden werden sollte, 
und wandte sich dann nordwärts, um, so schien es, den Erzherzog 
im Rücken zu lassen, so daß man in Triesdorf sich schon auf die 
neuen Quartiergäste gefaßt machte. 

An dem Plan der Berliner R'-ki: hielt man hier noch fest, sie ward 
aber, wie es scheinen will, um ein paar Tage verschoben. Am 14. Sep- 
tember war der Minister noch in Ansbach und hatte da eine kurze 
Besprechung mit Hardenberg. In Fürth trafen beide noch einmal 
zusammen; mit einem Paß des preußischen Ministers, der auf den 
Namen eines Regierungsrates Meier lautete, trat Edclsheim die Reise 
nach der preußischen Hauptstadt an. 

Wieder haben wir von dieser Mission nur ein paar Briefe, und 
man wagt kaum sie auszudeuten. Die Absicht, den Vertrag Reitzen- 
steins schon jetzt zu ratifizieren, hatte der Markgraf, wenn ich nicht 
irre, noch nicht aufgegeben; gerade um sich dafür die Protektion der 
norddeutschen Großmacht zu sichern, ward vielmehr der Minister, 
nach Hardenbergs Ratschlag, an den preußischen Hof geschickt. 
Ob die Reise überhaupt nach Paris ausgedehnt werden sollte, ist wohl 
fraglich und hing jedenfalls von dem Bescheid ab, den man in Berlin 
erhalten würde. Man hoffte vielleicht, die endgültige Bestätigung an 
gewisse Eventualitäten knüpfen zu können, etwa an die Genehmigung 
durch den künftigi "1 Reirhsfnet-Ien. Da; wäre also der Ausweg gewesen, 
auf den soeben Preußen selbst mit seinem Ergänzungs vertrage zum 
Baseler Frieden vom 5. August geraten war. Wir bemerkten schon, 
daß gerade Hardenberg den Markgrafen auf etwaige Modifikationen 
des Pariser Vertrages durch den allgemeinen Frieden hingewiesen 
hatte. Ebenso hatte es Sandoz-Rollin Edelsheim gegenüber in dem 
Brief vom 28. August getan, in dem er die Abmachungen Eeitzen- 
steins zur Annahme empfahl, sowie er darin auch nach Rücksprache 
mit diesem selbst die Verbindung mit seiner Regierung und eine 
Sendung nach Berlin in Anregung gebracht hatte. 



Edelshtim faml nun am preußischen Ho fr. ivo vi am kj. September 
eintraf um] über .iiii; Wcetii- blieb, k'-im- Gegi ntu-ln-. Mau war bi'ii its 
durch Hardenbeif; über sein Komii:en mnl seine Absicht vorbereitet 
und nicht im mindesten davon erbaut. Dennoch taten die preuGi- 
Si-lu-a, Ministe.) L-i iL übii(;es uiul i.mpiincen den kuli-ihen Kollier r. mit 
aller Zuvorkommenheit, erwidi iU u öiicSi seine intimen Eröifnungen, 
über die man durch Sandoz-Rolkn schon einigermaßen orientiert 
war, mit der gleichen Offenheit — wenigstens hatte Edclshcim diesen 
Eindruck und hob es gegen seinen Herrn dankbar hervor; während 
wir doch in seinen Berichten von den preußischen Abmachungen mit 
der Pariser Regierung nichts lesen. Auch der König zeigte sich in 
einer Unterredung, die er ihm in Potsdam gewährte, von der freund- 
lichsten Seite und erwiderte das Bittschreiben des Markgrafen mit 
der Versicherung, wie sehr er wünsche, ihm mit seinen. Ratschlagen 
in seinen Kümmernissen und Gefahren helfen und überhaupt jeden 
Freundschaftsdienst leisten in können. Aber auf das Verlangen, 
schon jetzt die Ratifikation des Vertrages gutzuheißen und unter 
ihren Schutz zu nehmen, ließen sich die Preußen nicht ein, rieten 
vielmehr dringend, sie zunächst noch in jeder Form hinauszuschieben, 
wozu es an plausiblen Vorwänden gar nicht fehlen könne. Sie be- 
merkten, daß schon in dem offenen Vertragsentwurf dem Markgrafen 
Abtretungen und Opfer zugemutet würden, welche er ohne die Zu- 
stimmung des Reiches und der bei der allgemeinen Pazifikation mit- 
wirkenden Mächte gar nicht bewilligen dürfe. Dabei ließen sie erkennen, 
daß sie Säkularisationen vorhersehen und begünstigen würden, 
erklärten sich aber mit Nachdruck gegen die übergreifenden Pläne, 
welche Rcitzcnstein seitens des französischen Direktoriums denun- 
ziert hatte; niemals würden sie die Abtrennung des schwäbischen 
Kreises vom Reich und überhaupt eine Erniedrigung der kaiserlichen 
Krone, wie Frankreich sie zu planen scheine, zugeben. Aufs schärfste 
ward das Benehmen der Württemberger getadelt, deren offene und 
geheime Friedensartikcl man zu kennen behauptete. Österreich, das 
durch die fortwährenden Kriege so sehr geschwächt sei, könne Preu- 
ßen nicht mehr gefährlich, vielmehr eine zu tiefe Demütigung dieser 
Macht ihm selbst bedrohlich werden. Man fürchtete nämlich, so berich- 
tet Edclshcim, daß Unruhen in Böhmen und Ungarn ausbrechen und 
auf die preußischen Provinzen (es werden die polnischen gemeint sein) 
sich ausdehnen könnten. Falls Österreich aber in die Lage käme, 



seine eigenen Untertanen bekämpfen zu müssen, würde man sich 
gewiß von Berlin her beeilen, ihm Hilft- zu Iristun. Hie preußischen 
Diplomaten suchten also, wenn ich recht verstehe, die badischen 
Freunde in ihrem Fahrwasser zu erhalten, ohne ihnen doch scharf 
die Richtung anzugeben, in der sie selbst steuerten — wahrscheinlich, 
weil sie ihnen selbst trotz ihres neuen Vertrages wieder unklar ge- 
worden war. 

Wir dürfen niemals unterlassen, das Werk der Diplomaten mit 
den kriegerischen Ereignissen zusammenzuhalten. In diesen Tagen 
aber war es deutlich geworden, daO sich der deutscht- Feldzug zu- 
gunsten der österreichischen Waffen entscheiden müsw : die Trümmer 
der Sambre-Armee waren jenseits des Rheins, Moteau im vollen 
Rückzüge, und Karl im Anmarsch von der i.;ihn her, um sieh am Ober- 
rhein ihm vorzulegen. Unter solchen I'niMütkI.-ii sah KcieKlu-im keinen 
andern Ausweg, als noch von Berlin aus Rcitzenstcin anzuweisen, 
seinen Posten in Paris, s<> gut es eben gehen wolle, zu behaupten 
und dem Andrängen des französischer: Ministeriums gegenüber in 
jedem Falle Krankheit und die Unmöglichkeit oder Unterbrechung 
der direkten Verbindungen vorzuschützen. 

Ich unterlasse es nun, den Fortgang der Verhandlungen weiter 
zu entwickeln. Genug, daß Reitzenstcin blieb und bleiben durfte, 
daß Delacroix trotz der offenbaren Tergi versa tionen der Badenser, 
trotz der Ratifikation durch Direktorium und beide Kammern, im 
Gegensatz auch zu den gewohnten barschen Gepflogenheiten der 
t rat iziisi sehen Diplomatie die Hmanszerning der Verhandlungen 
sich gefallen ließ. Angenehm war freilich die Stellung des Gesandten 
nicht. Er war außer sich über die Unent schlösse nheit und Duplizität 
seiner Regierung; immer wieder drängte er zum Abschluß, wies auf 
Württembergs skrupellosen Ehrgeiz hin. auf die Gefahr, nicht bloß den 
Breisgau und weitere Vorteile, sondern geradezu alles zu Verlieren, 
es mit allen Parteien zu verderben, der ganzen Welt zum Gespött 
zu werden. 

Auch der Markgraf war nicht auf Rosen gebettet, Nachdem die 
Truppen Moreaus bei ihrem Rückzüge die Oberlande aufs ärgste 
mitgenommen hatten (denn da mittlerweile der Termin für die Ra- 
tifikation abgelaufen war, hatten sie keinen Grund mehr Rücksicht 
zu üben), kamen (lieösli-rr--ither ms Liiiul.die sieh nun auch nicht eben 
von ihrer liebenswürdigsten Seite zeigten. Denn nun war man auch 
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in der Hofburg über das Ziel der badischen Wünscht- nicht mehr im 
unklaren. Mit harten Worten trat Erzherzog Karl dun Geheimen 
Räten in Karlsruhe entgegen, ^ <"ese sein Verlangen, dm- Anzahl 
bewaffneter Landleutc zur Bewachung des Rheins zu stellen, mit dem 
Hinweis auf den Waffenstillstand zurückgewiesen hatten, den Baden 
mit Frankreich notgedrungen habe schliefen müssen, und den das 
Völkerrecht zu hallen (,'eliiete. Er sprach der badischen Kegierunt; 
das Recht ab, sich von dem einmütig beschlossenen Rcichskricev 
dureii Sonder verträgt auszuschließen" »Halten sieh dieselbe durch 
die abgeschlossene Neutralität völkerrechtsmäßig gegen den Feind 
verpflichtet, so werden Sie wohl natürlich linden, daG ich die kon- 
stitutions widrig eingegangenen Verbindlichkeiten gegen .inen Feind 
nie als rechtlich geltenden Grund gegen die konstitiitionsmäßigen 
Verbindlichkeiten eines einzelnen Reichsstandes im Verhältnis des 
Kaisers und Reichs werde annehmen können. Nach dem Geist dies.'! 
echten Grundsätze der deutschen Verfassung habe ich das Angemessene 
an den Beamten zu Bühl erlassen und bin fest entschlossen, dem an 
ihn ergangenen Auftrat, die sichere Eolgcleistuug zu verschaffen.-. 

Als der Markgraf am Ii. November in seine Hauptstadt heim- 
kehrte, wo ihm seine biederen Hürgi-r einen jubelnden Empfang berei- 
teten'), entschloß er sich zu dem sauren Schritte, in demütigen Briefen 
an den Kaiser und seinen Minister Tliiigul selbst den flreiebsvater- 
liehen Trost« und jrcichsoberhaiiiJtlirhc gnädigste Vorsorge« für sein 
Haus und Land zu erbitten; er beklagte, dnreh sein Unglück vielleicht 
noch in ein falsches Lieht bei Seiner Majestät und nach allen Opfern 
in den Verdacht geraten zu sein, als ob er sich von der Verbindung 
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mit dem Reich und seinem Allerhöchsten Oberhaupt habe lossagen 
wollen. Wenn er nach dem Vorgang anderer Stände durch den Rück- 
zug der kaiserlichen Armee gezwungen worden wäre, den Stillstand 
mit den Feinden cinzugehun, so glaube er ilafür sin den edlen und er- 
habenen Gesinnungens der Kaiserlichen Majestät um so eher volle 
Rechtfertigung zu rinden, als er es für seine Schuldigkeit halte, »AUcr- 
höclistdicselbe zugleich untertänigst zu versichern, daß er die in der 
Folge von dem französischen Gouvernement vorgeschriebenen Be- 
dingnisse eines Separatfriedens in dem innigsten Gefühl von der Pflicht 
und Würde eines deutschen Fürsten nicht angenommen habe, auch 
keine Verbindung einzugehen gedenke, die ihn von dem bisher glück- 
lich bestandenen Reichsverband zu trennen geeignet sein könnte.! 
Eine Erklärung, für die ihm dann nach einem scharfen Verweise 
das erbetene »über alles schätzbare reichs väterliche Wohlwollen« 
mit süßsaurer Miene zugesichert, auch das Versprechen erteilt wurde, 
bei dem Friedensschlüsse tauf die Erhaltung und Wohlfahrt« seines 
Landes ein »gnädigstes Augenmerk« zu richten. 

Gleichzeitig mit der Abbitte ließ der Markgraf in der Tat seinem 
Gesandten die Anweisung zugehen, die Ratifikation aufzusagen 
und die französische Hauptstadt zu verlassen; er wies ihm Basel als 
Aufenthaltsort an und beeilte sich darauf, in das Asyl zu Triesdorf 
und in den Schoß der Seinen zurückzukehren. 

Daß Reitzenstcin auch in diesem Moment der tiefsten Depression 
(der übrigens sehr bald vorüberging, so dafl die Regierung den Verkehr 
mit ihm fortsetzte, als ob nichts geschehen sei) ausharrte und zunächst 
auf eigene Verantwortung in Paris blieb, möchte ich ihm fast als das 
größte Verdienst anrechnen, das er sich in dieser schweren Krisis 
um sein Land erworben bat. Zu Hilfe kam ihm, wie auch ans seinen 
Berichten gelegentlich erhellt, ohne daß es ihm doch völlig zu Bewußt- 
sein gekommen wäre, die Parteientwicklung in Frankreich, wo der 
Zwiespalt immer schärfere Formen annahm. Die gemäßigte Fraktion, 
voll von royalistischen Elementen, friedlich gestimmt und auf eine 
konservative auswärtige Politik bedacht, war im siegreichen Vor- 
dringen; alle Welt erwartete, daß die im Frühling 1797 bevorstehenden 
Wahlen des neuen Kammerdrittels ihre Reihen mächtig verstärken 
würden. Rcitzenstein erfuhr schon im Januar durch Dupont de 
Nemours, daß bei der gleichzeitigen Neuwahl für das aus dem Direk- 
torium ausscheidende Mitglied wuhrsthrinlich Barthelemy eintreten 
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würde, womit für Baden alles gewonnen wäre. Der Deputierte zeigte 
sich äuOerst erschrocken, als der Gesandte ihm bald darauf den Befehl 
des Markgrafen eröffnete, daß er die Ratifikation ablehnen und ab- 
reisen solle, und beschwor ihn twü seiner eigenen alten Anhänglichkeit 
an den Fürsten und sein Land, den Entschluß aufzuschieben: die 
Verwerfung der Ratifikation werde das Corps legislatif aufs heftigste 
erbittern, man werde das als eine schwere Beleidigung Frankreichs 
ansehen, und Baden alles Vertrauen bei der Republik Verlieren. 
Ein paar Tage darauf zeigte er jenem einen von ihm selbst in Caraots 
Auftrag redigierten und für das Direktor! um bestimmten Pazifi- 
kationsentwurf, in dem die österreichischen Vorlande zwischen Würt- 
temberg und Baden aufgeteilt waren, 50 daß dieses die Ottenau, 
den Breisgau und die Waldstädte bekommen sollte. Dupont erzählte, 
daß die Grundlagen dieses Planes mehr und mehr Anklang unter den 
Mitgliedern beider Räte fänden; daß Rcwbcll. Badens machtigster 
Feind, ein Roß wäre (que R... etait un cheval), den man sobald als 
möglich aus dem Departement der auswärtigen Angelegenheiten ent- 
fernen werde; daß man Carnot diese anvertrauen wolle bis zur Wahl 
eines neuen Mitgliedes des Direktoriums, welche unzweifelhaft auf 
Barth elemy fallen werde, damit durch ihn dann der allgemeine Friede 
abgeschlossen werde. Auf die letzte Aussicht gründete er vor allem 
seinen Rat an den Gesandten, wenigstens noch bis zu den Neuwahlen 
im Prairial bleiben zu wollen. Man sieht, welch ein dringendes In- 
teresse die Friedenspartei in Frankreich daran hatte, Baden festzu- 
halten: sie verteidigte damit gegen die Radikalen ihre eigene Position; 
der badische Friede sollte eine Stütze zu ihrer Machtstellung in Frank- 

Aber schon war ein Stärkerer als alle die andern auf dem Plan 
erschienen: Bonapartcs Triumphe in Italien machten Karls deutsche 
Siege wett und nutzlos; jenseits der Alpen eroberte er seinem Staate 
die »natürliche Grenzet am Rhein. Dennoch hat es noch über ein 
Jalir, bis Ende 1797 gewährt, ehe Markgraf Karl Friedrich sich ent- 
schließen konnte, seinen Namen unter den Pariser Vertrag zu setzen. 
Mit Rdtzenstcin kam es darüber noch zu sehr heftigen Auseinander- 
setzungen, so daG dieser einmal direkt um seine Demission eiiikam, 
worauf ihn Edclsheim beschwor, das Schiff nicht zu verlassen; noch 
im Oktober glaubte der Gesandte den versteckten Vorwurf jakobinischer 
Gesinnung, den der Minister unter der Adresse Sandoz-Rollins in 
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einem Briefe an ihn vorgebracht haben sollte, sich verteidigen zu 
müssen. Ab dann endlich diu ersehnte Untersehrifl gegclien ward, 
geschah es doch mit dem Ausdruck des wärmsten Dankes: Reitzen- 
stein allein würde, so schrieb ihm Edelsheim, den Ruhm davon haben, 
und Zeitgenossen wie Nachwelt würden ihn gleichermaßen segnen. 

VI. 

Wollte man an diese Vorgänge nichts als dun Maßstab nationalen 
Empfindens legen, so könnte man ja immerhin mit einem Schein 
des Rechtes behaupten, daß Karl Friedrich an seiner oft bezeugten 
Reichstrene bis zuletzt, so lange es irgend anging, festgehalten habe. 
Aber das deutsch-patriotische Empfinden jener Tage hatte überhaupt, 
wie ein Blick auf die Wilhetnisbüder Projekte lehrt . einen ganj andern 
Inhalt als das, welches das neue Reich, das Reich Bismarcks, hat 
si;!iüff t 'ii helfen, und wii würden ahn damit zwei j;hiji verschiedene 
Grollen einander gleichsetzen. In Wahrheit bemerkten wir in dem 
Verhalten des \1;trki;i aien , dessen ehrenhafte und deutsche Oesiuuung 
im übrigen keinen: Zweifel unterlief,'! , last durchweg Kleinmut, Unent- 
schlossen he.it und eine Duplizität, die gerade dann um so unerfreu- 
licher berührt, wenn sie sich unter reichspatriotischen Phrasen und 
demütigen Treu Versicherungen verbirgt. Und auf der andern Seite 
zeigen wieder die entschlossenen Naturen, wie Reitze, nstein, in ihrer 
nationalen Indifferenz., ihre; politischen Skrnpcllnsigkeil und in ihrem 
partikularistischen Ehrgeiz Eigenschaften, welche uns ebenfalls 
nicht sympatisch sein können. Von einer » Kunservation« des Deutschen 
Reichs und seiner Verfassung könne fortan keine Rede sein, so mel- 
dete der (iesamlle gleich nach seiner Ankunft in Paris, sondern diese 
müsse notwendig /.usiiiimicnstür/cn oder doch mindestens »wesent- 
liche und Hauptänderungen« erleiden. Unter solchen Umständen 
habe er keinen bessern Weg einschlagen zu können geglaubt als gegen- 
über dem unverhältnismäßig geringen Anerbieten eine ebenso unver- 
haltni'.ioäüig hohe Forderung zu machen, «damit sodann durch beider- 
seitiges Marcliandieieit iloch ein halhwei;.- 'eidliches Medium heraus- 
komme.« »Die treue Anhänglichkeit an da; österreichische System«, so 
hatte er schon im Herbst 1795 einmal bemerkt, shat uns bisher nicht 
den geringsten Nutzen gebracht; man verwüstet und ruiniert rück- 
sichtslos unser Land; die österreichischen Kommissare behandeln uns 
als ihre Subaltern beamten, und wenn nicht eine Änderung eintritt 
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— die wir jetzt last nur von den Franzosen erhoffen können — , so 
werden wir uns bald in dem Zustand völlige! liikoipnricrung in die 
österreichische Monarchie befinden ; in Wahrheit sind wir bereits auf 
dem direkten Wege zu dieser espere de r^unioii. « Noch schärfer 
formuliert er die Auf Rabe <lcr badisrlic:) Politik ii. i ineit: Brief an Kdcis- 
heim vom 3. März 1797: »Es ist offenbar, daß wir uns einmal für 
ein System entscheiden müssen, welches ich niemals aufgehört habe 
anzuraten. Auf der einen Seite sehen wir eine furchtbare Macht,, 
welche in Ewigkeit unser Nachbar sein wirr!, von deren Wohlwollen 
unsere ganze Existenz abhängt, welche selbst in Friedenszeiten tau- 
send Gelegenheiten hat, uns ihren schlechten Willen zu zeigen, falls 

Vorteil diktiertes Interesse' daran hat. uns Entschädigungen zu be- 
willigen, falls wir es verstellen, uns ihre Freundschaft zu erhalten. 
Auf der anderen Seite sehen '.vir ein Haus, welches der ewige und 
geliUirlidiMe Feind dei Kejrhsstande ist, dessen teuerste Interessen 
sich durchaus allem entgegensetzen, was uns einige Entsehädipinc 
gewähren kann, welches uns seit langem soviel Übles antut als es ver- 
mag, welches uns absolut nicht mehr verteidigen kann und, wie sehr 
i-s das auch weiß, trotzdem fortfährt. Deutschland zu verwüsten, 
will sein Minister im Solde Kurlands sieht. Mir scheint, die Wahl 
zwischen beiden Parteien kann nicht zweifelhaft sein.! 

In Kcilr-1'Hilein tritt uns •■.Uwe jener Männer entgegen, wie wii sie 
unter den deutschen Diplomaten jener Zeil im Norden und Süden, an 
groflen und kleinen Höfen häufig genug antreffen: Thugut, Montgclas, 
Sandoz-Rollin, und damals auch noch Hardenberg gehörten zu ihnen. 
Es waren aufgeklärte, trau/.ösisrli gebiideti Herren, klarblickend und 
energisch, rücksichtslos, von nndentschcr Art. I.'nter den Patrioten 
vom Schlage Botzheims nannte man sie gerne Jakobiner ; auch Thugut 
hat sich das oft genug gefallen lassen müssen. Uns können, wie ge- 
sagt, weder die einen noch die andern sonderlich gefallen. Aber der 
deutsche Geist, der nun bald unter dem Übermächtigen Andrang 
fremder Gewalti n sich zu einer neuen, noch viel tiefer alsim sechzehnten 
Jahrhundert die Massen packenden und zusammenfassenden Form 
hindurchringen sollte, mußte wohl durch solche un erfreulichen Vor- 
stufen hindurchgehen. Glücklich diejenigen, welche wie Hardenberg 
b der Erfüllung bedeutender Aufgaben die große Wandlung an sieb 
selbst erleben durften. 
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An Karl Friedrich aber nehmen wir in kleineren Verhältnissen die 
gleiche Unaufrichtigkcit wahr, welche uns in dem Verhalten der fran- 
zösischen liönigsfamilie zu der Revolution so peinlich berührt: so 
ward auch der arme Ludwig XVI. durch ein grausames Geschick 
dahin getrieben, gegen den Eid, den er auf die Verfassung geschworen 
hatte, die Fremden in das Land zu rufen. Jedoch behaupten konnte 
sich in dieser Welt des Kampfes nur noch, wer sich nicht mehr durch 
die alten Traditionen fesseln lieG und sich rücksichtslos auf sich Selbst 
stellte. Wer, wie etwa der Bischof von Speier, sieh zum Ritter sinn- 
und zwecklos gewordener Zustände hergab, war nach Edelsheüns 
treffendem Ausdruck der Blamierte und Düpierte. Das galt für die 
Kiemen so gut wie für die Großen. 

Daß das alte Reich dem Untergange geweiht sei, erkannten auch 
diejenigen, welche darüber trauerten. So schrieb der langjährige Ver- 
treter Preußens und Badens am Regensburger Reichstage, Graf 
Görtz, dem Markgrafen im Juli 1797, indem er ihm die Protokolle 
des Kur- und Fürstenrates schickte: »Fast alle darinnen bis jetzt 
abgelegte kur- und fürstlichen Abstimmungen, da sie in dem kritischsten 
und verworrensten Zeitpunkt nur leere Worte und nichts Wesentliches 
enthalten, geben den redendsten, aber niederschlagendsten Beweis 
von dem gesunkenen Gemeingeist des sich ata Rand des Umsturzes 
ganz verlassenen Deutschen Reichs, und lasset für dasselbe bei allen 
übrigen Aussichten nichts als ein trauriges Schicksal erwarten.» 

In der Bevölkerung Deutschlands begegnen wir den verschieden- 
artigsten Strömungen, monarchischen und republikanischen, katho- 
lischen, aristokratischen, bürgerlichen, bäuerlichen — alte, halbver- 
gessene Gegensätze werden wieder lebendig, und dicht daneben 
treten neue, doch noch ganz unklare Regungen des nationalen Genius 
zutage. So waren die katholischen Bauern des Breisgaues, hinter 
denen ihre Pfaffen und, wie die Badener meinten, ihre Regierung 
selbst steckte, im Herbst 1796 drauf und dran, auf ihre protestanti- 
schen Nachbarn in Rott ein loszuschlagen; während wieder in eben 
diesen Gegenden die republikanische Propaganda vom Elsaß und der 
Schweiz her manchen deutschen Hitzkopf verwirrte. 

Je mehr aber die Last des Krieges auf das Land drückte, desto 
lebhafter und allgemeiner wurde der Ruf nach Frieden. Indem die 
Geheimen Räte in Karlsruhe wiederholt auf eine friedliche Entschei- 
dung drängten, wiesen sie dabei auf den »fortdauernden Beifall« und 
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die tun verhohlene Zufri-dciihi'il« des ganzen Landes mit der Neu- 
tralität und auf die von allen Seiten erhobenen Klagen über die 
Kriegsleiden hin. Unverhohlen wurden auch im Süden Deutsehlands, 
wie im Norden, die »weisen und biederen Grundsätze« gepriesen, 
von denen sich der preußische Hof in seiner Neutralitätspolitik leiten 

Hier erkennen wir wieder den unermeßlichen Vorsprung, den Frank- 
reich vor uns gewonnen hatte — die Einheit des nationalen Willens, 
die, in Jahrhunderten vorbereitet, sich in der letzten großen Krisis 
zu den grandiosesten Formen entwickelt hatte. Niemand hatte im 
Anfang ahnen können, wohin das französische Wesen sich von den 
Ideen des Jahrhunderts, die es in sich zu verkörpern suchte, tragen 
lassen würde. Eine Ära des Friedens, des wcltbürgcrlichen Glückes, 
SO meinte man wohl, würde über Europa heraufziehen, und die krie- 
gerischen Eigenschaften der Franzosen völlig erlöschen; also daß Ed- 
mund Barke das Wort Casars von neuem auf sie anwenden wollte: 
»Gallos quoque in bellis Hornisse audivimusi. Danach, angesichts 
der sich häufenden Trümmer und der durcheinander tobenden fessel- 
losen Leidenschaften, stand man entsetzt und ratlos über das Woher 
und Wohin dieser dämonischen Gewalten. Jetzt erst, nachdem die 
Fluten der Anarchie zurückgetreten und die radikalen Strömungen 
eingedämmt waren, erkannte man allgemein, welch eine massive, 
steinharte Macht sich in den Stürmen und Gluten der Revolution 
jenseits des Rheines ausgebildet hatte. Ein Urteil dieser Art bieten 
uns unsere Akten in dem genannten Briefe Sandoz-Rollins an den 
badischen Minister aus dem August 1796. Es ist in die sententiöse 
Form gekleidet, welche Sandoz liebte und seinem Voltaire nachge- 
bildet hatte, aber nicht geistlos und ganz treffend: »Quelles masses de 
force et de puissaneet, schreibt er ts'älevent dans cettc Republique 
francaisel Peu de politiques l'auront pr£vu. Quatre grands hommes 
seraient bien surpris, s'ils pouvaient rouvrir les yeux: Louis XIV, 
Voltaire, Fr&le"ric et Jesus-Christ.» 



Deutsches Nationalempfinden im Zeitalter 
unserer Klassiker. 

Festvortrag, gehalten zu Weimar in dtr Goethe- Gesellschaft , 
am zg. Mai 19 15, 

Inmitten des Weltkrieges, während unsere Brüder, unsere Söhne 
im Felde stehen und unsere Gedanken unablässig zu ihnen hineilen, 
haben wir uns in Goethes Stadt vereinigt, um in gewohnter Weise 
dein Genius d.s deutschen Dichters ai huldigen. Demi wir fühlen 
alle, daß nichts unsere Zuversicht auf den Sieg unserer gerechten Sache 
mehr stählen kann, als der Aufblick zu den Hohen des deutschen 
Geistes, dessen reinste Flamme einst an dieser Stätte brannte. Es 
sind Empfindungen, die uns sogar unsere Feinde gönnen, zu denen 
iluv geistigen Fühler sich mich im Zidane; des Krieges selbst bekannt 
haben, und zu denen sie uns ganz zurückführen mcditeni sie würden 
uns bald wieder ihre Freunde nennen, in gemeinschaftlichem Kultur- 
bewuiit sein uns an ihr Her/, drücken , wer.11 w:r uns der Ptk yc jener Ideal' ■ 
ausschließlich widmen wollten und dafür ihnen, wie vor allers die Ciitei 
Überließen, welche zählbar und meßbar sind, und zwar nicht die Her- 
zen, aber die Taschen füllen. Wir aber können uns auf diese Teilung 
nicht mehr einlassen. Weil wir damit dem deutschen Geiste selbst 
den Todesstoß versetzen würden : weil die Sei 1 ätze, die uns, wie unsem 
Vätern, wahrlich die teuersten sind, heute zu den Gutem gehören, 
für welche Deutschlands Söhne kämpfen : weil auch sie nur die Macht 
uns erhalten und nur das Schwert über die Welt ausbreiten kann. 
Es hat lange gewährt, bis diese Erkenntnis Gemeingut unserer Nation 
gewurden ist. Als wir den nationalen Staat gewonnen hatten, glaub- 
ten wir bereits am Ziel zu sein', stark genug, um keinen anderen Wett- 
streit mit den Völkern der Erde befürchten zu müssen, als den um die 
Güter der Wohlfahrt, Freiheit und Gesittung. Der Schöpfer des 
Reiches selbst hat es damals in der Spiegelgalerie von Versailles so 
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verkündigt; kein anderer Gedanke hat in langen Friedensjahren 
die Nation beherrscht; Kulturpolitik war die Losung, die bis zu der 
Schwelle des Krieges hin von der Reichsregiening ausgegeben wurde; 
und erst der Krieg hat es uns zum .Bewußtsein gebracht, daß alle 
Kultur mit den Elementen der Macht verwachsen und von ihren 
Geschicken abhängig ist, und daß heute jedenfalls nur die deutsche 
Weltmacht die Herrschaft des deutschen Geistes in de r Weit verbürgen 

Wir aber wollen in dieser Stunde dcn'Blick von dem Wirrsal 
und der Not der Zeit, wie sehr sie unsere Gedanken gefangen halten 
mag, hinweg und auf die Epoche richten, in welcher der Genius unserer 
Nation seinen erhabensten Flug niirap bat, ohne doeh ton der Macht 
des nationalen Staates gestützt zu sein. 

Denn das ist es ja, was der Epoche von Weimar ihre einzig- 
artige Bedeutung gibt: das Hinausstreben des nationalen Genius 
über alle Schranken, die ihm in Staat und Kirche gesetzt waren, 
hinweg in die Sphäre des reinen (ied;tnkens und eine ganz persön- 
liche Empfindungswelt, in ein Reich der Ideale, an dem nichts 
mehr von Erdensc.hwere haften will. Der Boden, auf dem es geschah, 
war noch der des alten Reiches, das selbst nur eine Schatten- 
gewalt und mehr Idee als Wirklichkeit geworden war. mit seinem 
Kaiser, dem Semper Augustus. der keinen Schritt aus eigener Macht 
tun konnte, mit einem Reichstage, auf den niemand hörte, dem 
Reichskammergericht, dessen Beschlüssen keiner, der Macht hatte, 
gehorchte, mit seiner Reichsarmee, die bei Roßbach davonlief, sowie 
nur der alte Fritz auf die Hosen klopfte: das »liebe heil'ge röm'sche 
lieich., mit dem bereits der junge Goethe, der Sohn der Reichskrö- 
nungsstadt, seinen Spott trieb. Dennoch ist den Deutschen von damals 
die Zumutung gesteilt worden, in dieser verstaubten Herrlichkeit 
mit ihren zwölfhundert Souveränitäten, die sich aus der Verwesung 
herausgebildet hatten, sieh nicht nur wuhnlich und behaglich zu fühlen, 
sondern auch patriotisch, reichspatriotisch zu empfinden, als ob in 
dem zerschlissenen Kleide die Nation Körper und Seele entwickeln 
könne. Der es tat. war einer der besten Deutschen seiner Zeil, ein 
Mann, der seines harten Herren treuer Diener war und zugleich ein 
Charakter, der für seine Überzeugung einstand, vertraut wie kein 
Zweiter mit allen Schnörkeln des Reirhsrechts und Herkommens 
und unermüdlich tätig, es theoretisch darzustellen und auszubauen; 



es war in seiner Schrift »Vom deutschen Nationalgeist« der Schwabe 
Karl Friedrich Moser. Ihm aber fuhr sofort ein Niedersachse, 
Justus Moser, mit derbem Humor durch das Konzept, indem er 
nachwies, daß der Verfasser von »Herr und Diener« die Augen zu nahe 
auf dem Bilde gehabt habe, um das Ganze völlig zu übersehen. Das. 
über sei si'limi lange der R-liler ii:imit lU-ulselu-n (ie-eUieliissehieiber 
und l'u bimsten gewesen, daß .-ie :n Duitschl.uvl mchls als- Herren 
und Dleuei erblicken mndilen, d;ill ein Teil nlles dem ktiehsleii Ober- 
haupt zuschreibe, der andre für die Diener schreibe und streite; und 
über diesem Zweck denke kein Mensch daran, daß beides, der Herr 
und der Diener, eigentlich nur die Tünviirtcr der Nation, keineswegs 
aber die wahren Bestandteile derselben seien. Der Schöpfer des 
sNationalgeistes« sei in eben diesen Fehler verfallen. Er hafte sich 
allein bei der Staatsintrige auf; wenn er sein Werkchen »Der Geist 
der deutschen Höfe« betitelt hätte, so würde solches dem Inhalt 
weit mehr entsprechen; denn er sehe nichts als Höfe und werfe höch- 
stens noch einen Blick auf die Gelehrten, welche dem Staate seine 
Diener zustutzen. »Allein am Hofe lebt nicht der Patriot, nicht der 
Mann, der zur Nation gehört, sondern der gedungene Gelehrte, der 
sich schmiegende Bediente, und der Chamäleon, der allezeit die Farbe 
annimmt, welche ihm untergelegt wird; und die Gelehrsamkeit über- 
haupt hat ein solches air etranger, daß sich der Nationalcharakter 
darunter beinahe verliert.« 

Das sind uns vertraute Klänge, und man hofft Großes zu hören. 
Wenn Müser dann aber selbst sich danach umschaut, wo der National- 
geist zu spüren, und wie er beschaffen sei, so hat er, wie launig er sich 
darüber ausspricht, dafür kaum etwas anderes als ein verlegenes 
Lächeln, das jeder Definition ausweicht: tL'csprit de rensemble 
in einem Gemälde ist wie der esprit de phvsionomie; man empfindet 
ihn leicht, man erklärt ihn nie. t Gewiß hat Justus Moser die Quellen 
unseres Nationalgeistes näher rauschen hören als die meisten Deut- 
schen seiner Zeit; und niemand hat damals den Urboden unserer 
Geschichte SO lebendig und unvermittelt angeschaut und untersucht. 
Blättern wir aber dann in seinen eigenen »Patriotischen Phantasien«, 
so bemerken wir sogleich, daß es doch auch nur das Quellengeriesel 
ist, das die Erde seiner Heimat tränkte, dessen Verzweigungen er 
darin verfolgte, und daß sein Herz der Heimat in ihrer traulichen 
Enge ganz zugehörte. 
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In die Urzeit germanisch..-!! W'.sens versetzen uns auch die patrio- 
tischen Phantasien, in denen Klopstock und die Dirhtt im hai , 
die in ihm ihren Führer sah, sich ergingen. Während aber Moser 
unsere Voreltern auf ihren Äckern und hinter dem Kluge aufsucht 
und «it fast 'indem Lichte eines westfälisch.'!-, Landaiannos seiner eigenen 
Zeit mit seiner Dreifelderwirtschaft seilen möchte, suchten jene sie 
an den Höfen der Cheruskerfürsten und in Idunas Eichenhainen, 
in Kostümen, wie wir sie heute noch auf der Bühne in Kleists »Her- 
mannsschlacht» finden mögen oder in den Fresken der Festsäle unserer 
Rathäuser, die aber unsere Vorfahren in Wirklichkeit auch bei ihren 
Festgelagen kaum getragen haben werden. So hatten ja auch die Hu- 
manisten, als die ersten Erwecker eines deutschen Nationiiiempfindens, 
den König Ehrenfest und Herzog Hermann gefeiert, nur in lateinischen 
Versen und von der Herrlichkeit der Antike so sehr durchdrungen, 
daß sie alle ihre Vorstellungen daher entlehnten und die olympischen 
Götter selbst in die nordischen Wälder brachten. Die neuen Poeten 
dichteten ihre iBardiete« in deutscher Sprache, jedoch auch noch in 
antiken Versmaßen, und bewiesen dadurch, wie machtig sie in die 
Saiten greifen mochten, doch nur wieder die Unwirklichkeit ihrer 
Vorstellungen und der Leidenschaften selbst, die sie zu empfinden 
sich bemühten. 

Nun gab es ja einen Staat in deutschen Landen, der alles das 
besaß, was dem Reiche fehlte: Einheit des Rechts und der Verwal- 
tung, eine Krone, vor der jeder Widerspruch im Innern verstummen 
mußte, ond einen Konig, dessen Ruhm den Erdkreis erfüllte, der 
einer Welt in Waffen siegreich widerstand; eine Macht, die, wohin 
sie vordrang, deutsches Leben weckte und ihre Kraft aus den echtesten 
Quellen des deutschen Geistes sog. Daß dieser Staat und sein Herrscher 
auf die Entwicklung der deutschen Dichtung eingewirkt, daß sie 
ihren ersten wahren und eigentlichen Lebensgehalt durch Friedrich 
den Großen und die Taten des Siebenjährigen Krieges gewonnen habe, 
und daß jede Nationaldichtung schal sein oder schal werden müsse, 
die nicht auf dem Menschlich-Ersten ruhe, auf den Erlebnissen der 
Völker und ihrer Hirten, wenn beide für einen Mannstehen, hat Goethe 
selbst bestätigt; und gern hat man sich, zumal es aus seinem Munde 
kam, auf dies Zeugnis berufen, als nun der Lebensinhalt dieses Staates 
sich in alle Adern der Nation ergoß und ihr die neue Lebensgemeinschaft 
brachte. Dennoch darf man dies Wort, das lange Jahre nach dem 



Tode des großen Königs und unter ganz veränderten Weltverhalt- 
nissen ausgesprochen wurde, nicht pressen und (he tieferen Antriebe, 
die in der allgemeinen Abwandlung des deutschen und des europä- 
ischen Lebens liegen, nicht übersehen. Allerdings hat Klopstock 
schon T749 den Ruhm de? Königs, zu dessen Verehrung sein Vater 
ihn lungeführt, besungen, und wir brauchen nur die Kamen Gleims 
und Ramlers zu nennen, nur an »Minna von Bamhclmt zu denken, 
um zu bemerken, daß die deutschen Musen den preußischen Waffen 
nicht abhold gewesen sind. Aber Ramler besang den Schlachtenruhm 
des großen Friedrich in antiken Versmaßen, und Gleims »Lieder 
eines preußischen Grenaders* verglriclu-n sich den Kampfliedern 
eines Arndt und Körner etwa wie die nach den Regeln der Lineartaktik 
iiufj;ircLlileu Bataillone von Leulhen den freiwilligen Jägern von 
1813 und Lützows schwarzen Gesellen; nicht ;mi Wachtfeuer, sondern 
beim Schein der Studierlampe sind sie «esch miedet. Auch Lessings 
Kriegserfahrung beschränkte sich auf die Schreibstube des Grafen 
Tauentzien in Breslau. D'm Tode für das Vaterland hat keiner von 
ihnen ins Auge geschaut, auch der Schwabe Thomas Abbt nicht, 
der als Professor in Frankfurt an der Oder ach zu einem Dithyram- 
bus darüber begeisterte. Sie standen außerhalb des Staates auch dann, 
wenn sie als Professoren mW Geistliche wirkten; seine Lasten und 
Flüchten drückten sie wenig, und an seinen Rechten hatten Sic ebenso 
geringen Anteil. Dieser Staat hatts freilich die Macht, sie zu ver- 
pflichten, wozu er wollte ; aber er ließ sie im wesentlichen ungeschoren, 
da sie ja zum Kriegsdienst niehts taugten und zu den Klassen, auf 
die er rechnete, nicht gehörten; und so mochten sie skandieren und 
deklamieren, soviel sie Lust hatten, wenn sie ihn nur nicht störten. 
Einer unter diesen Tyrtäen hat allerdings unter den Fahnen Fried- 
richs gefochten, und es war nicht der Geringste unter ihnen: Ewald 
von Kleist, in dem wir das Urbild zu Lessings Tellheim erblicken 
wollen. Dieser war ein Held; sein Tod beim Sturmangriff auf die 
nissischen Batterien bei Kunersdorf hat es bewiesen; und seine Ode 
-an die preußische Armee; 

- U11 über wundnes Heer, mit dem Tod und Verderben 
In Legionen Feinde dringt, 

Um das der frohe Sieg den güldnen Flügel sehwingt, 
O Heer, bereit zutn Siegen oder Sterben ! — 
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atmet den echten Kriegersinn; der Geist des preußischen Adels, 
die Stimme des Heeres Friedrichs spricht aus ihr. Aber es ist das 
einzige Gedicht dieser Art von ihm und nach Vers und Form jenen 
anderen verwandt; sogar der sanfte, idyllische Ton, der sonst in seinen 
Poesien lebt, klingt wieder an: 

Nur schone, wie bisher, im Lauf von großen Taten 
Den Landmann, der dein Feind nicht ist; 
Hilf seiner Not, wenn du von Not entfernt bist. 
Das Rauben überlaß den Filsen ur.cl Kroaten. 
Dichtung und Heeresdienst waren eben auch für Ewald von 
Kleist verschiedene Welten; so wie er in Zürich bei Salomon Gcßner 
' einkehrte, um mit ihm theokritisch zu schwärmen — auf einer Reise, 
die er als preußischer Werbcoifizier durch die Schwei/, machte, um 
unter den Söhnen des Landes Rekruten für seinen Künig zu pressen. 
Auch in Lessing pulsierte etwas vom preußischen Geist, und ein 
Leuchten wie von Friedrichs Taten geht durch seine schönste Dichtung: 
aber sein Lebenswerk ruht auf einem breiteren Grunde, und seine Art 
zu denken erscheint mehr in dem Wort, durch das er den Patriotis- 
mus als eine heroische Schwachheit bezeichnet hat. 

König Friedrich wird kaum eine Zeile vun diesen Poeten ge- 
lesen haben, bei denen er ja doch nicht die leichtgeschürzte Anmut, 
den Witz und Sarkasmus eines Voltaire gefunden hätte. Er sah von 
seinem Sanssouci zu dem deutschen Parnaß nicht mit anderen Augen 
hinüber als seine französischen Freunde ; poetische Gefühle und philo- 
sophisches Denken gab es für ihn nur in Frankreichs Sprache und Kunst- 
form. Seine Altersschrift über die deutsche Literatur bezeugt, ebenso 
wie sein Urteil über Goethes »Götz* und das Nibelungenlied, nur sein 
Unverständnis für das Wesen deutscher, ja germanischer Poesie; 
und die Ziele, die er ihr in jener Schrift steckte, waren nur wieder 
die gleichen, welche die Franzosen erreicht hatten, und die ihm als die 
klassischen galten. Die deutschen Poeten fühlten sich gekränkt, 
und man kann es ihnen kaum verdenken, denn es war verschmähte 
Liebe, was sie empfanden; sie hatten, wie Goethe es uns-erzählt, 
sich danach gesehnt, ihm zu gefallen, wenigstens beachtet zu werden, 
und sahen nun, daß er ihre Verse, auch die. welche ihm selbst galten, 
nicht einmal kannte. Klopstock vergaß seinen Lobgesang und warf 
sich zum Rächer der verschmähten Muse gegen den König auf, der 
fremde Fesseln trug. 
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Auch l.r-siug ko:)[it<' unmoijhel, wannen Gefühle für iniitrn 
Monarchen in sich nähren, dir -ich weigerte, ihn zu seinem Bibliothekar 
lu machen, weil ein Deutscher keinen Anspruch auf ein Gehalt von 
zooo Talern machen dürfe. Auf der anderen Seite aber verstehen 
wir auch Friedrichs abweichende Haltung. Seine Bildung war längst 
abgeschlossen, als die erste FrüMngssaat unserer neuen Literatur 
aufging. Li'ssing und Herder waren noch Knaben, als er schon Kron- 
prinz war. Es war die Zeit, da die Besser und Canitz, dio Pictsch und 
Gottsched die ersten hölzernen Versuche machten, um die deutsche 
Roheit zu überwinden — mit französischer Eleganz. Sollte er diese 
mitmachen ! Oder dagegen anstreben, mithin in Bahnen einlenken, 
welche zolin und zwanzig Jahre später beschritt fn «wie«, um dann 
den deutschen Genius auf die Höhe rl-^s l'^rual) *u führen • An solches 
Vurwegnchmen der Entwicklung war noch viel weniger zu denken ; 
wie es Goethe wiederum bezeugt hat : aDenn wie kann man von einem 
Konig, der geistig leben und genießen will, verlangen, daß er seine 
Jahre verliere, um das, was er für barbarisch hält, nur allzuspät 
einwickelt '.nid ^enicßbai ™ sehen.« Vor ihm lag dir l.ileratui. 
die der noch herrschenden Richtung h; Deutschland als Vorbild galt, 
in höchster Vollendung, in klassischen Mustern unübertrefflich in 
Grazie, Verständlichkeit, Esprit; dir Sprache, welche Diplomatie 
und Literatur de: vornehmen und noch ganz vorwaltenden Welt 
seit zwei Generationen beherrschte; eine Kultur, die von der glän- 
zendsten Monarchie vertreten war. die Welt, zu welcher der Kasernen- 
tun .im Hoflager des Vat-Ts das j.'.rlinri-che Widerspiel war, in die 
der junge Prinz aus dem Druck der Nichtigkeiten des täglichen 
Daseins mit seinci nach Anmut und Schönheit dürstenden Seele sieh 
flüchtete — was Wunder, daß er mit beiden Händen zugriff ! Gewiß 
war auch er ein deutscher Mensch, und an den Kem seiner Seele 
kam Voltaire mit aller seiner Feinheit und Skepsis nicht heran. Sein 
Deutschtum lag in den Grundsätzen der Verwaltung, in den Auf- 
gaben, die sich ituii aus dein Wesen seines Staates ergaben, und 
in der ererbten und unter dm Druck der Nut von ihm selbst ent- 
wickelten Aulfassung von den Pflichten seines Amtes, in der Hin- 
gebung, die er ihm widmete, in den Zielen, die er ihm stellte. Von hier 
aus erfaßt man den Gegensatz zwischen seiner tiefgrabenden, Frucht 
auf Frucht treibenden Lebensarbeit und der zersetzenden, auflösenden 
Tätigkeit seiner französischen Freunde; derselbe ist so groß wir der 
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Gegensatz der französischen und dir deutschen Aufklärung. Von 
hier aus läßt sich daher die Brücke schlagen von dem Bewunderer 
Voltaires tu der deutschen Philosophie und Kritik eines Kant und 
Lessing — aber ausfüllen ließ sich die Kluft, wie die Dinge lagen, 
nicht. Friedrich ließ jene gewähren, nach seinem Wort, das auch für 
sie galt: daß in seinem Staat ein jeder nach seiner eigenen Fasson 
selig werden könnt ; ob Kant, Lessing oder die Väter Jesu, galt ihm 
gleich, weil sein Staat durch sie alle nicht alteriert, sein Weg nicht ge- 
kreuzt wurde. 

Vdii einem iBiinliiliiii Verhältnis zwischen i-'Tiulridi und seinen 
Untertanen, gesdiWL ige der Natnm, darf in dir Zeit seiner drei grollen 
Kriege kaum gesprochen werden. Dafür war die Härte des Regiments, 
das Spartanertum dieses Staates zu groß, die Alkingewalt des Königs, 
der ath-Zweige der Verwaltung in der Hand hielt, m jeden Winkel hinein- 
blickte, seine Diener drangsalierte, keine Widerrede litt und höchstens 
seinem Schreiber, seinem Eichel, seine Geheimnisse anvertraute, zu 
stark entwickelt, stand er vor allem mit seiner französischen Bildung 

gegenüber. Winckelmann in seiner römischen Phaaken weit hat noch 
im Jahre des Hubertusburger Friedens Über den Staat seiner Heimat 
wahrhaft furchtbar.; Word: erfunden : es schaudere ihn von dem Wirbel 
bis /u: Zehe, wenn er au den preußischen Despotismus und an den 
Schinder der Völker denke, der das von der Natur selbst vermaledeite 
und mit libyschem Solide ui dickte Land min Abscheu der Menschen 
mache und mit ewigem Fluche belegen werde: »mcglio farsi Turco 
circumriso che Prussiano«. Er konnte in der Tat nur mit Schrecken 
an die Barbarei der preußischen Sc 1ml zustände unter dem alten, 
dem Soldaten kimig. zurückdenken, und so mag man ihm, der sich aus 
de Mi Land" der 1s siikrii cm: de- Zopfes m das Land ewiger Schön In K . 
das seine Seele suchte, versetzt sali, dies wie anderes verzeihen. Aber 
auch Herder, des Küsters von Mohrungen Sohn, war ein Preuße; 
und mag der Druck der Entbehrung auch auf seiner Jugend gelastet 
haben, so hat er solche Erfahrungen wie Winckelmann doch nicht mehr 
zu machen brauchen; in Königsberg trank er aus den tiefsten und 
f-iiisteii Quellen rles deutschen deisies. Und d. Linooh war. sowie 
er den Fuß über die Grenze setzte, das l'rcuücntiim in ihm erloschen, 
vielleicht mich nie vorher erwacht. In der genialen Phantasie, die er 
aaf der Seefahrt von Riga nach Frankreichs Küsten niederen-. • b. 
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baut er sich auch ein Staatswesen auf, in dem er seine Kulturgedanken 
verwirklicht sehen möchte : es sind die baltischen Provinzen, verbunden 
mit Polen und Rußland, der Mittelpunkt Riga, die Protektorin »unsere 
Kaiserin Katharina«. Von den Staaten des Königs von PrenUen aber 
schreibt er, sie wurden nicht glücklich sein, bis sie in der Verbrüderung 
zerteilt würden ; es t 1 !■ ■ i jit , als »]> er einen Till von ilincii, iilwo y.u :i [icl i=t 
diu eigene Heimat pro vinz, diesem b'dti seilen Reich nriptglicdL-rt 
sehen möchte — das Ziel, dem die russischen Kulturträger unsere 
Ostmarken heute zuführen mochten. Und er prophezeit dem Fürsten, 
dessen Tatenruhm bereits den Wi-Itkreis ,-ifiiilt, .iaß sein Reich 
wie das des Pyrrhus, zerfallen werde, und liaD das meiste von dem, 
was er geschaffen, da es nur negativ wirke, so unfruchtbar bleiben 
werde, wie die französische Philosophie, die seine Akademie be- 
herrsche. 

Alle diese Männer aber hatten, wie sehr ihre eigenen Wege ausein- 
andergingen, einen (jijiiv-iiisnirit'ii Boden, die protestantische 
Religiosität, befruchtet durch tausend Keime des Jahrhunderts 
und umgebildet i:i seinem Geiste. Hier trifft auch Wiiitkelmann 
mit Herder und Lessing zusammen, trotz seiner Bekehrung zu Roms 
Glauben und seiner Abkehr vom Vaterlande. Mitten im geistlichen 
Glanz des römischen Priesterstaates bleibt ihm das alte religiöse 
Empfinden unverloren. Der Dank selbst für das Glück, das ihm das 
Leben gebracht, führt ihn dahin zurück. »Meine Hände hebe ich alle 
Morgen zu dem, der mich dem Verderben entrinnen lassen und in 
dies Land geführt hat. Auf der Wagscbalc, worin wir in Gottes Hand 
stehen, liegt auf der anderen Schale ein Gewicht, welches wächst 
und fällt, wie der Herr will, aus uns unbekannten Gründen.« Und 
indem er einen Freund im Unglück trösten will, fällt ihm der Vers 
eines Kirchenliedes ein, das er in seiner Kindheit gelernt hat, hölzern 
und geschmacklos in der Form, aber dem Inhalt nach echt evangelisch- 
deutsch: 

»Ich bin ja von mir selber nicht 

Entsprungen und formieret; 

Nein, Gott ist's, der mich zugericht', 

An Leib und Secl' gezicret, 

Der Seelen Sitz 

Mit Sinn und Witz. 

Den Leib mit Fleisch und Beinen I 
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Auf diesem Grunde erwächst damals, was immer in Deutschland 
zum Lichte drängt: die ganze Saat der freien und tiefen Gedanken, 
des Oistes, dir das Wahiv, Gute, und Schmie mid-inande; eiu-irlu-n 
und dar -stellen will. ÜIht.iH, wo protestantische Kiichencdorkcn 
gehen, hat dieser Geist seine Heimat. An die politische Grenze bindet 
er sich nicht :ni-hr - im Gegenteil, er drangt über sie hinaus in die 
Welt, sowie er die Schranken, die er noch in ihnen findet, zu über- 
winden trachtet. Geyen das Staats- und Mathtgi-fühl stellt ersieh fast 
feindlich; er sucht gern die engbegrenzten politischen Gebilde auf: 
Reichsstädte oder kleine fürstliche Kl siden/en, wo die Schicht der Na- 
tion, die ihn trägt, mehr Beachtung und Vertretung findet als an den 
in die große Politik verflochtenen und von der in ihr vorwaltenden 
Klasse beherrschten Hofen. Auch an der. Universitäten mfichie er 
wohl heimisch werden ; man braucht nur an Gottingen und Königsberg, 
auch wohl an Leipzig zu denken. Aber die Führung des deutschen 
Lebens, welche diese im 19. Jahrhundert an sich gerissen und auf 
Jahrzehnte hin, oft gegen den Willen ihrer Regierungen, behauptet 
haben, besaßen sie im 18. Jahrhundert noch nicht, auch Göttingen 
nicht, so bedeutsam Sclilözers und Spittlers Stellung für die politi- 
schen Meinungen des damaligen Deutschlands gewesen sein mag.. Auch 
der größte deutsche Professor der Zeit, Immanuel Kant, bestätigt nur 
jenen Satz; denn sein Auditorium ander Albcrtina setzte sich fast aus- 
schließlich aus den Söhnen seiner Provinz zusammen, wozu etwa noch 
ein paar Balten und in der späteren Zeit Angehörige der neuen pol- 
nischen Erwerbungen kamen ; aus den übrigen Teilen der Monarchie und 
gar aus dem Reich lassen sich seine Zuhörer an den Fingern herzählen; 
Fichte war durch Zufall nach Königsberg verschlagen, und zu einer 
Zeit, wo er bereits auf eigenen Füßen stand. Die meisten deutschen 
Hochschulen waren mit dem alten Reich verdorrt, eingeschnürt in 
die Enge ihrer zünftigen Verfassungen, gefesselt an den Maclilwdlcn 
der Regierungen, die sie geschaffen, um sich ihre Staats- und Kirchen- 
diener selbst zu ziehen, jetzt aber andere Organe auszubilden begannen, 
die sie noch besser in der Hand hatten, während sie die alten Stätten der 
Weisheit verkommen ließen : ein Prozeß, der am Ende des Jahrhunderts 
so weit vorgeschritten war, daß der stärkste deutsche Staat, Preußen, 
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van der öffentlichen Meinung vielfach unterstützt, bereits ihre Ver- 
nichtung planen konnte. Und es ist nur ein analoger Vorgang, wenn 
die Universität, die es allen andern in Deutschland zuvortat, Göt- 
tingen, Gründung, Pflege und Blüte dem edukatorischen Willen 
der hannoverschen Regierung verdankte : ist ja auch nach Jena der neue 
Geist von Weimar aus übergeströmt. 

Aul dem Boden der Reformation ruhte auch die Monarchie, 
unter der Winckelmann und Herder jung gewesen waren, eben die 
Krone, deren Träger ihnen und allen, die ihres Geistes waren, so un- 
treundtieh und verständnislos gei;c]iüb''rsl and wie sie ihm, nml dessen 
Auffassung von Pflicht und Religion, dessen Handeln vor allem nun 
doch die tielsten Wurzeln ebendnrt hatte, und nicht in der Skepsis 
Voltaires und dem auflösenden Wesen gallischen Witzes und Weit- 
verstand'''. Dali dennoeh das Verhältnis zwischen dem alternden König 
und dem literarischen Deutschland a ich r.ueli dem Kriege der sieben 
Jahre zunächst kein anderes geworden war. zeigte uns Herders Bei 
spiel; denn jene Reise machte er sechs Jahn' nach dem Hubertus- 
burger Frieden, zu der Zeit, da Kaiserin Katharina ihren ersten 
Türkenkrieg führte, drei Jahre vor der ersten Teilung Polens. Auch 
im Reiche, zu Frankfurt etwa m der Hirse lig;is;e. wird die Stimmung 
gegen den Fürsten, der dem Reich, das ihn geachtet, siegreich Trotz 
geboten hatte, kaum so Ldinstii; gewesen sein, wie es Goethe nach langeil 
Jahren im Rückblick mf '!!,>,■ Zeiten erschien: je schärfe! das preti- 
ßischc Schwert geschnitten hatte, um so mehr mußte man die eigene 

von Berlin drohte. In Hessen und Hannover, und wo man sonst 
im Kriege des Königs Partei gehalten, mochte er Freunde finden; 
aber über die Kreise, die politisch zu ihm hielten, wird man nicht 
weit hinausgehen dürfen. Wie man im allgemeinen in diesen Jahren 
über den l'reiiUeiikiiriij" dachte, lehn cm Briet des junj.au Freiherrn 
vom Stein, den er von der Universität in Göttingen seiner Mutter ge- 
schrieben hat; er redet darin von Friedrich als dum König, der durch 
seine Waden das Universum erzittern, aber seine Untertanen unter 
der Schwere seines Zepters seufzen lasse. 

In den Vordergrund des deutschen Lehens tritt der König erst 
in seinen letzten Jahren, als er den deutschen Fürstenbnnd schul; 
und da sein Nachfolger zunächst nicht nur daran festhielt, sondern 
ein besonders warmes Interesse betätigte, so umgab den alten König 
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-■in um so helleres Licht. Aber für Größe, die man nun an ihm pries, 
war nicht eigentlich der Schlacht enrulim, sondern die Friedensliebe, die 
lieiclisfrcundlichkcit , die er, seitdem er meiner Gegner Meister geworden , 
bewiesen, die Weisheit des Regenten, der die Macht der Aufklärung 
beigeselle und nichts als die. Glückseligkeit seiner Untertanen wallt. 
Zum erstenmal war in diesem Bunde das kleinere Deutschland gegen 



t.n sehen; so war es w der Urkunde. (Ii.: an den Sc.hmalkaklisr.hen 
Bund erinnerte, selbst ausgedrückt!. Vor der historischen Auffassung 
kann ledocii weder das eine noeli das andere bestellen. Denn das reli- 
giöse Element, das jenen reichsst&ndischen Verbänden den Zusam- 
menhalt gab, war im Fürstenbimde ganz ausgeschaltet; gerade die 
geistlichen Reichsfürsten suchten in ihm Schutz, und man darf bei 
ihnen eher an Passair als an Schmalkalden denken, an Kurfürsl 
Moritz mehr als an Landgraf Philipp oder Gustav Adolf. Mit Bis- 
marcks Werk lieüV sich der Hund sehim eher vergleichen ; denn auch 
dies setzte die t< rritoriale Souveränität voraus, das Libcrtätsprinzip, 
wie man im alten Reiche sagte, das diu Kirche und alles geistige lieben 
der Pflege des Partikularstaates überließ. Aber Weg und Ziel waren 
beidemal radikal ver-ehiedeii llismnrck wollte in D ctsclilaiKi Marlii 
schatten, König Friedrich die Ohnmacht erhalten, ein Reich, das 
überreif zum Untergänge war. 

Es war die Zeit, in der auch in D utschland die politische Dis- 
kussion erwachte, weniger unter dem F.infhiG dieser Vorgänge und 
überhaupt der deutschen l'ohtik, als der Ereignisse jenseits des Rheins 
und des atlantischen Weltmeers Die Gedanken und Schlagwörter, 
du m Frankreich und m den englischen Kolonien Nordamerikas 
Krieg und Revolmii'u begleiteten, nahmen aueh in D utschland Köpfe 
und Herzen gefangen. Aber auf dem deutschen Beden setzten diese 
Keime, wie alles, was aus der Fremde kam, Blüten und Früchte an, 
die sich von denen ihres Ursprungslandes weit unterschieden. Niemals 
sind feurigere Dithyramben ,nif l'reilieil und Republikaner- Herr- 
lichkeit angestimmt, glühendere Anklagen gegen die Tyrannen er- 
hoben wurden, als in Schillers Jugenddramen. Aber was drüben 
wie Brandraketen wirkte, wurde in Deutschland ein buntglühendes 
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Feuerwerk, Spitl der Phantasie, das ungefährlich und ungefährdet blieb, 
weil der Wille zur Tat ebenso fehlte wie die Möglichkeit der Ausfüh- 
rung. Dir »TyüiiLTu nii, (Iii: A-i juagi: Diditir angriff, waren eher ge- 
neigt, sich an den Stücken, in denen ilire Verbrechen der Welt preis- 
Kfgcbi-ii, kii oigi'ilfii, ;l!s di-ti WrfasMT zu , udi-r sie eriulmn 

überhaupt nichts davon. Nicht um der »Räuber« willen — des revo- 
lutionärsten Dramas, das in deutscher Sprache geschrieben ist — 
vediiß der junge Dichter flüchtend die Heimat; und in den sächsisch- 
llmrii)t;isdi<-ü Bereichen, aus denen später Fichte infolge Seines 
Atheismusstreites weichen mußte, nahm man dem zugewanderten 
Dichter, der nicht einmal Landeskind war, die feurigen Deklamationen 
seines Marquis Posa nicht übel. Als literarische, nicht (wie etwa 
Beaumarchais' »Figaros in Paris) als politische Ereignisse wurden diese 
Stücke aufgenommen und fanden Bewunderung in Kreisen, gegen die 
ihr Verfasser nicht den Finger aufzuheben hätte wagen dürfen. 

Und dennoch traf er damit sogar hier auf Stimmungen, die auch 
der politischen Tendenz seiner Dichtungen nicht ganz fern standen; 
denn sie entsprachen Kcformbestrebungcn, welche damals die europäi- 
sche Welt erfüllten. Auch die geistlichen Stände iraReiche, ja diese be- 
sonders, gaben ihnen Raum, weil sie nur so den Abstand zwischen sich 
und den großen Häusern zu verringern und sich zu behaupten hoffen 
konnten; sie wollten Macht gewinnen, wie jeder andere, und mußten 
darum nach modernen Formen des Staatslcbens suchen: die Auf- 
klärung war ein allgemein empfundenes politisches Bedürfnis, Darum 
dachte doch niemand daran, dem Reiche selbst zu nahe zu treten; 
ein jeder kehrte vor seiner Tür, ohne sich sonst sehr um das Haus zu 
sorgen, das allen das gemeinsame Obdach bot ; aber man fürchtete im 
Grunde kaum, daß es zusammenbrechen werde. Die Sorge, die man 
etwa hegte, kam von Osten, von Wien her, aber der Fürstenbund 
verscheuchte sie; über den Rhein sah man mit Spannung und viel- 
fach mit Sympathie hinüber, Gefahr sah man dorther noch weniger 
nahen: die Feindschaft mit den Seemächten, der Krieg für die ameri- 
kanische Freiheit, die inneren Nöte und die Reform versuche dagegen 
schienen den Hof von Versailles aus der Reihe der deutschen Gegner 
gestrichen zu haben. Von einem Reich spatriotismus darf man auch 
an den deutschen Höfen nicht sprechen ; was sich so nannte, war 
nichts als die Angst der Schwäche und Ohnmacht, oder die Hoffnung, 
der Wunsch jedenfalls, sich zu erhalten. Die meisten im Reich dachten 
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wie der Zechbruder aFrosch« in Auerbachs Keller: »Dankt Gott mit 
jedem Morgen, daß ihr nicht braucht fürs rüm'sche Reich zu sorgen.« 
Aber auch die vom Sturm und Drang berauschten Poeten waren von 
dem Gedanken an einen im Namen von Freiheit und Republik zu 
errichtenden nationalen Neubau weit entfernt. Ihr Zorn richtete sich 
weit mehr gegen den in Schule und Kirche ihrer Heimat herrschenden 
Zwang, als gegen die Ordnung des Reiches, an die sie selbst nichts 

Dies war der Druck, unter dem die jungen Schwaben Schiller 
und Hegel, Hölderlin und Sendling litten, mochte er von dem Tü- 
binger Stift oder von der Stuttgarter Karlsschulc, von orthodoxen 
Professoren oder dem liulgekUiiten Despotismus ausgehen, unter 
dem sich ihr Genius unhemmbar empon ani;, Phantasie, Empflndungs- 
welt und Gedanken in ihnen 1-eben und Gestalt gewannen. Nicht 
nach Umbildung des Reiches, sondern nach Abwerfung des Joches, 
(Iiis sie drückte, Helmte sich die deutsche Jugend. Ihre Ideale waren 
universaler, nicht nationaler Natur. Sie wußte noch gar nicht, was Macht 
war, und hielt dalür, daß das Sclrwertreclit dem Vernunftrecht weichen 
mi^se; (iir Machtlosigkeit selbst war das Ideal ihres Staates, seine 
Auflösung das letzte Ziel, das sie der Menschheit, der unter der Fahne 
der Humanität vereinigten, setzte. Also mußte ja wohl das Reich, 
das zum Schattenstaat geworden war, ihrem Ideal am nächsten kom- 
men ? In der Tat. wenn Schiller in der Rede, mit der er im Mai 1780 
sein Amt als Professor der Geschichte in Jena antrat, den Frieden 
in der europäischen Staatenwelt, an den er wie jedermann glaubte, 
immerhin durch einen ewig geharnischten Krieg gehütet sah und die 
Selbstlieb.; der Staaten als den Wächter über den Wohlstand der anderen 
deutete, schrieb er dennoch dem Schattenbilde des römischen Im- 
perators, das sich diesseits der Apenninen erhalten, die Kraft und die 
Aufgabe zu, ein nützliches Staatensystem durch Eintracht zusammen- 
zuhalten und die durch untreue Hände entstellte Religion in der 
verklärten Form der deutschen Philosophie zu behüten. 

Dies aber war das Jahr, der Monat selbst, der allen jenen Träu- 
men Erfüllung zu bringen Schien. Das Unerhörte geschah : die Nation, 
deren Kultur die europäische Gesellschaft Generationen hindurch 
beherrscht hatte, gegen die sich der deutsche Genius soeben siegreich 
erhoben, stellte sich in ihrer Gesamtheit unmittelbar auf den Grund 
eben der Gedanken, für den jener focht. Wer hätte in dem Rausch 
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dieser Tage ahnen können, was die Zeit in ihrem Schoßt trug! Daß 
alle diese Ideale von Freiheit und Weltbeglürkung und den Rechten 
der Menschheit sich ins Gegenteil verkehren, daß sie nur dazu dienen 
sollten, um die Nation, die sie vor sieh her trug, ganz, auf sich iclb^t 
'/ai stellen, sie mit neuer, nie gesehener Kraft und Leidenschaft erfüll™, 
Krieg und Eroberung, Blut und Entsetzen über die Welt hin tragen 
würden I Dennoch blieb im Reich zunächst alles, wie es war. Man las 
und übersetzte die Zeitungen und die Reden der neniraukiftehen 
Volksführer; Mirabeaus, Laiaycttes, Sieyes' und bald auch der beiden 
L-imeths Namen waren in aller Munde; man nahm Partei für die 
einen oder die anderen: aller ihre ("■danken auf. das Reich und seine 
Institutionen zu übertragen, lülnte sieh keine Hand. Unbekümmert 
um das, was jenseits des Rtieins in Scherben ging, walteten Göttingens 
Professoren als die berufenen Hüter des Rcichsrechts ihres Amtes, 
baute Pütter an seinem taufte ndgliedrigen System fort, schrieb Gat- 
terer an seinen Geschichtskompendien und zog Schlözer die Sünden 
der kleineren Stände vor das Tribunal, das der Gestrenge in seinen 



wie denn überhaupt die mfcutlid.e Meinung sich je nach der Haltung 
der Regierungen wandelte. Auch in Berlin, wo man zunächst der 
französischen lievccgung ein nicht geling-. Wnhhuillni en'gegeugetra- 
gen, änderte sieh die Stimmung mit der i'olitik der Regierung. Star- 
ken Huatrcek machte üherall im Reich der Ve.rgehj.'hr Fluchtversuch 

der königlichen Familie im Juni 1791, der auch in Frankreich den Riß 
gewaltig vertiefte, auch dies übrigens wiedei im Zusammenhang mit 
einer Verseht ein mg der allgemeinen Politik. Damals linderte Wieland 
sein.- hift dahin günstige Meinung über die Revolution, wahrend 
Johann Heinrich VoD noch fest blieb. Doch hielt auch WieJaud 
noch im Sommer 1792 sich zu den Girondisten; erst der 10. August, 
die Erstürmung der Tuilerien. stieß ihn ab. Herderfand um diese Zeit 
noch die härtesten Worte gegen die absolutistische Monarchie und 
Sprach von dem heiligen und gerechten Kriege des neuen Frankreichs 
gegen die Bedränger seiner Freiheit. Die Hinrichtung des Königs 
warf ihn und die meisten herum Pichte, der Wanderei, dei von 
der Scholle Gerissene, hat noch in dem ersten Jahre des Schreckens 
zwei Apologien für Geis! und Ziel Her Revolution gesclu ielieu . ei 
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stand damals unter dem Einfluß seiner Züricher Verwandten ; lw=i 
ihnen und in einer kleinen norddeutschen Republik, in Danzig, hat 
er sie vollendet. Die Tyrannei Robespierres trieb aber auch ihn, der 
nun in Jena Ruhe gefunden, von den Vrrlälschern semer Ideale hinweg , 
es war die Zeit, wo die revolutionäre Flut der Ebbe überall Platz 

Denn längst hatte die Revolution ihr wahres Antlitz enthüllt. 
Im August 1791 hatte bereits das Reich, dessen Rechte und Be.sitz- 
liirl im Elsaß -ii ■ ■ aug< lasiet ■ Stell mm gegen sie genommen, in: üefolg-' 

der beiden deutschen Vormächte, die im Sommer 179z den Krieg über 
den Rhein trugen Aber was niemand in dt:r politischen Welt geahnt, 
geschah: das m Anarchie gestürzte Frankreich entwickelte Kräfte, 
i-nr denen die geschulten Heere des alten Europa zurückwichen. 
Wenige Wachen darauf waren die Soldaten der Revolution bereits 
in des Reiches Grenzen. Noch einmal gelang es, den deutschen Boden 
/.n betiyii'ii : jedoch . I. t Versuch, das Feder auf dem cLguen Herd ::i 
ersticken, mißlang zum zweitenmal, und fortan war kein Halten mein 1 : 
die Koalition und das Keieh selbsi brachen auseinander; im l'ireden 
nie Basel sicherte l'rcuLVn sieh und seinen norddeutschen Milständcu 
für zehn Jahre die Existenz — um den Preis der Rheingrenze und dts. 
Abfalls von den Buddes freunden, deren Si.'hinuhcri es gewesen. 
Schon aber ließ sich der Donnergang der Zeit nicht aufhalten. Stoß und 
Grger.sto!) folgten einander unablässig, und jede Waffoupause zeigte 
Frankreichs Macht ungebrochen oder stärker als vorher; am Ab- 
sehluü des Dizenniums war das Ruch vernichtet, (kr Rheidbdnrl gr 
gründet, und hielt Napoleons Weltmacht die Gren/eu umlagert, hinter 
denen der Staat Fnidrirlis des Grebin >efmtz gesucht hatte. 

Und mit dem Zusammenbruch des alten Deutschlands brach 
auch der Glaube an das Reich, die Zuversicht auf den Schutz, den 
man in ihm zu finden gehofft, nieder, und verflogen die patriotischen 
Wallungen, denen man sich zur Zeit des Fürstenbundes hingegeben 
hatte. Versuche, den Gemeingeist zu beleben, ein Nationalgefflhl 
angesichts der gemeinen™ u Gefahr zu erwecken, waren gemacht 
wurd.-ii. Ihre TriigeT waien Mit rjliede: de. alten Füistrnbundes, wie 
Markgraf Karl Friedrich von Baden und kleinere Stünde des Westens, 
zum Teil wieder geistliche Fürsten; doch wollten nicht mehr alle 
mittun, und der kaiserliche Hof wollte nichts davon wissen, während 
Preußen schon an seinen Sonderlrieden dachte. Ein Projekt, das 



12{) 



Kleine historische Schriften. 



bereits im Fürsienlv.md iTiniyn war und mit dem damals Herders 
Name verknüpft gewesen, tauchte wieder auf: ein »FürstenkonzerU, 
zu dem man eine »Galerie schöner Geister«, Dichter, Professoren und 
Publizisten, Goethe undWielar.d an dcrSp:'./e, hinzu/uzichtn gedachte, 
die besten vom dt-utsda-il >>licis-i't al (., wir ein Br( reiber dieser Idee, 
Hans Christoph Emst von Gagem, sich ausdrückte, So hoffte man die 
'":ffi ullii he Stimmung bearbeiten und k-nkeu zu konoen, in wunder- 
licher Verquirkuiig zukunftsreicher und absterbender Gedanken. 

Aber in dem Kampf mn die E\ist cr.z, vor dm jeder sich gestallt sfi.1i 
und in dem jeder nur bei sich selbst Rettung finden konnte, zerstoben 
solche Pläne wie Seifenblasen; mit dem Schattenreich verfielen 
auch die reichspatriotischen Gefühle und Reformideen dem Reiche 
der Schatten, und das tRette sich, wer kann« blieb schließlich die ein- 
zige Losung. Alles Kleine, Überlebte, Vermorschte war verloren. 
Erhalten und erhöht wurden die Starken, wenige Geschlechter, 
deren Wurzeln tief in dem Buden der lieichsgeschichte hafteten. 
So wurde, wie langst schon der Norden, mich der Süden Deutschlands, 
die Stämme, auf denen das Reich in der Zeit seines höchsten Glanzes 
geruht hatte, in wenigen starken Händen zua ammenge faßt und auch 
hier die Pfeiler in den aufgelockerten Boden gesenkt, auf denen heute 
des Deutsehen Reiches Kraft mit beruht. Der sie gründete, der die 
Beute verteilte, Kronen, Kur- und Herzogshüte vergabte, war der 
neufränkiseke Konsul und Kaiser. Wollen wir also der Bauherren 
des neuen Deutschlands gedenken, so dürlen wir unter ihnen Na- 
poleon nicht vergessen. Er selbst hatte ein Interesse daran, nur 
wenige in sich gefestigte Mächte zur Seite zu haben, mit denen er 
rechnen, auf die er sich verlassen konnte; ein zerbröckelndes Reich 
konnte ihm nur lästig fallen; klare einfache Maße, denen analog, 
die Frankreich angenommen, war, was er brauchte; er setzte auch 
darin, wie in allem und jedem, was er tat und schuf, das Werk der 
Revolution fort, an das er gefesselt war. Aber auch für seine Vasallen 
galt das gleiche; auch sie mußten den Wirrwarr, der in ihre Hände 
gefallen, ordnen, was trümmerhaft, hinwegtun und das Lebensfähige 
heranziehen; nur so ließ sich die Macht entwickeln, durch die sie sich 
in dieser Welt des Kampfes behaupten konnten, und die ihr Protektor 
von ihnen verlangte. Es war die fortschreitende Verleugnung dcsReichs- 
gedankens und seines Rechtes, die Vollendung des Prinzips der »Liber- 
tät«, die immer der Weg zur Auflösung des Reiches gewesen war. 



Wenn aber in den alten Tagen dies Staatsprinzip mit der Hemmung 
der Evangelisierung des Reiches sich gedeckt und durcli die Kombi - 
nierung mit dem Prinzip der territorialen Koniessionalität der katho- 
lischen Restitution zur Basis und größten Förderung gedient hatte, 
so nahm die Entwickelung jetzt den umgekehrten Lauf. Denn wie 
hätte etwa Bayern im Besitz des protestantischen Frankens und der 
oberschwäbischen Reichsstädte noch an der alten bajuvari seh -katho- 
lischen Politik feslhii.ltt.-iL kiiiiiien! Napoleon selbst hatte es niemals 
erlaubt. Nur durch Anschmiegen an die Gedanken des Jahrhunderts, 
die auch der französische Kaiser nirgends verleugnete, konnte Bayerns 
skrupellos« .Minister Grat Montgclas seinen Staat in der notwendigen 
und befohlenen Bahn erhalten. Freilich, auch Karl Friedrich von 
Baden, der alte Fürstenbündler, der fast das beste Los gezogen hatte, 
konnte sein neues GroGherzogtum nach Aufnahme des österreichischen 
Breisgaus und der zahlreichen Splitter des geistlichen alten Deutsch- 
land nicht mehr nach der Weise seiner protestantischen Vorfahren 
regieren; aber das Übergewicht fiel in Baden, wie überall, doch den 
Kräften zu, welche das protestantische Deutscliland hervorgebracht 
und in dem Geiste des Jahrhunderts umgebildet hatte. Es war die 
Fortsetzung der reformierenden Bestrebungen, die wir schon vor 
1780 in der politischen Welt Deutschlands wahrgenommen haben, 
nur weit umfassender und tiefer greifend. Gerade die Münchener 
Regierung bemühte sich, den protestantischen Häusern, die an sich 
schon durch die Säkularisation den Vorrang vor dem katholischen 
Element im Reich gewonnen hatten, es gleichzutun, und setzte förm- 
lich ihren Ehrgeiz darein, die Bauernsöhnc Oberbayerns, die »auf 
geistlich« studieren wollten, mit dem modernen Geist zu nähren. 
In der Gründung der bayerischen Akademie mit Schölling als Präsi- 
denten, in der Berufung Savignys nach Landshut und so vieler anderer 
Lehrer protestantischer Universitäten an die bayerischen Hoch- 
schulen und Gymnasien, und in deren Ausstattung mit den reichen Mit- 
teln, welche die Beute aus den geistlichen Stiftern gewährte, fand 
diese Tendenz ihren Ausdruck. Wäre es der Regierung des Grafen 
Montgelas, wie es einen Moment nahe war, geglückt, auch Fichte für 
Landshut zu gewinnen, so hätte (denn auch Hegel fand in Bayern 
Zuflucht und Stellung) dasDreigestirn, das nach Kants Tode am philoso- 
phiseiien Hinnin-1 Deiit*-]iLu;ils glün/te, in ihn Jalirrn der <;e;it-eheii 
Erhebung einem Lande des Rheinbundes angehört. Auch Karl Fried- 
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rieh kamen für die Reformen der »Rupcrtat dir Spolien aus den Kir- 
chengutern zustatten; im Norden hielt Göttingen sich aufrecht, 
und für Halle sorgte verständnisvoll der preußische Kabinettsrat 
Bcyme. Aber sonst konnten die protestantischen Universitäten 
Ähnliches nicht bieten, und so kam es auf ihnen zu einer förmlichen 
Auswanderung nach den neu dotierten Schwesteranstalten, unter 
der besonders Jena schwer zu leiden hatte, mehr gewiß, als unter 
dem Wegzug Fichtcs. dem man den Rückgang der Universität zuzu- 
schreiben pflegt. 

Immerhin blieb doch der Norden Deutschlands, das Mutterland 
i Ii- r Rrfuritiatiim, der Rudi 'Ii. iiuf dem <U-i deutsche fielst seine schönste 
Blütc entfaltete. Alle die Stätten höchster deutscher Bildung lagen 
innerhalb dir Demarkationslinie, welche die norddeutschen Reichs- 
ständc gegen die kämpfende Welt abschloß: Hamburg und Göttingen. 
KM]ii f :-l.>[(; -jiul Berlin, und so auch noch Weimar und Jena. Und nie- 
mals waren die Saaten hoher und reüci anigigacgeti . Wohin wir 
schauen, bemerken wir ihr Sprießen und Rauschen In Preußen 

Friedrich nach des Königs Weis*; noch der französischen Bildung 
crtuddie,t. '.u-h bei Ilofi- (mau denke nui an dir Königin Luise) seinen 
V.imr.u gehalten; selbst die Akademie war deutsch i;ewurdei;. und deV 
alte Minister des großen Königs, Graf Hertzberg, war dabei ihr Wort- 
führer Ki'wesi'ii : die AuflÖ-suni; der französischen Kolonie war ihm 
ein Ausdruck derselben Bewegung. 

Nur einmal hatte sich seither im Lauf der Geschichte der Genius 
unserer Nation mit so ursprünglicher Macht entfaltet, zwei Jahrhun- 
derte zuvor, als Luther seinen Weckruf an das («-wissen der Christen- 
heit erhoben hatte, damals freilich mit noch tieferer und weiter wirkender 
Kraft - die halbe europäische Welt hatte er durchdrungen. Aber 
schon taten sich aufs neue die Pforten der Nationen des Nordens 
und des Ostens vor dem Andrang auf. Gleich Einheimischen wurden 
Männer wie Kiop-tock und Kii in.ihr. Arndt und Fichte auf den l"ui- 
versitäten und den Karnhöfen Dänemarks und Schwedens aufgenom- 
men . in deutschen Velsen M-Jiricbcn danis'he Dickter; ein \i)i\vri;er. 
jener Henrik Steffens, wurde ganz, zum Deutschen, der icrstc l:'rr> 

lehrten in Wilna und Charkow, wie in Pf ler-huirj und Dorpat. Für 
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den deutschen Geist bedeutete auch der Rhein keine Grenze; in 
Frankreich selbst wurde ihm Tribut entrichtet, nicht bloß von der 
Madame de Stael, Neckers kluger um! lebensfroher Tochter, die mehr 
die Neugierde der Reisenden als innere Teilnahme nach Deutsch- 
land brachte, sondern von Männern wie Villers und Chamisso, die, 
dem Geschicke, das sie aus dem Vaterland!: hiiiw^lümte, folgend, 
in das Innerste des deutschen Hera us drangen und aus ihm heraus 
zu schöpferischer Produktion eräugten. 

Und dies alles, während die alten Formen des deutschen Staates 
zusammenbrachen unil die Fremden im Lande geboten; als habe die 
Zerstörung der politischer, deutschen Welt kommen müssen, gerade da- 
mit die Nation ihrer geistigen Linticit. weiche sie im Jahrhundert der 
Reformation verloren, auf dem alten, doch um geschaffenen Grande neu 
bewußt werde l im Zusammenhang mit der allgemeinen Politik und 
über den Kopf der Nation hinweg, nach dem Willen der Machthaber, 
die sieh dabei nicht einen Deut um die Wünsche und Stimmungen 
ihrer Untertanen kümmerten, seihst .ibvr wiederum der. Gl boten politi- 
scher Notwendigkeit . i nies unerbittlich waltenden Schi, k-als folgt. :i. 

Stellen wir uns einmal vor, welche WiiLuue, solch.- Vorgänge 
heute auf unser Volk ausüben würden : sei -'s der Verlust territorialer 
Selbständigkeit, oder der Raub eines Stückes deutscher Erde dnreh die 
Fremdlinge, oder Eingriffe in die politische Rechte, uder gar in die 
religiosm Cberztuguiig.il. Wir brauchen ja nur an da;, zu denken, 
was wir täglich erleben, an die bis auf den Grund der Nation, bis 
in die letzte Hütte reichende Gemeinsamkeit des nationalen Willens, 
bis zum letzten Blutstropfen einzustellen für deutsches Und, deutsche 
Ehre und deutsch. -■ i ira-san : uns die Spannung zwischen dem nationa- 
len KmjiiimleH Jeiiei und unsei.i Zeit. .Iii- nag'lieuiv Kolv. icklunj; 
zu begreifen, die der nationale Gedanke seitdem durchmessen hat. 
Damals konnte eine der trefflichsten deutschen Frauen, Goethes 
Mutter, dem großen Sohne davon schreiben, wie gleichgültig es ihr 
sei, wer das rechte oder das linke Rhemufer besitze, wenn es nur ihren 
Lieben in Weimar gut gehe: »Das stört mich weder im Schlaf noch 
im l-'ss.n.j Wer iii..Mc di- ii.iki;.- dei lisch.- Krd< und d-u Kauijii füi -ie, 
die idcmvnmuliev Liehe zum Vati-rlami ». sehnin r besur.p o als llöidcr- 
lin! Aber el*n dieser drückt sich in einem Brief an seinen Bruder, 
auch er von Frankfurt her. kaum anders über den Einfall der Ncu- 
(ranken in seine schwäbische Heimat aus als Frau Aja. 
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Die geistig Großen unseres Volkes waren sich dieser in die er- 
habene Sphäre geistiger Freiluit erhobenen Einheit der Kation durch- 
aus bewußt, und so auch der Macht des neuen deutschen Geistes. 
In diesem Sinne bat Fichte kurz vor dem Endo der Epoche von Basel 
in seinem Rciormplan iür Erlangen ein geistiges Kommerzium für 
das ganze Deutschland mit Freizügigkeit der Professoren und Stu- 
denten gefordert, eine Gelehrten -Republik, in der der deutsche Staat 
allein noch Existenz habe. ; Dalberg, den Erzkanzlcr des alten Reiches, 
dem von daher die Pflege der geistigen fnteressen vor anderen obliege, 
denkt er sieh als Präsidenten ; und, ausgreifend wie immer, plant er 
Erobernngszüge noch ülter die Grenzen des alten Reiches hinweg, 
wie über den Rhein, so über Weichsel und Leitha bis zum Ural und 
den Karpathen. 

Wer aber war die Nation, und wo finden wir sie, an die jene da- 
bei dachten, an deren Zukunft sie glaubten, für die Schiller und Goethe 
dichteten, an die Fichte seine Reden gerichtet hat, aus deren Tiefen 
sie alle das Gold des deutschen Gemütes, die Schätze des deutschen 
Geistes ans Licht zu bringen bemüht waren ? Die Antwort, die sie 
selbst geben, könnte uns fast erschrecken. Als einen Verächter des 
deutschen Publikums bekennt Schiller sich in einem Brief an Fichte 
vom 4. August 1795. Nichts Roheres als den Geschmack des jetzigen 
deutschen Publikums kann er sich denken. An seiner Verän- 
derung zu arbeiten, nicht aber seine Modelle von ihm zu nehmen, 
ist der ernste Plan seines Lebens; er würde sich für sehr unglück- 
lich halten, für dieses Publikum zu schreiben, wenn es ihm über- 
haupt jemals eingefallen wäre, für ein Publikum zu schreiben; nie- 
mals wird er eine Schule gründen, noch Jünger um sich versammeln. 
Fichte hält dies Ziel dennoch fest. Mit der zornigen Wucht seines We- 
sens will der Philosoph das gegenwärtige Zeitalter der Verwesung, die er 
vor Augen sieht, entreiBcn; der Zwingherr zur Freiheit will er werden. 
Der Dichter dagegen flüchtet sich ganz in das Reich der Ideale, 
Er hat die hohen Bilder, die er einst angerufen, denen er in seinem Liede 
an die Freude, in dem Gesang an die Künstler die berauschendste 
Huldigung, seine prangendsten Verse dargebracht, nicht vergessen; 
sie erscheinen ihm verklärter als je zuvor. Aber der Gedanke, sie be- 
reits vor ihrer Verwirklichung zu sehen, wie weit er ihn immer gehabt 
haben mag, ist ihm verflogen; denn der große Moment fand ein kleines 
Geschlecht. Nation und Volk is! ihm, v.ie dir Mni.eliheit , iraiiz Idee 
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geworden, und sein Publikum dn erträumtes. »Deutschland aberi, 
so fragt er, two liegt es?« Und die Antwort: »Ich kann es nicht fin- 
den; wo das gelehrte beginnt, hört das politische auf.* Mit vollem 
Bewußtsein hat Schiller sich der neuen Richtung ergeben. In den 
•Hören« verkündigte er ihr Programm: Ausschluß aller Staats- 
untl Rrliyinnsmatericii. dir mu:h Knuts Zeugnis die dentsr.hr Inselwelt 
mehr als alles andere mteressirrteii ; so hat er i;s in den letzten Tagen 
des Jahres 1794 niedergeschrieben, wenige Wi ;i ■ 1 u ■ n vor dem Abschluß 
des Friedens von Basel. Daß der Friede, der Norddcutsi: bland und 
damit die Stätten unserer klassischen Dichtung vor dem Weltkriege 
elt Jahre bewahrte, dazu gehörte, um wie in einem rings umfriedeten 
Garten den Blütenflor zur vollen Reife zu bringen, hat schon Ranke 
bemerkt. Unzweifelhaft mit Recht. Und die Gemeinschaft mit Goethe, 
die nni drr E|nn he vun Basel '.usaminrnlirl. mulitr in (lein Dichter des 
Marquis Posa die schon begonnene Richtung verstärken. Auch von 
ihr gilt reeht eigentlich das Wort Hermanns: »Desto fester sei. bei 
der ungemeinen lirsdiütterunij, Dorothea, der Bund! Wir wollen 
halten und dauern, frst uns hallen ur.d lesl drr schütten fiütt't Be- 
sitztum. • Wohl nehmen wir in den Dichtungen unserer beiden Größten 
in diesem Jahrzehnt den Widerschein des Brandes wahr, dessen 
dunkle Lohe den WelthorizonI umsäumte: aber es ist nur wie 
ein Wetterleuchten; fernab hört man die Donner roßen. In symbo- 
lischer, und allegorischen Kompositionen weiden, nach Wilhelm Sehe 
rers feiner Bemerkung, die großen Abwandlungen der Zeit gedeutet : 
selbst da, wo, wie in dem schönsten Idyll unserer Literatur, die Gegen- 
wart uns unmittelbar anblickt, erscheint sie in der traulichsten 
Enge und weitab von de: »fürchterlichen Bewegung«; So ist der Vers 
Homers die rechte Form, in der diese deutsche Dichtung gestaltet ist. 

Der Beginn des Jahrhunderls, der für die kontinentalen Gegner 
der Revolution den Frieden der Ermattung brachte, für das Reich 
die Ruhe vor dem Tode- und den beiden mächtigsten Nationen das 
Ringen um der Welt alleinigen Besitz zu überlassen schien, verstärkte 
nur diese Stimmung. Jetzt erst, wo der Deutsche aus einem »tränen- 
vollen Krieg« ruhmlos zurückkehrt , erhebt sich der Glaube an die 
ideale Nation zu seiner erhabensten Gestalt; in Worten von un- 
vergänglicher Schönheit hat ihn der Dichter gefeiert. 

Das ist der Glaube, zu dem sieh auch Humboldt bekannt hat, 
dem er mit den Freunden in Weimar Allan binde, drr ihn aul seinen 



Reisen durch die Trümmerstätten des alten Europas begleitete und 
ihn auch in dem Zusammenbruch des eigenen Staates nicht verließ, 
den er als sein Allerheiligstes im Herzen sogar dann noch bewahrte, 
als er an dem geistigen und politischen Neubau Deutschlands schaf- 
fen hall. 

Schiller hat die Schicltsalsstundc nicht mehr erlebt, welche das 
halkvimisflii- Zeitalter unserer Poesie abschloß, Dml (leren Blitj.e 
unnullclbar auf die Stätten niederfuhren, an denen i-r geweilt hatte. 
Aber die Iirisis. die einen Augenblick Tod und Vernichtung gedroht, 
ging so rasch vorüber, als sie gekommen war; wie einen im wilde- 
sten Strudel umhergeworfenen Nachen eine glückliche Strömung 
plötzlich m ein stilles Fahrwasser treibt, st> erging es den Menschen von 
Weimar: kaum aus dem des Kampfes gerettet, sahen sie sich 

schon in dem geriehenen Hafen des Rheinbundes und auf der Seite 
des Siekers. Fortan geborten ihre Interessen, ihre Meinungen, man 
mochte fast sagen, ihre Herzen dem Kaiser, dessen Kiseiilauit 1'renlien 
»erschlagen hatte, und der bereits der ganzen Nation Wege und Ziele 
anwies. Die Stimmung, welche in diesen Jahren deutscher Knecht- 
schaft die weitesten Kreise unseres Volkes beherrschte, hat wenig 
gemein mit den Erinnerungsbildern, welche auf die Nachwelt ge- 
kommen sind; denn schon die Mitlebenden beeilten sieb 7.U vergessen, 
was sie getan und gemeint hatten. Weimar macht darin keine Ausnahme. 
»Da es einmal so steht, so wünsche ich von ganzem Herzen den Fran- 
zosen ferneren Sieg und baldigen Frieden«. s<> schrieb nach der Schlacht 
von Jena der jüngere Vofl 'ii Schillers Witwe. Niemand in Jena 
und Weimar iiahm Napoleon, die Hasenjagd übel, welche er in den 
lauen des Krfiirter Kongresses seinen fiirsl Ii.1l.il l'.asten auf den Fel- 
dern gab. wo Preußens Iber zwei Jahre /uvoi gcbhitct batte: be- 
glückt üher die gnadenvnlle und liebenswürdige Haltung des Kaisers 
berichtete von den Festen in Weimar Knebel an Hegel, der in Bam- 
berg eine Rheinbundzeit ung redigierte. Und diese Stimmung dauerte 
bis tief in das Jahr, das die Macht des Gewaltigen stürzen sah. Erst 
seine Niederlage bei Leipzig bat endgültig damit aufgeräumt. Von 
hier aus müssen wir auch Goethes Stellung zu dem Kaiser und allen 
Ereignissen der Zeit auffassen, deren man so oft mit Tadel oder Trauer 
zu gedenken pflegt. Aber nur so wird die Einheit seiner Weltanschau- 
ung begreiflich; man müßte ihn aus allen Voraussetzungen seines 
Wesens und Wollens, wie aus seiner Umwelt ganz herausheben. 
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wollte man Empfindungen von ihm verlangen, die ein politisches 
Nationalbewußtsein in sich schlössen. Gerade die Stärke und die 
Originalität seines Geistes offenbart sich darin, daß er nicht, wie es 
der Welt Lauf ist, mit den KiU-biiis-scn sich wandelte. 

Es läßt sich aber nicht vorstellen, wie es anders hätte werden 
sollen, solange das System Napoleons sich behauptete; erst die Er- 
schütterung desselben konnte Wandlung schaffen. 1808 ist das Jahr, 
in dem diese Krisis eintrat : seit dem spanischen Aufstand und recht 
eigentlich seit den Tagen von Erfurt, denselben, da der Kaiser der 
Mitwelt auf dem Gipfel seiner Macht erschien. 

Die Kämpfe, die sieh daran entzündeten, dir Vm-stcllungcn. 
die Lebensformen und Lebensauschauungen. die ach unter ihrem 
Druck ergaben, die Wandlungen in der deutschen Poesie selbst, die 
damit eintraten, gehören nicht mehr zu dem, was wir unter der Epoche 
unserer klassischen Literatur zu begreifen das Recht haben. Möge 
es mir dennoch gestattet sein, mit ganz wenigen Worten noch die Ge- 
gensätze zwischen den Gefühlsrichtiingen der romantischen und der 
klassischen Epoche im Zusammenhang im: der Abwandlung der 
politischen Welt anzudeuten . 

Der Anstoß dazu ging aus von der katholischen Kaisermacht, 
gegen die sich die politische Welt Deutschlands und der Geist der 
klassischen Epoche gewandt hatten, von der Erhebung Österreichs 
gegen Napoleon im Frühjahr 1809. Aber den mächtigsten Widerhall 
fand der Aufruf, den Erzherzog Karl bei seinem Einbruch in Bayern 
;m die Nation richtete . nicht in Österreich (es sei denn in Tirol), sondern 
im Norden, in eben dem Staat, der im Kampf mit Habsburgs Macht , 
emporgekommen war und Kaiser Frau/ samt der Nation im Frieden 
von Basel im Stich gelassen hatte. Und dies gilt nicht allein für die 
militärisch -politische Welt, sondern auch für die der freiwaltenden 
Phantasie Begonnen hatte diese Wendung schon, als Preußen der 
Katastrophe von Jena entgegengerissen wurde; schon im Jahre 
des Friedens von Tilsit schilt Hegel auf das Geschwätz eines Literaten 
über die Vortrefflichkeit des katholischen Mittelalters, welche be- 
kanntlich nirgends als in Norddcutschland erfunden worden sei. 
Fortan gehen Poesie und Publizistik Hand in Hand ; die Poeten selbst 
sind oft Publizisten, und politisch charakterisiert ist, was sie schaffen, 
wie fernab von den Ereignissen de: Tages ihre Stoffe hegen mögen, 
und wenn sie dieselben aus der Tiefe des Mittelalters herausholen. 
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Der gewaltigste unter ihnen, Heinrich von Kleist, schafft sein Größtes 
auf diesem Boden; auf diesem Herde entfachte sich mit immer dunk- 
lerer Glut die Flammt; seiner lodernden Leidenschaft. Großenteils 
entstammen sie den Kreisen, welche noch vor einer Generation der 
deutschen Literatur fem geblieben waren; Söhne des preußischen 
Adels oder Minner, die zu der Beamtenwelt Beziehungen haben, 
führen den Reigen. Des Reiches Untergang war an sich für die Be- 
wegung sekundär; t-rst die Zertrümmerung des Staates, in welchem 
»um erstenmal seit Jahrhunderten deutsche Kraft sich entwickelt 
hatte, schuf die Empfindungen der Scham und des Zornes Über die 
Vernichtung des Vaterlandes; weil hier ein politischer Verband auf- 
gelöst war. in dein sieh <lei Wille /Air Macht entfaltet hatte, empfand 
man den Druck der Knechtschaft und erhob man sich von neuem 
und um so glühender zu dem Willen zur Macht, der der Nation 
ganz abhanden gekommen war und allen politischen und natio- 
nalen Phantasien der überwundenen Epoche gemangelt hatte. 
Nun umgab ein verklärender Schimmer sogar die entschwundene 
Majestät des alten Reiches; was im Leben niemals vorhanden ge- 
wesen war, seinen Ideen und seiner Geschichte selbst von Grund 
aus widersprach, ward ihm jetzt zngcmesscn : die nationale Bedeu- 
tung. Und die Herstellung tles Kaiserreiches ward fortan das Ziel 
nationaler Sehnsucht. 

Su kam es, dal! noch dir' [imiiAiilik eine Schöpfung, ich sage nicht, 
de- protestantischen Geistes, aber des protestantischen Bodens und 
seines Staates ward. Als Protestanten, Söhne Norddeutschlands, 
sind sie alle geboren, Kleist und Arnim, Müller und Gentz, Schenken- 
dorf und Novalis, Tieck. und ln-id' 1 Schiebet, mögen sie auch für Maria 
die reim: Maejd und die SiiUifikeii des römischen Gliiiix-u.- schwärmen 
und einzelne unter ihnen gar den Schritt über die Kluft, die ihnen 
unter den Schelsen leiern ihrer Phantasie verborgen blieb, ^etan 
haben; wo der katholische Geist sich regt, wie 1809 in Bayern, wird 
er sofort ultramontan, und erst in der nächsten Generation erhält 
er in dem Rheinländer Görrcs seinen großen Führer. 

Auch jetzt ist es nur eine dünne Schicht der deutschen Welt, 
in der die neuen Gedanken emporstreben. Und dennoch sind von 
allen, die wir nannten, von beiden Generationen, der klassischen 
wie der roinautischen, Kräfte ausgegangen, welche das neue Jahr- 
hundert erfüllt und den Geist, das Leben und den Staat der Nation 
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durchdrungen, «baul und ?,u di r i-hcrnr.ii Krall irhüht haben, durch 
welche wir heute imstande sintl, (lfm ungcln .lcrsri Druck, (Sern ji: 
cm Volk ausgoßt v.l. t-irgri-kh i.u widersieh'-ii. Denn die Macht, 

welche in der Welt sich behaupten wird, kann niemals leben ohne Ge- 
danken, welche sie iiliei sich hinausführen und mit den Sternen, mit 
der Welt der Ewigkeit verknüpfen. 



Heinrich und Amalie von Beguelin.') 



Mil Irtikiitn breude U'^rütAn wir ein Buch, das uns n«i geisl ■ 
voUe und edle Gestalten aus lioeh bewegter Zerit, nächste Freunde 
und Mitarbeiter Steins, Gneisenaus und Hardenbergs, zum erstenmal 
in dem vollen Lichte größter Ereignis und in bedeutendster Umge- 
bung sielubai macht. Sif sind f:v:!ieh unseren Historikern nicht gar./ 
unbekannt geblieben Rauke bat in seinem Leben Hardenbergs 

riihmeiui gedachte Richard Bocrkh in seiner Monographie über die 
K<;ä<hiditliche Kntwiekluii^ dn amtlichen Statistik des preußischen 
Staates der Verdienste, die ersieh um die Begründung der preußischen 
Statistik erworben hat. Die Denkwürdigkeiten und Korrespondenzen 
beider Gatten haben Droysen, Delbrück und Lehmann vorgelegen 
und ihnen hier und da als Quelle gedient: aus ihrem Briefwechsel 
mit Gneiscnan sind tli l- willigsten Stütke bereits gedruckt worden. 
Dennoch lehrt ein Blick in die vorliegenden Aufzeichnungen, wie- 
viel Neues noch geboten wird, und wie berechtigt der mehrfach 
ausgesprochene Wunsch mich ihrer Herausgabe gewi-scn ist Wir 
müssen dafür um so dankbarer sein, als ja gerade unsere Memoiren- 
literatur, recht im Gegensatz zu unseren Nachhart-n jenseits des 
Rheins, dürftig genug ist. 

Der Herausgebe)' bat sich aber nicht mit ilem bloßen Abdruck 
der Denkwürdigkeiten liegnügt, sondern ihnen einen Lebensabriß 
beider Gatten vorangesihickl . in den neben arideren AufiiichiiiiugL'ii 
der Familie, in der ei selbst gehört , auch sonstig? literariselie Quellen 
verwebt sind, und der mit Pietät und [einem Verständnis gearbeitet 
ist. In diesem Text sind einigt; noch unbekannte Briefe und Akten 

ij Ili:i:k-.v.irUij!-. i-ei. .uii Heinrich i!iu] \m»lii- -uii hVjtuclin Ju, 1™ 
Jfthren 1B07 — 1813. nebst Briefen von Gnaivenau and Hardenberg- Kfnuv 
KttSI 1 » 11 von Adolf Knut. 
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Gneisenaus und Hartenbergs mitgeteilt worden, wozu als Anhang 
der Memoiren Heinrichs von Beguelin noch eine Reihe inhaltsreicher 
Briefe an seine Frau aus den Jahren 1807 und 181z kommen. 

Beguelin entstammte einer alten schweizerischen Familie. Erat 
sein Vater hatte infolge politischer Differenzen mit dem Bischof 
von Basel die alte Heimat meiden müssen und unter Friedrich dem 
Grölten, zunächst als Sekretär bei der Gesandtschaft in Dresden. 
Anstellung gefunden. Von dem großen König sehr geschätzt, war der 
fei nge bildete Mann Erzieher des preußischen Kronprinzen, Mitglied 
und schließlich Direktor der Berliner Akademie der Wissenschaften 
geworden. Er war in Batel ein Schüler Rernoullis gewesen unil hat 
sich durch philosophische, mathematische und physikalische Abhand- 
lungen einen gewissen Namen gemacht. Den Sohn, der 1783 bis 17H5 
in Königsberg studierte und wohl als Schüler Kants zu bezeichnen 
ist, brachte die preußische Bearntenkarriere bald in die Höhe. Er 
war Geheimer Oberfinanz rat und Mitglied des General-Akzise-Zoll- 
Handlung?- und Fabriken-Departements, als Stein im Jahre 1804 
an dessen Spitze trat. Sehr bald gewann dci' zuverlässige und ge- 
scheite Beamte das volle Vertrauen des Ministers. Stein übertrug 
ihm die Einrichtung des Statistischen Bureaus, für das Beguelin, 
obgleich nur im Nebenamt tätig, ganz Hervorragendes geleistet hat. 
So verdankt ihm Preußen unter anderm die ersten nie teoro logischen 
Zu^.mmeuF.telliingeti ; er bemühte sich ferner mit besonderem h'ifei 
11:11 die Bceölkeritngislatistik und hat eine Reihe fmanzstaiisrisch-i 
Fragen bearbeitet. Auch literarisch ist er tätig gewesen. Schon 1797 
hatte er eine shistorisch-kritisehe Darstellung ih r Akzise- und Zoll- 
verwaltung in den Preußischen Stauten« veröffentlicht. Ihr folgten 
mehrere Aufsätze in Zeitschriften, so in den Jahrbüchern der Preußi- 
schen Monarchie von 1799 eine Abhandlung über die Lcincnfabriku- 
tion im schlesischen Gebirge, ferner finanzwissenschaftliche Unter- 
suchungen — Arbeiten, welche vielen Beifall fanden und noch heute 
wegen ihrer selbständigen Gesichtspunkte und klaren Gliederung 
gerühmt werden. 

Wie große Stücke der Freiherr vom Stein auf Beguelin hielt, 
bewies er im Herbst 1807, als er nach dem Frieden vonTilsit wiederum 
in das Ministerium gerufen wurde: er nahm ihn auf seiner Reise nach 
Preußen von Berlin aus als seinen Generalsekretär mit. »Ich habe herr- 
liche Aussichten!, schreibt Beguelin unterwegs aus Pommern, wo 
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sie Blücher auigesucht hatten, an seine Gattin: »Welch ein Mann, 
weicht großen Pläne, Joch ohne mich zu rühmen, in den meisten 
Stücken mit meinen früheren Ideen Übereinstimmend, nur umfas- 
sender, kräftiger! Ich bin sehr glücklich, hoch und groß gestimmt. 
Schone Dich, Du mußt mit Ii Zeuge glücklicher Zeiten werden, « Aus 
der Unruhe um) dem Schaf fensdrang der ersten Monate von Steins 
neuem Ministerium in Memel sind dann die Briefe geschrieben, in denen 
er seiner Frau von seiner Stellung und seinen Arbeiten Nachricht 
gibt. »Du weißt,! so lauten gleich die ersten Worte, »daß ich Dir 
gesagl habe, lieher als Schande zu teilen, nehme ich den Abschied, 
und Schande war zu erwarten, wenn Herr von Stein, di-i ein/Je' 1 Tui-t 
desLandes, nicht an das Ruder kam. Jetzt ist es so weit, und nun nehme 
ich meinen Abschied nicht, ob ich gleich bereit bin, mein Gehalt 
mir kürzen zu lassen. Ich werde nun mit Freude und Hoffnung unter 
einem Manne arbeiten, den ich ebenso liebe als vereine und bewundere.» 
Und sofort gibt er die ersten Umrisse der neuen Heeresorganisation 
an, die allgemeine Wehrpflicht, das unbeschränkte Avancement, 
die l.'jiti-rsrliHduiie, /Aviseln-u Linie und Miliz, die Abschaffung dir 
Adelsvorrechte, der entehrenden Strafen und der wirtschaftlichen 
Mißstände: »Gneiscnau hat diese Pläne gemacht, viel Widerspruch 
gefunden, wie Du denken kannst, ist aber doch endlich durchgedrungen." 
Am nächsten Tage erwähnt er bereits die agrarischen Refomipläne 
seines Ministers: »Es wird alle Untertänigkeit aufgehoben, der Bauer 
wird Eigentümer, jeder wird Güter kaufen, dismembrieren, parzel- 
lieren und die Dienste reluieren können, kurz, alle meine schonen 
Ideen hoffe ich in kurzem realisiert zu sehen. Weißt Du aber, woran 
es fehlt: an tüchtigen, begabten Männern.« »Was sagst Dui. schreibt 
er ein paar Wochen später, »iu den Neuerungen ? Zu dem Edikt 
vom g. Oktober? Nun kommt bald eines wegen des Militärs in eben 
dem Sinne und wegen der Schulen und wegen der Med i /.in al an gelegen - 
heiten. Wir überspringen Jahrhunderte!« Und in einem Brief vom 
25, Dezember : »Ich versiehe! c Dich, 1 s geschieht das Unmögliche. Di-m 
Herrn vom Stein könnten die Berliner und alle Preußen dereinst 
eine Statue setzen, und sie vergälten es ihm nicht. Letzt ist er über 
einen Gedanken um 2 Uhr morgens aufgestanden, arbeitete ihn aus, 
und am Mittag war der Courier weg. Und kein Gegenstand entwischt 
ihm; er beschäftigt sich mit allem. Zufällig heut Abend spreche 
ich mit ihm von den Mißbräuchen der Hof- Apotheke . Wie ich nur 
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anlange, zählt er mir alle vor, als wäre er dort Provisor gewesen, 
und hat schon den ganzen Plan, sie aufzuheben, im Kopfe. — Die 
Menschen sagen, es ist sdäwn mit ihm Ecrtig zu werden ; das ist ntii 
insofern wahr, als sit 7.u dumm für ihn sind und er immer voraus- 
setzt, dal) sie üllrs wissen sollen. Diese Verbindung des Details mit 
den großen Ansiehlen kommt gewiß nicht -wieder in der Welt vor.« 

Beguelins Stellung zu dem Minister war die aUerintimste. Er 
wohnte mit ihm an demselben Flur ; denn Stein beschränkte sich lieber 
in der eigenen Wohnung, um ihn nur neben sieh haben zu können; 
es kam wohl vor, daß er ihn des Morgens noch im Bett aufsuchte. 
Er müsse, schreibt Beguelin. schlechterdings den ganzen Tag arbeiten, 
von morgens um 6 bis abends um 9; um Ii Uhr komme der Minister 
vom König, um 3 Uhr seien die K abinet tsord res fertig; umi4 sei er 
bereits wieder bei der Arbeit. Seine Belohnung sei die ausgezeich- 
netste Behandlung. »Um I Uhr werde ich mit ihm spazieren gehen,* 
schreibt er einmal, »um 6 Uhr wollte er bei mir Tee trinken, jetzt 
ist er bei der Prinzessin Wilhelm zum Geburtstage, um 9 Uhr werden 
wir zusammen cssen.i »Willst Du wissen, was ich bin, ich weiß es 
selbst nicht. Ich bin ein Maltre Jacques, Kutscher, Koch, allerlei. 
Ich habe eigentlich den scliinu-ten l'ostt'ii. Mein Zimmer ist neben 
dem des Ministers, alles Wichtige, was ihm vorkommt, teilt er mir 
mit, beratschlagt, diskutiert, fordert meine Meinung. Ich mache 
Mei iwi res, schrift Helle Bemerkungen und •h'r^li-i 1 hi-n . « Es ist lic/ricli- 
nend für den Stand der Forschung über diese grüßte Reformepoche 
unseres Slnatus, daß in dem Abschnitt, der. dir Peru in seinem Buche 
über Stein gewidmet h.a. Beselins Name nicht einmal erwähnt ist. 

Auch mit Gueiscnau sah sich Beguelin damals täglich. Sie waren 
bereits bei einem Bade auf enthalt in Landeck im Sommer 1803 be- 
kannt geworden und hatten sich vor einem halben Jahr in Königs- 
berg, wo damals auch Frau von Beguelin weilte, wiedergefunden. 
Wie nahe sie sich Iwrcirs standen, /,eif;rn dir herrlichen, längst bekannten 
Briefe, welche Gneisrn.m aus den Tagen des heißesten Kampfes 
um Kolberg an Beguelin schrieb. Auch mit der Frau hat er bereits 
damals geistreich-galante Briefe gewechselt ; bald darauf ward er mit 
Stein Patlic des eisten Sohnes, den sie in diesem Jahre ihrem Gatten 
schenkte. 

Als Stein im Februar 1808, um die Verhandlung über die fran- 
zösische Kontribution mit dem Grafen Dant persönlich zu führen. 
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nach Betlin ging, blieb Beguelin zunächst in Königsberg zurück 
Er folgte zwar nach einiger Zeit dem Minister, aber bei den Verhand- 
lungen mit Dam bediente sieh dieser Stägemnnns. der nach Beguelins 
Urteil zwar »klug und geschmeidig, aber auch unbeständig und leicht- 
sinnig« gewesen sei, seine Abende in Schauspielerkreisen verbrachte 
und dort durch indiskret*' Mitteilungen viel Unheil angerichtet habt'. 
So kam es zu einer Erkaltung zwischen den beiden Freunden, und 
Beguelin sah sich bei der Rückkehr Steins nach Königsberg veranlaßt, 
in Bertin zu bleiben. Zu der Zeit also, da der Minister seinen unvor- 
sichtigen Briet an den Fürsten von Wittgenstein schrieb, der den Hä- 
schern Napoleons in die Hände fiel und seine Verbannung herbei- 
führt f, war Beguelin nicht mehr um ihn. Seine Frau hat immer ge- 
glaubt, daß er den Minister von dem übereilten Scliritte abgehalten 
haben würde: sie hatten, schrieb sie noch nach Jahren, zu beider 
Glück, ja zu dem von Tausenden sieh nahebleiben sollen, weil der 
eine just das hatte, was dem andern fehlte. Den Grund der Entfrem- 
dung erblickte Beguelin in dem Felilschlagen der Verhandlungen 
mit Daru: die Gegenpartei habe sich dadurch beim König wieder 
her vorgedrängt und Stein sei zu unüberlegten Schritten verleitet, über- 
haupt ungeduldige und Kf|;en objektive und selbständige Auffassungen 
unzugänglicher geworden. Es ist bemerkenswert, daü auch Niebuhr 
damals über die Veränderung in Steins Wesen Klage geführt hat: 
steine Ansichten sei™ schief geworden, seine Briefe hätten den Atem 
der Vertraulichkeit verloren, es müsse >-tw:is Mysteriöses in der Zwi- 
schenzeit mit ihm vorgegangen sein. 

Beguelin trat zunächst aus dem öffentlichen Üben ganz zurück, 
denn in den okkupierten Provinzen, unter französischen Beamten 
*u dienen verbot ihm sein Patriotismus; und diese Mufle benutzte er 
zur Niederschrift der Memoiren über die reiche Zeit, die er soeben 
an der Seite des großen Ministers durchlebt hatte, Sie sind noch im 
Herbst l8o8 begonnen und in wenigen Monaten zu Ende geführt 
worden. Es leuchtet daher ein, von welcher Bedeutung ein Urteil 
aus solcher Nähe und von einem so unterrichteten und würdigen 
Manne über den Reformator unseres Staates sein mufl. fn der Tai 
kenne ich keim: Charakteristik Steins von der Hand eines Zeitgenossen, 
die sich mit diesem ausgeführten Bilde messen kann, und es dürfte 
überhaupt wenige Schilderungen geben, die so tief in das Wesen des 
gewaltigen Mannes eingedrungen sind, seine ganze Persönlichkeit so 
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klar und voll widerspiegeln. Schon die Erscheinung des Ministers 
wird uns überaus markig und lebendig vorgestellt: »Stein ist von 
mittlerem Wüchse und von kraftigem Körperbau, sein ganzes Äußere 
deutet Kraft an. Sein Kopf ist wollige bildet, sein Ausdruck sprechend, 
seine Augen sind glänzend, seine Gesichtszüge wechseln mit seinen 
Empfindungen. Sein Blick isl sanft und freundlich, ein unwidersteh- 
licher Ausdruck von Wohlwollen spielt um seinen Mund, aber im nach 
sten Augenblick wird dieser Blick zornig und drohend und kann selbst 
den Verwegensten einschüchtern. • Er befinde sich, bemerkt der Autor 
mit einem Ausdruck der Frau von Stael. beständig im Gedankenfieber 
Die Gedanken entstünden und drängten sich in seinem Kopfe mit 
einer solchen Schnelligkeit, daß die Zunge nicht imstande sei, sie ebenso 
mseli wiederzugeben, daher es kommt, daii er in lebhafter Unterhal- 
tung stottere, sich verbessere und mitunter undeutlich oder mindestens 
mit einer Schnelligkeit spreche, daß man ihm kaum folgen könne: 
aber immer sei, was er sage, scharf und logisch gedacht. lEr weiß 
nicht, was Furcht oder Schüchternheit ist: niemals ist er ängstlich, 
und er scheint das Bewußtsein der geistigen Überlegenheit zu haben, 
die man ihm zugestehen muß. Er liebt sogar die Gelegenheiten, 
seine Kraft und seinen Mut zu betätigen; gern geht er der Gefahr 
entgegen, und gewiß würden niemals Drohungen den geringsten 
Einfluß auf diesen starken und stolzen Geist ausüben. Bei alledem 
ist er naiift. teilnehmend und seh: gefühlvoll, freigebig bis zur Ober 
treibuilf;. edel in seinem ganzen Tun. fein und würdevoll in seinem 
Benehmen — so lange ihn seine Heftigkeit nicht tortreißt, ein freund 
der guten Gesellschaft und selbst spöttisch, ohne boshaft zu sein.« 
Begueiin nennt sodann die anderen Eigenschaften des herrliehen 
Mannes, -eine tiefe und freie Religiosität, die I-Vrkenlosigkeit -ieine< 
Sitten, win' eisernes Pflichtgefühl, die unermüdliche Arbeitskraft, die 
Schnelligkeit und Schärfe seiner Auffassung, sein wunderbares Ge- 
dächtnis, die Ausbreitung seiner Kenntnisse und die Verbindung 
großer Gesichtspunkte mit intimer Fachkenntnis. Staunenswerter 
noch ;lU. sein Wissen erschein', ihm die Größe seines Charakters, 
die Stärke seines Pflichtgefühls; sie sei bei ihm ein innerer Trieb, 
der seinen Geschmack und seine Neigungen beherrsche. 

Wir werden dieser Charakteristik, so bewundernd sie ist, doch 
um so lieber vertrauen, als sie von einem Manne stammt, der von 
dem Minister soeben noch gekränkt und zurückgesetzt worden war. 
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Begueiin erklärt übrigens, vi wolle auch die Fehlet Steins ebenso un- 
umwunden wie seine Tugenden schildern, duch weiß er nur die Lei- 
denschaftlichkeit und Übereilung im Urteil namhait zu machen, 
und erblickt darin nur wieder iY::- Forint zun); seiner .■dien Eigens 'liaf - 
ten. Äußerungen des inneren Feuers in ihm. ohne das er nicht der 
große Mann wäre, der er sei: Schwächlinge verletze er dadurch, ja, 
er überschreite auch wohl die gesellschaftlichen Formen, welche 
jene ängstlich beobachten: über man könne nicht verlangen, daß 
das Feuer nur leuchte und nicht brenne. Er gleiche dem Sturme, 
der die Luit reinige, aber zuweilen auch ein Haus einstürze. 

Unter den zahlreichen Port rät säuseln höheren preuBischenBeamten- 
welt .welche die Memoiren entliehen, fiiilt du:di besonders scharfe Zeich ■ 
uung dasjenige von Barthoki Niebuhr auf : »Herr Niebuhr, der Sohn des 
berühmte]! Niebuhr, eine wann F.r.zykleipüdi'.- und Po! yg-loitc, <in Mann 
von außerordentlichen Kenntnissen, gutmütig, sanft, lielumswürdig, 
aber von schwankendem Gemüt und noch schwankendere:- Gesund - 
lieit. Wenn ieh -ein (LtTHfil schwankend nenne, --Ii will ich damit nicht 
sagen, daß er dar Unglück nicht mit K-issung ertragen hätte; aber er 
ist unbeständig. Frühei eeriraute .-i den Russen unbedingt, und nach 
dem Frieden beurteilte er sie geraele umgekehrt.« Ganz ähnlich hat 
Treitschke den genialen Gelehrten aufgefaßt, wenn e'r ihn »reizbar 
und abhängig von der Stimmung des Augenblicks* nennt. Wie gut 
dir freilich schiii le I-Vder B, ^u, lins zu zeichnen versteht, lehrt reuch 
sein Urteil über Ait.eiisti-iii, dem i-r recht whaf fern und edle Gesinnung 
zuschreibt, auch Kenntnisse genug, die i-r sich aber nur durch eisernen 
Fleiß erworben habe: iEr arbeitete immer invita Minerva, hatte 
geringe Anlagen, wenig Gedächtnis und war eigentlich ein ungeleckter 
Bär. I.n seinem Kopfe sab es wunderlich genug aus. Ei hatte sich auf 
dir Fichtesche und S c hell iug sehe Philosophie geworfen und gehörte 
in dieser Beziehung zu dem imitatorum servum pecus, und befand sich 
nicht selten in derselben Lage wie Arlvkin, der. wenn ihn die Menschen 
nicht verstanden, ausrief: »Geitt versteht mich«. F.s ist doch sehr 
beachtenswert, daß Boycii noch nach Jahrzehnten fast das gleiche 
Urteil über Altenstein gefällt hat. Auch Scheins Charakter hat Begueiin 
mit auffallender Treffsicherheit zu erfassen gewußt; er beurteilt ihn 
genau so wie die heutige Geschichtsschreibung : tHi-rt um Schön ist 
der Sohn eines Amtmannes bürgerlicher Herkunft und geadelt. Er ist 
ein Mann von vielem Geist; ich möchte ihn weder einen Unruhstifter 
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noch einen Exaltierten nennen, und doch wäre rt imstande, durch 
die Art von geistigen Fälligkeiten, die er besitzt, einen Staat umzu- 
stürzen. Er hat gewisse .Systeme , von denen er nicht abgeht, und wenn 
darüber das Mtnsvhcrcgeschlechi zugrundegehe u sollte. Diese Systeme 
haben in der Regel eine glänzende Seite, aber auch eine hinkende, 
übrigens kann er den Widerspruch nicht vertragen, redet wie ein 

Königsberger Professor Kraus glaubt er jede Erwiderung abgeschnitten 
zu haben.« Man weiß, zu wie argen Verdrehungen Schön sich in seinen 
Erinnerungen durcli seine Rechthaberei und Selbst Verliebtheit hat 
hinreißen lassen. Daß er es schon damals an sich hatte, die Tatsachen 
auf den Kopf zu stellen, lehrt uns ein Brief Bcguclins an seine Frau 
vi>m 7. Oktobci IM.;, wurm ei einen ftesnch bei drin Kollegen au! 
einer Reise in das französische Hauptquartier nach Wilna schildert. 
•Er ist der alte,« schreibt er, »nur etwas gemäßigter. Er sprach viel 
von der jetzigen Administration. Vieles übertrieb er, und ich wider - 
legte ihn, abet ■ ■iniges war wahr... Nachdem er sich satt geredet, 
erinnerte ich ihn daran, daß er mir in Königsberg gesagt, Herr von 
Hai'lenbeii; würde ein viel besserer Administrator sein als Men 
von Stein, und habe mehr Verstand. Er wollte es leugnen und 
behauptete, nicht er, sondern vielleicht Herr von Altenstcin habe 
das gesagt; ich gab ihm mein Wort, daß er es gewesen, und zog 
daraus den Schluß, daß entweder damals oder jetzt die Leiden- 
schaft ihn sprechen ließ.* 

Auch über den König hat unser Autor das Wort ergriffen. Sein 
Urteil lautet nicht anders, als das aller Männer von Einsicht und 
Pairioti'mtis. die dem hnlieii Herrn dimial- nahertreten sind. Übel 
den gerechten, ehrenwerten, bescheidenen Sirin Friedrich Wilhelms 
ist unter ihnen nur eine Stimme, aber ebenso einmütig beklagen sie 
die Verzagtheit und L'nentsclilossvnhcit. die er in den grollen Krisen 
des Staatslebens an den Tag gelegt habe. Wie schwer er es damit 
den Männern der Reform und der Befreiung gemacht hat und welche 
Stimmungen unter diesen zuweilen darüber Halt gegriffen haben, 
dafür ist überaus charakteristisch ein Btief Btguelins vom 7. De- 
zember 1807. »teil b-.n willend t. schreibt et hier, «dem Eigensinn eines 
Mannes haben «11 es zu verdanken, daß der Kurier den Kaiser in Pans 
i.icht trifft. Wären wu in Königsberg gewesen, wi war es nicht so 
AIVs ist iigerli-h. Herr von Stein rm-int. et würde es nicht lange 40 
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aushalten. Das hat nichts zu sagen, ich werde ihn besänftigen, aber 
holt- es der Knckuck, ich kann es ihm nicht verdenken. Hilfeland 
wird die Sache medizinisch angreifen.« Was gemeint ist, hören wir 
in gemäßigter Tonart aus den Memoiren: der Konig habe es verschuldet , 
daß ein Kurier, der an den Kaiser gesandt war, diesen nicht mehr 
in Paris getroffen habe. Napoleon sei bereits nach Italien abgereist 
gewesen. Die Verzögerung aber, welche auf die Verhandlungen 
wegen der Kriegskontribution sehr störend eingewirkt habe, sei nur 
dadurch möglich geworden, daß der König sich von Hemel nicht 
liithr: trennen mögen, wo er ganz bürgerlich lebte und in der Linden - 
;t!li •• spazieren Hing, ohne von Zu sc ! 1:1 iui n Magert 7,u werden. Auch 
Hufelands ärztliche (Iründe, die sich auf die be vorstehende Nieder- 
kunft der KoiUKiii bezogen, wollten zunächst nicht verfangen. Erst 
da er die Abreise als den dringenden Wunsch der Königin bezeichnet.-, 
der es Kummer verursachen würde, in Memi-1 bleiben zu müssen, 
gab der Monarch als guter Ehemann nach 

Darin irrten sich nun freilich die Patrioten sehr, wenn sie glaubten. 
Napoleon durch rasches Handeln etwas abgewinnen zu können. 
Preußens Lage bildete damals für den Kaiser ein ganz sekundäres 
Moment, abhängig von den großen Richtungen seiner weltumspan- 
nenden Politik, seinen Beziehungen zu den großen Mächten, Eng- 
land und Rußland vor allem, die er selbst nicht e nmal übersah 
und beherrschte, unter deren zwingender Gewalt auch sein schein- 
bar allmächtige Willi' stand. Ir. Wahrheit haben Stein und Prinz 
Wilhelm bei ihm so wenig erreicht wie die früheren Unterhändler 
Kalkreuth und Brockhausen : erst das Weltercignis der spanischen 
Erhebung, die Niedcilatfe von B.-iylen hat den Kaiser zur Nach- 
giebigkeit Kcs'en Prciiiii-n odei vielmehr «igen Alexander f. veran- 
laßt. Es verhält sich mit jenem Beispiel ähnlich wie mit den andern 
Krisi'ii der preußischen Politik Ins ins l'riibjahr 1(113. Darüber, ob wir 
1800., 181 1 oder 1812 gesiegt hatten, wenn wir in den Krieg gegen un- 
sern Unterdrücker eingetreten wären, wird man ewig streiten können ; 
denn e-i winl immerdar niiühcb l.l. ibeo . den 11 n;i Massig in sich bewegten 
Strom des Geschehens, wo jeder Druck schon den Gegendruck her- 
vorruft, nachträglich durch allerlei Wenns und Aber* meistern zu 
wollen. Aber dennoch bleibt es freilich gewiß, daß Friedrich Wilhelm 
nicht durch seine Besonnenheit und Voraussicht, sondern durch 
seinen Kleinmut den Kampfeseifcr der Patrioten gelähmt, und daß 
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es an ihm am wenigsten gelegen hat , wenn unsere Nation in den erret- 
tenden Kampf hineingerissen wurde. 

Im Sommer 1810 (rat Beguelin von neuem in den Staatsdienst, 
um fortan einer der tätigsten Mitarbeiter Hardenbergs zu werden. 
Schon im September sandte ihn dieser nach Paris, damit er die Ver- 
handlungen über die preußische Kontribution endlich zum Abschluß 
bringe. Doch gelang es ihm damit erst auf einer zweiten Reise, die 
er im Januar 1812 antrat, und zwar in der vielgetadclten Konvention 
vom 12. Februar, die Preußen freilich von der alten Schuld freimachte, 
dafür aber zum Vasalle ndienst gegen Kußland verpflichtete. 

Über diese Begebenheit i*n liiiti-rrtditel uns Frau von lleguelin , 
welche im Winter 1811 ihren I iemahl nui auf einige Wochen in Paris 
besuchte, auf der zweiten Reise aber ganz bei ihm war. Es sind Aus- 
züge aus dem Tagebuch, das sie in diesen Jahren geführt hat, unter- 
mischt mit späteren Aufzeichnungen, die sie zwischen die wörtlich 
übernommenen lixzerpte so einfügte, wie es gerade ihre Erinnerung an 
das Ereignis mit sich brachte. Darin sind uns nun eine Fülle intimer 
Erlebnisse und Hinsiiiniger Bemerkungen mitgeteilt. Ausführlicher 
verbreitet sich die geistvolle Frau über ihren zweiten Pariser Aulent- 
halt, bei dem sie als Gemalüin des preußischen Bevollmächtigten iu 
den ersten Männern des Kaiserreiches in Beziehung trat. Auch den 
Imperator selbst hatte sie Gelegenheit zu beobachten. Einmal sah 
sie ihn in der Kirche, neben Marie Luise. »Sie schien andächtig,« 
schreibt sie, »er aber schien die Menschen zu mustern und drehte 
dabei seine Hände in scheinbarer Ungeduld. Nichts verbot mir, 
ihn anzusehen, und mir kam es vor, als ruhe sein Blick auch lange 
auf mir. In den Augenwinkeln lag etwas Böses, was furchtbar sein 
mußte, wenn er zornig wurde, um den Mund aber Lieblichkeit, da 
er freundlich, fast lächelnd aussah. Könnte ich Dich wohl fürchten ? 
dachte ich. Nein, sagte mein Geist, und ich mußte wohl heiter und 
, kiilui iL'jssctiVii. (Inn m> war mir zumute, t 

Leider läßt uns das Tagebuch für den bedeutsamsten Abschnitt 
ihres Lebens im Stich, sie hat ihn nur aus dem Gedächtnis charak- 
terisiert. Es war die Zeit, da ihr Mann allein in Paris war und sie im 
nächsten Vertrauen mit Hardenberg und Gneisenau zu Berlin lebte, 
als Zeugin ihrer feurigen Entschlüsse, die dem langen Zaudern und 
Kleinmut ein Ende machen und den großen Kampf Regen den Welllierr- 
scher beginnen sollten Sie schildert diese Dinge so, als ob sie CS ge- 
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wesen sei, die unter Gneisenaus Antrieb den Kanzler zu dem großen 
Wagnis angefeuert habe. Wenn wir aber daran zweifeln und vielleicht 
eine Selbsttäuschung weiblicher Eigenhel«: darin sehen möchten, 
so brauchen wir nur die Briefe Gneisenaus und des Grafen Schlabren- 
dorf aus dieser Zeit an dir außerordentliche Frau zu lesen, um ihm 
Aussage durchaus bestätig! zu finden. Niemand in der Tat ist in 
die kriegerischen Pläne des Staatskanzh-rs und seiner Freunde damals 
tiefer eingeweiht gewesen ab Amalie von Bcguclin. zu der Gneisenau 
mit schwänneri scher Verehrung aufblickte. Ihr Verhältnis zu diesem 
erfuhr eine leise Trübung durch den Abschluß der Februar-Konvention, 
worüber ihr Gemahl vielfachen, gewiß ungerechtfertigten Tadel 
seitens der Patrioten eintauschte; und die Männer sind sich beide 
seitdem niemals wieder recht nahegekommen. Doch bekannte Gneisenau 
gegen Frau von Bcguelin schon im April 1812 seinen Irrtum, und im 
Sommer hat er von der englischen Reise her mit ihr und Hardenberg 
die intimsten Briefe gewechselt. 



Uber den Freiheitskampf, den die Beguelins euiu Teil im Haupt- 
quartier erlebten, hat uns i ; rau Amalie wieder in ihrem Tagebuch 
manche sehe wcrtvnilr Mitteilung aufbewahrt, du: uns die Stimmung 
des Moments zum unverfälschten Ausdruck bringt. So war sie zuge- 
gen, als Ancillons langatmiger, ph rase 11 reicher Entwurf des Kriegs- 
manifeates verlesen wurde, an dessen Stelle dann Hippels Aufruf 
gesetzt worden ist. »Gestern Abend«, schreibt sie am 15. März, »wurde 
das Manifest gegen Napoleon vorgelesen. Es war sehr langweilig. 
Gneisenau meinte, es wäre gut — der Eeind würde darüber einschlafen. 
Scharnhorst schlief wirklich dabei ein, Fürst Wittgenstein und Jacobi- 
Klne;t, ehemaliger Gesandter in England, hörten eifrig zu. Grol- 
mann und die anderen sahen sehr ruhig aus.« In Warmbrunn war sie 
Zeuge des Losens der Mannschaften, die zur Landwehr gingen, 
und es fiel ihr auf, da& manch.! teube und traurij,' dreinsah. dem, 
wie sie schreibt, das herrliche Los Fiel, als Vaterlands Verteidiger zu 
fechten, vielleicht zu sterben. Freilich habe sie damals noch kein 
Lazarett und Schwerverwundete in der Sähe ^. -sehen, und im allge- 
meinen sei der Enthusiasmus doch so groß gewesen, daß die meisten 
mit Ruhe und frohem Mut, ja mit Freude im Blick ihr Los empfangen 
.hätten. Wir pflegen uns aber in der Tat wohl die Begeisterung, mit 
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■der unsere Vorfahren den Ruf zum Kampf gegen die französische 
Unterdrückung aufnahmen, tiefer und allgemeiner vorzustellen, 
als sie gewesen zu sein scheint. Man wird gut tun, dir Volksstimmung 
in ihrem Durchschnitt nicht nach den bekannten hervorleuchtenden 
Beispielen patriotischer Hingebung zu bemessen; ich glaube kaum, 
daß der Sturm nationaler Erregung damals das Herz unseres Volkes so 
gewaltig gepackt hat, und daß die Kainpfesfreude so stark Und all- 
seitig gewesen ist wie im Juli 1Ö70. 

Mit Gneisenau kam es im Juni zu neuen Mißverständnissen, 
als er mit Grolmann und Clausewitz die Errichtung des Landsturms 
und dii.' Verwüstung des reichen sdüesisclhti Landes forderte. Leb- 
haft schildert Frau von Beguelin die erregte Szene, zu der es darüber 
/.wischen dem l'Vimde und Scharnweber kam; die Herren erbitterten 
sich so. dal) sie sich duellieren wollten. l : ni zum (Juten zu wirken, 
trat Kran von Beguelin aL (Weisenau heian und sagte-, sie fände 
es ganz natürlich, daß er sieh ^cliteUeii wolle, aber jedenfalls werde 
er doch warten, bis der Krieg lu eiulet Sei ; jetzt sei er sein Leben 
und seine Dienste dem V'.iti rlaride sehuldic. and es wäre pflichtwidrig . 
sich dem. aus Privatinteresse zu entziehen. »Er wollte kalt bleiben,« 
schreibt sie, »aber es gelang ihm nur halb, es zu scheinen.» Weder 
Heinrich IV. noch irgendein anderer Held, setzte sie hinzu, würde 
in solchem Falle die Hand zur Versöhnung ausgeschlagen haben, 
auch üi-r Staalskar.zlev nieht. tja,* erwiiie-rte (".neisenan, sdee Staais- 
kanzler ist auch besser als ich. Ich würde falsch sein, wenn ich die 
Versöhnung verspräche, t Auch ward die Sache noch nicht beigelegt. 
Noch drei Wochen später, als der Vernichtuiigsplan bereits aufge- 
geben war, berichtet Frau von Begneliu im Tagebuch von einem Tee- 
abend, zu dem sie Gneisenau. Grolmann, Clausewitz und Scham- 
«reber bei sich vereinigt hatte: »Eine sonderbare Mischung! Ich hatte 
Angst, da.lt man das beabsichtigte Duell merken würde, aber es ging 
ruhig ab.« Und weiterhin: »Beguelin benahm sich sehr gut mit den 
verständlichen Tollen. Gneisenau sah aus wie ein Truthahn.» Sie 
glaubte damals, i:i ihrem alten Freunde mehr Ehrgeiz zu entdecken, 
als es mit dem allgemeinen Bestrn ve rträglich sei ; auch von Clause- 
witz, der ihr als der «Chef der Partei« erschien, meinte sie dies anneh- 
men zu müssen: der jgeiuütli.lvMe von rkn Dreien* schien ihr mich 
■Grolmann zu sein. Wie heftig die Gemüter aufeinander trafen, zeigt 
auch die Aufzeichnung über den folgenden Tag, an dem Frau von 
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Beguelin mit ihrem Gatten und Hardenberg nach Breslau fuhr: 
oBoguelin, der Staatskanzler und ich sprachen viel über die unruhigen 
Köpfe. Eine Revolution schien jenen nicht unmöglich. Die Szene 
war letzt erschütternd.« .N'icht die Radikalen, meinte sie, durften 
die Oberhand behalten, sondern du- Gemäßigten, eh.- ruhigen, kräf- 
tigen, vernünftigen Menschen, die zu keiner Partei gehörten. 

In der biographischen Skizze über Giieisenau, welche ihren Auf- 
zeichnungen als selbständiges Stück beigefügt ist, hat sie seine Schwä- 
chen nicht verhehlt. Auch da betont sie.daöer nicht ohne den Wunsch 
nach Anerkennung und Ehren gewesen sei. Mehr als einmal habe er 
ihr seinen Unmut geäußert, daß ein anderer die Ehre genießen solle, 
wo er die Anstrengungen gehabt und die Opfer gebracht habe. Einst 
habe er gesagt : »Radetzky arbeitet gleich mir hinter der Gardine 
und verdient den Lorbeer, den man auf Schwarzenbergs Haupt setzt.» 
Er habe, gesteht sie sogar, bevor er daran gewöhnt war, den äußeren 
Glanz geliebt, vielleicht weil er ihn in der Jugend sosehr habe entbehren 
müssen. Auf diese harten Erfahrungen möchte sie auch die schroffe 
und ungelenke, besonders gegen Fremde ungewandte Art, und die 
Humorlosigkeit zurückführen, die sie an Gneisenau wahrgenommen 
hatte. Aber zugleich weifl sie das wahrhaftige, tief empfindende, 
allem Schein abholde, kämpf esfrr>he Heiv. des Helden mit ungemein« 
Kraft und Wärme zu schildern, »Gneisenau«, schreibt sie unter 
anderm. irülimie sieh nie, r.ccli weniger prahlte er. Alles wai ihm, 
ais müßte ..s yi sein. Was er über U-isti n '.inj opfern konnte, verlangte 
er auch von anderen, gleichviel ob sie ihr Glück zerstörten, wenn es 
nur dem Staate nütite, und wollten sie es nicht freiwillig tun, so war! 
er ihnen wohl einen Strick um den Hals und zog sie fort, ohne daß 
sie sich Jessen gleich deutlich bewußt waren, Menschenliebe war in 
ihm im allgemeinen nicht vorherrschend, und in der Wahl der Mittel 
war er oft zu wenig schwierig, aber ich sah ihn mit Tränen in den Augen, 
die ein Gefühl tiefer Verehrung und Rührung ihm entlockten, als 
er Tugenden fand, die ihm imponierten.' Mit Knlzücfccn denkt sie 
an den Verkehr mit ihm im Freundeskreise, an die trauten Stunden 
am Teetisch, da er mit seiner stets gedrängten und geistreichen Rede 
und seinem herzlichen Empfinden alle fortgerissen habe: »Doch 
durfte er nicht scherzen. Das war nicht sein Terrain, und wenn er, 
was jedoch selten geschah, spaßhaft sein wollte, so zog ich ihn gleich 
davon ab.« »Er war«, fährt sie fort, sein solcher geborener Soldat, 
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daß es ihm gleit hsam gefiel, wart man ihm um ganz.- Ladung Unrecht 
auf den Hals, aus der er sieh künstlich herauswickeln und verteidigen 
mußte, was er stets geschickt zu seinem Glänzt: und mit Wahrheit 
tat. Nie hörte ich etwas Unwahres eins seinem Munde.« 

Dero Bilde Gneiscnaus, an dem, wie man sieht. Züge hervortreten, 
die noch von niemand so aufgefaßt sind, stellt Frau von Beguelin 
in nicht minder feiner Ausführung das Bild des Staatskanzlcrs gegen- 
über. Auch von dieser Charakteristik darf man behaupten, daß sie 
an sicherer und lebensvoller Zeichnung ihresgleichen sucht. Unübertreff- 
lich hat sie es verstanden, die Mischung in Hardenbergs Persönlich- 
keit wiederzugeben, jene Verbindung nviiclni aristokratischem und 
liberalem Wesen, seine bei aller Zwanglosiftkeit doch stets vornehme 
Haltung, den 'Tiisten und ehrlichen Willen, dei aber unter seiner Nei- 
gung, sich zu zersplittern und Nebeneinflüssen zu folgen, leicht gehemmt 
und verdunkelt ward, seine Weichheit und Gewandtheit und sein 
Maßhalten, selbst wenn er, was wohl vorkam, heftig und zornig wurde. 
Seine Sprache sei dann ernst, gedrängt und kraftvoll gewesen, aber nie 
habe er sich so weit vergessen, daß sie an das Niedere und Gemeine 
streifte. Anderen habe er damit imponiert , und man habe ihngefürchtet ; 
ihr selbst sei es immer spaßhaft gewesen, wenn er mit drei langen 
Schritten das Zimmer durchmessen habe — so wenig habe es zu seiner 
Natur gepaßt. Ohne es zu wissen und zu wollen, bemerkt sie an einer 
anderen Steile, sei er mitunter etwas Komödiant gewesen, doch mit 
ehrlichem Herzen ; und er habe sich dieses Talentes nur bedient, wenn 
er in der Klemme war, um sich gewandt herauszuhelfen. »Seine Ab- 
sichten waren Stets gut, er wollte immer das Beste, ja, weil er immer 
das Beste wollte, erlangte er oft selbst nicht das Gute. Weil er sich häu- 
fig mit Nebendingen die Zeit zersplitterte, blieb ihm trotz seines Fleißes 
und seiner Gabe, schnell zu arbeiten, nicht immer genug Zeit für das 
Wichtigste«. Dabei betont sie doch die iwahrhaft zlhe Ausdauer«, 
mit d.-r cj seinen Zweck ;;l..icb t.n.-is.-nau habe verfolgen können, 
iiict aber sofort sein schön wieder dit einschränkenden Worte hinzu: 
»Den Kanzler beherrschten die allmächtigen Stunden, und die Gegen- 
wart galt ihm oft zu viel im Vergleich mit der Zukunft, die er nicht 
immer scharf ins Auge faßte.« 

Als Frau von Beguelin ihre Auszüge aus den Tagebüchern ordnete, 
waren die Tage des Glanzes und des Glückes für sie längst vorüber. 
Ihren Mann hatte sie ball nach dem Kriege verloren, noch andere 
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Sducksa'sschlage waren ihr .-.uteil geworden, selbst mit pekuniären 
Sorgen hatte die im Reichtum erzogene Ftau zu kämpfen: aber in 
allem Kummer und unter schweren körperlichen Leiden hat sie sich 
ihre reine und tiefe Lebensauffassung voll bewahrt. Der edle Eindruck 
ihrer Persönlichkeit, den uns ihre Denkwürdigkeiten gewährten, wird 
verstärkt durch Äußerungen, welche der Herausgeber aus ihrer 

•folgt hinterher, wenn man der Melancholie gai keinen Vorschub leistet. 
Man muß mit sich Selbst nur kein Mitkid haben, sieh Selbst gleichsam 
vergessen, als Null behandeln, in ander™ und in ihrem Gedeihen 
sein Glück suchen. Wer sich stets in den Mittelpunkt der Welt setzt, 
sein erster Liebhaber ist, nur seine Freude, sein Leid empfindet, 
nicht in und mit andern fühlen kann, der wird stets wahrhaft einsam 
und Verlassen sein, '.vi i- auch die aullei'eii Verhält nisst .-.ich gestalten.« 
Worte, welche sie kurz vor ihrer völligen Erblindung niederschrieb, 
von der sie später zum Glück durch eine Operation wieder befreit 
ward. »Der Kampf mit dem Geschickt, sehrieb sie damals, >ist wie 
das Rr-nncn mit dem Kopfe gegen die Wand. Kui wir schaden uns in 
solchen Fällen. Wand und Geschick bleiben unverändert. Könnten 
wir uns früh vernünftig fügen, wie viel H'Tznvh ersparten wir uns! 
Wohl dem. in dessen Natur und Willen es gleich anfangs liegt.« »Am 
Rande des Grabes« kann sie sich aber sagen, daß sie ihrem Charakter 
»durch seine Geduld und Ergebung, durch seine Kraft des Willens 
mehr Freude als Leid verdanke.« Die aphlegma tischen, unpoeti sehen 
Naturen! möchte sie doch nicht glücklich preisen. (Wenn auch 
vieles Leid sie nicht ergreifen kann, so haben sie doch auch, möchte 
ich sagen, moralisch keine Augen iür die schönsten Gegenden, keine 
Empfänglichkeit für die in der Schöpfung so groß und zart ausge- 
streuten Gaben, für unsem Geist und unser Hern. 
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Dil- Berufung I'VIlU^ eiüui Erlangen*), oder sagen wir lieber stiii« 
Einsetzung in die dortige Professur i-Tii 1 spekulative Philosoph«- (denn 
alles kam von Berlin her, \inil die Erhingei selbst lüUl.-ii nichts damit 
zu schaffen) erfolgte im Zusammenhang mit der Neuausstattung 
clri fränkischei. Uiiivi-[>i1äi , zu der ilii- pieuU-selie Regierung im Som- 
mer 1804 schritt. Diese aber hatte, ebenso wie die Neugestaltung 
Halles-, mi die si ■ : 1 1 ■ 1 ii- Rrlarnjens iiiitnilteHiiu anschluli . ihren letzten 
Grund in Vorgängen der grölten Politik, in dem Zusammenbruch 
1I1 s Ki-iclis um I ili-n |Kili(is<-lu-ii NYubildungen. die sieh für 'be deutsche 
Staiitenwelt daraus ergaben. Denn mit den üliericrn des jlti-n Reiches, 
die dem von Westen her andringen den Sturm erlagen, verdarben 
auch die Hochschulen, die jene sich in der Zeit ihrer Lebenskraft 
geschaffen hatten; oder sie traten ein in den Verband derjenigen 
Staaten, die aus der allgemeinen Umwälzung gerettet und vergrößert 
hervorgingen, und erfüllten sich gleich ihnen mit frischer Lebens- 
kraft, mit dem Geist, in dem die Regierungen den Neubau ausführten : 
weil diesen damit für ihre Unterricht spolitik Aufgaben gestellt waren, 
welchen die alten Universitäten mit der Beschränktheit ihrer wissen- 
schaftlichen Ziele wie ihrci Mittel nicht mehr gerecht werden konnten. 
So sehen wir denn gerade die beiden süddeutschen Staaten, welche 
durch die Spolicn, die ihnen aus den Trümmern des alten Eeiehrs 

') Gedruckt unter dem Titel >Fichte und sein Erlanger Universitatsplan« 
in rk-r Festschrift 111 TU. firii- f :eis GnlwrlstHKC, oju. Auf Grund dr-r Akki' 
des Geheimen Staatsarchivs in Berlin. Die Denkschrift Fichtea im Eep. 91. 
Hardenberg K. 30. Es ist die Reinschrift mit wichtigen ZuüMien und Vari- 
anten lü dem in den Nachgelassenen Werken (III. 177 tf.) edierten Konzepte 
abgedruckt, von mir a. a. O. und von Wilhelm E roen, Fichte! Uni vennratä- 
plane, Innsbruck roi t . 

') D, t Erlanger Plan, vom Sommer 1806. ein Vorlaufet des Berliner Uni- 

nisafcon Erlangens geben sondern umfaßte noch die preuSischen und ive-iterhin 
alle deutschen Universitäten bis weit Ober die Grenitn des Reichs hinaus. 
Vgl. meine Geschiente dc-r Universität Berlin I, m ff. 
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zugefallen, auf eine ganz neue Basis gestellt waren, Baden und Bayern, 
am eitrigsten bemüht, Lehrer für ihre Hochschulen zu gewinnen 
sowie ihre Sammlungen und Institute auszugestalten uder neue zu 
gründen. In Baden wandelten Karl Friedrich und sein Minister 
Edelshcim die alte Rupert» in die Ruperta-Carola um: eine völlige 
Neuschaffung, i'.ul Mnooo C.ulden wurden dir Fonds der Universität 
erhöht. In Bayern wandte Graf Montgelas besonders dem neuer- 
worbenen Würzburg, mehr noch als der alten Landesuniversität 
an der Isar, seine Gunst zu. Die Mittel dazu gaben die ilndcmtiitäts- 
länder* her, für Bayern zumal die beiden Bistümer am Main, durch 
welche es sich bei der Aull i'is uiij: div Keii hsverbandes "schadlos« ge- 
liallrri li;iHe., um ihren reichen Kinds ;uis Stiftern und Klöstern. Da- 
durch konnte die Müncheuer Regierung Gehälter zahlen, welche in 
keinem Etat der allen Universitäten vorgesehen waren; auch mit 
gut klingenden Titeln wurde nicht gespart ; zu Würztiurg gab es Natural- 
lieferungeu und freie Woliiiiuigeii für .he l'rofrsMircr., und lecrgcwi.r- 
dene Klosterräume für die Institute in Menge; ;iueh waren die medi 
/.misch -clururgischcn Anstalten, durch die reiclieu Fonds des Julius- 
Spitals genährt, schon von alters her in gutem Stande; besonders 
aber lockten die Witwenpensionen, welche die Münchencr Regierung 
für die Neuberufenen auswarf In Norddeutschland konnte nur 
Preußen mit dieser Frei gie big keit konkurrieren. Jedoch beschrankte 
dies seine Reformen zunächst auf seine »Landesuniversität», die Fri- 
derirjana in Halli- : ■ Ii*- alt preuDi sehen Pruvinzinuversiiäten. Königs- 
berg und Frankfurt, w-urden ebensowenig bedacht wie im Westen das 
fast schon aiitcjeevhrne Duisburg und das neui'rwiirlieue Münster oder 
die beiden Jesuitenfakul täten in Breslau. Die andern Staaten nörd- 
lich vom Main blieben ganz zurück, Schon weil sie gar nicht in der 
Lage waren, aus neuen Erwerbungen neue Mittel bereit zu stellen 
Hieraus, und nicht, wie man stets liest, aus Fichtes Vertreibung, 
die schon halb vergessen war, erklärt sich auch Jenas Niedergang: 
Paulus, Niethammer, Schelling zogen die Bayern nach Würzburg; 
die Preußen gewannen ihm für Halle Loder und Froriep ab und 
bewogen die Philologen Chr W. Schütz und Ersch, mit der von innen 
geleiteten Litern titrzei tu ng dorthin zurückzukommen. Die sächsi- 
schen Häuser gestanden, wie Fichte, der durch sie einst Verjagte, 
in seiner Denkschrift triumphierend schreibt, jedem, der es hören 
wollte, laut ihr absolutes Unvermögen, in der Bewerbung um akade- 



Oigitized Oy Google 



K'.liii-s F r iU<n^r'i PupirMin 



247 



mischt- Dozenten die Konkurrenz auszuhalten; er schöpfte daraus, 
sanguinisch wie immer, bereits die Hoffnung, daß sie gegen einige 
nutritorischc und kuratorische Rechte ihre tirei Universitäten — 
Jona, Wittenberg und ].ei]!/.L{-- - jim aufheben und sie mit den preu- 
ßischen vereinigen würden. Selbst t.iittmgcns Ansehen schien bedroht, 
gelähmt durch die französisch« Okkupation Hannovers, das als Be- 
sitztum der englischen Macht durch den Wiederausbruch des Krieges 
Napoleons gegen England bereits zu einer Zeit betroffen war, wo sich 
das übrige Deutschland noch des Friedeiis erfreute; sogar dort sah 
mehr als einDozent sich urteil fremden Lehrstühlen um ; selbst der ältere 
Eichhorn gab eine Weile dem Gedanken Raum, nach Halle zu gehen. 
Auch Erlangen hatte das Ubergewicht Bayerns zu fürchten. 
Sprach man doch schon im Reich davon, daß Bayern zu den 
•fränkischen Bistümern auch den fränkischen Hohenzollern besitz 
bald zu gewinnen hoffe; geflissentlich ward von München aus 
das Gerücht verbreitet, die Berliner Regierung denke daran, 
die Universität in Erlangen ganz aufzuheben. Tn Wirklichkeit 
lag nichts weniger in der Absicht des Freiheim v. Hardenberg, 
der die fränkischen Fürstentümer selbst so lange Jahre regiert 
und sie mit dem preußischen Staat erst recht in Verbindung ge- 
bracht hatte. Von jeher hatte man in Berlin auf den fränkischen 
Besitz ganz besonderen Wert gelegt ; schon Friedrich der Große 
hatte alle Anträge, :mi die Sukzession zu vei ziehten, abgelehnt, 
denn von keinem Punkt aus ließ sich der Einfluß Preußens im Reich, 
gerade in den süddeutschen Kreisen, besser erhalten und vermehren, 
Tendenzen, die für die preußische Politik in den letzten Jahrzehnten 
im Vordergrund gestanden hatten. Stait dessen sah es jetzt den 
größten süddeutschen Staat sich in den frankischen Kreis vordrängen, 
der soeben noch ganz in der eigenen Mathtsphäre gelegen hatte 
Die Sympathie, welche Preußen als die protestantische Vormacht 
hei den evauseli-ebei-, Ständen südlich vom Main erworben hatte 
(gerade dafür war Erlangcji ein Vorposten gewesen), wurde durch die 
aufgeklärte Richtung, welche Graf Montgelas seiner Politik gab, 
einigermaßen ausgeglichen, Asderseitswarzu vermuten, daßdie katho- 
lische Grundfarbe des bayerischen Staatswesens mit der Zeit doch 
wieder hervortreten würde, und darum zu hoffen, dann in Erlangen 
aufs neue einen Rückhalt für die evangelischen Kreise Süddeutsch- 
lands zu gewinnen. Freilich, bei dem bisherigen Zustande der Univer- 
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sität war dies nicht denkbar, vielmehr zu erwarten, daß durch die 
plötzlich von allen Seiten her erhobene Nachfrage (auch in Rußland 
war man seit der Thronbesteigung des jungen Kaisers an ein eifrige» 
fi.-frirmi<Tfti gegangen und bot den deutschen Professoren so viel oder 
mehr Rubel als sie daheim in Gulden empfingen) alle guten Kräfte 
(ortgezogen und die Hochschule der völligen Verödung überliefert 
werde. Schon waren einzelne davongegangen, so die beiden her- 
vorragendsten Juristen der Universität, Klueber und Gros, jener 
nach Baden, dieser nach Württemberg ; auch einen der Philosophen, 
den tüchtigen Kantianer Abicht, hatte die Petersburger Regierung 
sich für Wilna geholt. In Berlin war man über diesen «Wucher mit 
den Vokitl innen <■ ärgerlich genug. Zu und H.-n von Massme. der sieh das 
geistige Leben kaum anders denn als einen Zweig der Staatsverwal- 
tung denken konnte und Professoren und Schullehrcr nur als Organe- 
der Bureaukratie ansah, zürnte über die Hahgii-r der Gelehrten, die 
nicht mehr mit dm Gehalten; der guten alten Zeit zufrieden sein 
wollten. Aber anders ging es nun eben nicht; auch er mußte in den 
sauren Apfel beißen; und so gab er den Vorschlagen, die Hardenberg 
für die Aufbesserung l'Xangrns, vielfach auf Gnind von Vorschlägen 
und Gutachten der Professoren Selbst, hatte ausarbeiten lassen, 
seine Zustimmung: unter dem 7.1. Oktober 1804 gingen, von beiden 
Ministen; Unterzell linet. die vMeliorations vorschlage •■■ Sur die Universi- 
tät an das Kabinett, aus dem sie im Lauf des November mit des 
Königs Unterschrift wieder herauskamen. Der Etat ward fast ver- 
doppelt, ein Zuschuß von 15145 Talern (20^0.1 Gulden) zu den iSoon 
Talern gewährt, von denen bisher Gehälter wie Institute und Samm- 
lungen bestritten waren; darunter für die Neuberufenen (Ammon, 
Gros, der wieder zurückkam, Posse, Horn und Rothe) 9078 Gülden, 
rund 3400 mehr als für diese Stellen früher gezahlt waren. Die Mittel 
fand man ebenfalls in den durch Vergleich mit Bayern akquirierten 
geiüt lieben Gütern. Die l'n>!e-.sui für spekulative I'hiln-ophie, (irr 
welche 1200 Gulden, dazu noch 5 Klafter Hol?, ausgeworfen waren, 
ward noch offen gehalten ; der \Vi:iier war fast zu Bride, als man auch 
ihre Besetzung ins Auge faßte. 

Auch an Fichte waren bereits von auswärts Anträge gekommen. 
Zunächst nach Charkow, danach, bevor er noch zu einem Entschluß, 
gekommen war (denn er hatte die Auswanderung nach Rußland 
«irklich in Erwägung gezogen), naeh Landshut, Hierhin wäre er recht 
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gern gegangen; er hatte sich mit einem der dortigen Kollegen, Pro- 
fessor Mosham. sowie ain-h mit offiziellen Persönlichkeiten in Miia-r.h™ 
in Verbindung g< sr-tzl ; Mosbam selbst haue vi nun Brie! von ihm 
an den Geheimrat von Zentner, der das bayerische Universitäts- 
wesen unter Graf Montgelas leitete, übermittelt, und schon hatten die 
Zeitungen seine Berufung gemeldet. Unsere Phantasie könnte wühl 
die Vorstellung reizen, welchen Gang Lebenslauf and Gedankenwelt 
des großen Philosophen genommen habeil möchten, wenn er in das 
Land übergesiedelt wäre, in dem Schölling soeben seine Herrscher- 
Stellung gewonnen hatte, und in dem bald darauf auch Hegel seine 
Wohnung aufschlagen sollte. Indessen zerschlugen sich diese Aus- 
sichten durch die Gegenwirkungen, die von München ausgingen; 
man sieht nicht recht, von welcher Seite, ob von Schelling und seinen 
Leuten oder von der altbayerisch-katfcoliscben Partei her, die dann 
wohl an die Jenaer Vorgänge, den Atheismnsstreit Fichtes, ange- 
knüpft haben könnte. 

I'iir die Ki-rlini-r Ke^umm; l.if; dann die di infceiirie Aulfdrderung. 
sich den Mann nicht entreißen zu lassen, der nach Kants Tode neben 
Schelling (denn Hegels Stern war noch von geringem Glanz) der 
meistgenannte unter den deutschen Philosophen war. Fichte hatte 
in dem Winter wieder seine öffentlichen Vorlesungen gehalten und 
unter seinen Zuhörern Männer von maßgebendem Einfluß gehabt, 
wie den Geheimen Kahinettsrat Bcymc und den Geheitnrat von Alten- 
steil), der schon in Franken unter Hardenberg gearbeitet hatte und 
das lebhafteste Interesse für den Wiederaufbau Erlangens, wo er 
selbst seine Studien begonnen hatte, besaß. Es konnte keine größeren 
Bewunderer Fichtes geben als diese Beiden. Doch war seine Rede 
nicht nach jedermanns Gefallen. Nicht Moli SuiiLii und sein Kreis,, 
sondern .lueh die um Schlcicniiacher waren seine Gegner. Und dem 
Minister von Massow, der für Erlangen gemeinsam mit Hardenberg 
den Vortrag beim König hatte, war seine Kandidatur ganz zuwider. 
Es war zu fürchten, daß der Antrag zu einem dissentierenden Bericht 
der beiden Minister führen würde. Hardenberg suchte diese Klippe 
dadurch zu vermeiden, daß er der Anstellung Fichtes die Form eines 
Kommissoriums gab; wozu es, wie er seinen) Amtsgenossen am 4. März 
Vortrag, der Allerhöchsten Genehmigung kaum bedürfen würde; er 
hoffte dadurch die Sache Massow selbst plausibel machen zn können. 
Er stellte ihm Fichte als einen Verlegenheitskandidaten dar: dieser 
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werde gar kein ordentliches Mitglied seiner Fakultät sein und sich 
nur des Sommers in Erlangen aufhalten, im Winter aber seine Ber- 
liner Vorlesungen fortsetzen Dabei sollte 11 jedoch das etatsmäßige 
Gehalt voll erhalten, auch bei den Fakultätssitzungen jedesmal 
zugezogen werden, wenn es sicii um allgemeine Verhesscningsvnr- 
sehläge für die Universität handelte, und überdies der Auftrag in der 
Form einer wirklichen Bestallung ausgefertigt werden. 

Massow ließ sich mit der Antwort Zeit. Als er sie gab. am zi. März, 
war es eine runde Absage. »Mehrere bekannte Vorgängen, so schrieb 
er, »haben bei mir den Wunsch erzeugt, (laß ich nie in den Fall kommen 
möchte, zur Anstellung des Professors Fichte auf einer Königlichen 
Universität mitwirken zu dürfen, und ich nehme keinen Anstand, 
solches Ew. p. auf das geehrte Schreiben vom 4. dieses, die Besetzung 
der Lehrstelle der spekulativen Philosophie aul der Universität Er- 
langen betreifend, freimütig und ohne Rückhalt zu eröffnen. — Auf 
jeden Ivilt kann ich darin uidit > i n^ti iiiim-n . fl;iü die etwaige Anstellung 
des p. Fichte ohne Vorwissen und Genehmigung Sr. Majestät des 
Ki'nigs jj-s'-h-'tit'n soll, da es bekannt ist . daß Allerln'kiistdie!elben auf 
i;i^,u-.tiir;de der Art eine besondere Aufmerksamkeit zu richten 
pflegen, und ebensowenig kann ich es für /.weekmiißig halten, daß 
dem p. Fichte erlaubt sein soll, die eine Hälfte des Jahres in Erlangen 
um! die andere in Berlin /u/uliringen. Sollte derselbe angesetzt werden, 
so müßte er seine Zeit auch ganz der Universität widmen.« 

Da nun Hardenberg um den König nicht herum konnte, ließ er 
Massow selbst beiseite und brachte die Sache allein, mit Beymes 
Hilfe, in Richtigkeit. Ein Anrecht dazu glaubte er aus den eigenen 
Worten Massows herleiten zu dürfen, die er nur ab die Erklärung, 
dabei nicht selbst mitwirken zu wollen, und somit fast als eine Auf- 
forderung dazu ausdeutete. Eine Interpretation, wie sie gewalt- 
samer kaum gedacht werden konnte. Beyme aber stimmte ihr völlig 
zu; er gab nur anheim. den Auftrag /uuaehst auf ein halbes Jahr 
zu beschränken unter dem Vorbehalt, den Lehrstuhl, sei es für Fichte, 
sei es für jemand anders, offenzuhalten. In dieser Form kam in der 
Tat der Antrag ties Ministers unter dem > April au den König, der 
ihn am 9. bestätigte. Se. Majestät . in lautete rler Futscheid, der, Heyne 
sofort mit eigener Hand auf der Eingabe selbst fixierte, «wollen 
« einsehen, daß der Fichte dem Vertrauen, was Referent auf ihn gesetzt . 
entsprechen und die harten Urteile seiner Gegner widerlegen werde; 



Oigitized 0/ Google 



251 



deshalb den Antrag genehmigen • Worte, schon von anderem Klang 
als diejenigen, mit denen einst Friedrich Wilhelm III. dem Philo- 
sophen das Asyl in seinen Staaten gewährt, als ihm die Gewißheit 
genügt hatte, daß Fichte ein ruhiger Bürger und entfernt von allen 
gefährlichen Verbindungen sei, und er es dem lieben Gott hatte über- 
lassen wollen, sich mit dem angeblichen Leugner seines Namens 
auseinanderzusetzen 1 L Inn i seihst tur (Iiis nichts. Die Zkiversieht jenei 
Tage war bereits erschüttert und der König selbst dem Mißtrauen 
in den freien ['.eist zugänglich geworden; aber er folgte doch noch, 
wenn auch zögernd, dem Ritte derer, die den Glauben an die Wesens- 
Verwandtschaft philosophischer Aufklärung mit dein Geiste Preußens 
sich bewahrt hatten. 

Unverweilt wurden die Beschlüsse zur Ausführung gebracht. 
Herrn von Massow Eingabe wie Kabinettsorder, unter Hinweis auf 
seinen Verlieht an der Teilnahme, übermittelt und das •Kommis- 
sorium« für <je.fi Erlanget- Senat wie für Eichte selbst ausgefertigt 
Massow war außer sich - - und wer mag es ihm verdenken! Jedem 
Satze seiner Antwort, die er mit zitternder Hand niederschrieb, 
spürt man die Erregung an, die ihn darüber ergriffen hatte. Auch 
dem König sandte er «einen Protest zu. Aber dieser ließ sich nicht um- 
stimmen; zumal da Massow keinen Kandidaten für den erledigten 
Stuhl wußte; denn auf Sendling, zu dessen Berufung nach Halle, 
wohin Reil ihn hatte haben wollen, er halb und halb geraten hatte, 
war er jetzt nicht mehr zuTÜckgekommen ; er hatte nur einen völligen 
vis obseuru-, -'.ru Fi Idprediger lierlach in i.audsbcrg. nennen können 
So erreichte er nichts als ein paar begütigende Zeilen Hardenbergs, 
der ganz erstaunt tat über den tunerwarteten € Einspruch und seine 
»bona firtes* mit starken Worten beteuerte: er habe sich genau an 
des Kollegen Brief gehalten, der ja seine eigene Mitwirkung verweigert, 
dafür aber des Königs Mitwirkung gefordert habe. 

Auch Fichte war, wie anzunehmen, mit der für seine Berufung 
gewählten Form einverstanden: er wird wühl s.-lbnt alles mit seinen 
staatsmännischen Freunden beredet haben Entsprach es doch ganz 
seinem Sinn, den Boden, auf dem er den Pflug einsetzen wollte, erst 
m prüfen. Denn er dachte nicht daran, sich als ein bloßes neues 
Rad in die Maschine einsetzen zu lassen: sondern er wollte diese 
selbst neu montieren oder, um mehr in seinem Geiste zu sprechen, 
ein neue, Organ des neuen Lehens, das ,. r ausbreiten wollte seliaff.-n. 



2b2 Khmi huWrisiJio Schtiiten. 

Womit i'i in Jena gescheitert war, das wollte er jetzt hinausführen : 
nicht Wob tlu Studentenschaft, sondern den Lehrkörper und das 
Lehrsystem, die Universität und das ganze Universitätswesen wollte 
er von Erlangen aus reformieren, mit einem neuen Geist, dem Geist 
seiner Philosophie erfüllen. 

Aulgekeimt waren ihm diese Gedanken seit der großen Ent- 
täuschung in Jena, im Zusammenhang mit der Abwandlung, die von 
daher seine Weltanschauung erfahren, dem pessimistischen Ein- 
schlag, den sie seitdem gewonnen hatte. Durch Druckschriften oder 
auch nur durch Kathedervortrage des alten Schlages, die nichts weiter 
wären als ein .-wie, sich wiederholendes Ableiten der Biieheruvisheit , 
sei der Welt nicht hinzukommen; auf (Iii *m Wege «erde die Philo- 
sophie, die nunmehr als Wissenschaft auch der Form nach vorhanden 
<ei, can/ verlorengehen : denn das Philosophieren sei eine Kunst, 
die erst allmählich gelernt und geübt werden müsse, ehe man zu dem 
eigentümlichen Sinne, in welchem der Philosoph sich der gewöhnlichen 
Sprache bediene, sieb erhebe. Also müssen wir philosophische Schulen 
errichten: eine Partei, eine Glaubensgemeinschaft uns erschaffen. 
Zar Zeit der Jenaer Kämpfe hatte Fichte eine Weile geglaubt, dies 
ohne die Hilfe des Staates, die ihm damals entzogen ward, bewirken 
zu können; er hatte gehofft, ein paar der Jenaer Kollegen mit sich zu 
ziehen; aber niemand war ihm gefolgt. Nun endlich schien seine 
Zeit gekommen: der Staat, der den Verfolgten aufgenommen, dessen 
leitende Männer der Yens neunte -m Freunden und Hörern gewonnen, 
in ilessen Hauptstadt er du Grundlagen semer Lehre neu geprüft 
nur: öffentlich vorgetragen hafte, gab ihm einen Lehrstuhl und die 
Vollmacht, die akademische Jugend in dilti Geiste seiner Philosophie 
zu erziehen. Erfüllt von dieser. Gedanken, kam er in den Frühlings- 
tagen des Jahres 1805 in der fränkischen Universität an. 

Die Erlanger empfingen ihren Gast mit aller der Achtung, die 
seines Namens würdig war und dem Glänze entsprach, der so plölz- 
lkh Ober ihrer bis dahin recht im Dunkel liegenden Universität auf- 
leuchtete. Da der Katalog schon heraus war, als Fichtes Vorlesungs- 
anzeige eintrat, ließ der Senat ihm zu Ehren einen Neudruck veran- 
stalten. In seiner Haupt Vorlesung, den Institutionen omnis philo- 
sophiae, erschienen mehr als 80 Zuhörer, darunter Professoren, Kauf- 
leute und Beamte ; auch durchreisende Fremde suchten gern das Kolleg 
lies großen Philosophen auf. Ein wenig verletzt fühlten sich die beiden 
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Fachgenossen, Breyer und Mehmel, durch das Motiv, das in dem An- 
stellungsdckrct angegeben war von einer Lücke im Lehrfach der speku- 
lativen Philosophie an der Universität; denn sie waren selbst beide 
auf die spekulative Philosophie verpflichtet. Indessen standen sie 
in ihren Anschauungen Fichte zu nahe, all da!) sie sich ihm hätten 
entgegenstellen mögen; Mehmcl hatte sogar in dem Atheismusstreit 
für ihn Partei ergriffen und trat ihm in Erlangen bald näher als jeder 
andere. Jedenfalls waren die Erwartungen, die Fichte selbst seinen 
neuen Kollegen entgegenbrachte, von Anfang an sehr viel geringer 
als die ihrigen, und sie wurden überdies in wenigen Wochen bis auf 
ein Minimum herabgestimmt. Nun darf man es zugeben, daß der 
Ruhm mancher der gelehrten Herrn über das Weichbild Erlangens 
nicht weit hinausreichte, und daß die Lobpreisungen, welche sie 

undankbaren Nachwelt vergessen sind : auch Wilhelm von Humboldt 
fand, als er 3 Jahre später auf seiner Heimkehr von Rom Erlangen 
besucht«, Wellie; z'.i bewußt Irin ; und dir Mudlzin.llr.it Laue,., rm.imi 
In fSavieiuh, bei dem l'Vlitc auf seinei Heiliueisc einkfbrie ma,': ihm 
Ähnliches von den Eindrücken, du- er ein halbes Jahr zuvor in Er- 
langen äji-wvüiin-ii. bet sehtet haben. Aber ein L'rteil, wie richte in 
seiner Denkschrift es ausspricht, verdienen Männer, wie der Medi- 
ziner Henke und Schreger, dessen Buch übel die Säugetiere damals 
als »klajiisehs anerkannt war, und der Rute nach Tübingen wie nach 
Wittenberg abg- h-hui halte, oder die Seuljemfeneii, Horn, der spätere 
Berliner Mediziner, il.-r Theologe Amnion und vor allem der Jurist 
Karl Heinrich Gros, den Hardenberg durch persönliche Intervention 
111 Stuttgart aus der Haft, in die ihn des Schwabenkönigs Tyrannei 
gehalten, nach Erlangen zurückgebracht hatte, wahrlich nicht. Ein 
Esper mochte als Lehrer wenig taugen; aber daß er mit seinem 
Gehalt von 100 Talern, unter Zusetzting seines ganzen Vermögens, 
tinter Hunger und Entbehrung in 2'i Jahnen ein bedeutendes Natu- 
ralienkabinett (er war Botaniker und Zoologe, und sein Werk Über die 
Schmetterlinge berühmt) zusammengebracht hat, darf wohl als seltenes 
Beispiel von jn .ikli-eheni IdeidiMiius bezeichnet werden ; einen -Mär- 
tyrer seiner Wissenschaft! nennt ihn Hardenberg in einer Eingabe an 
den König. Fichtes Radikalismus aber verwarf die einen wie die andern ; 
er gönnte keinem seine Stellung, man möchte fast sagen sein Leben. 
Der einzige, den er anerkannte, war Mehmel, der sich ihm ergab; 
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und auch ihn nur, weil, wie er schreibt, er als »der kralligere unter 
den Seh wucheren dennoch fast dei ein/ige sei, der höhere Krait anzu- 
erkennen und sich ihr unterzuordnen vermöge.« Damit war also auch 
Hilde brüiitl t gerichtet, dvr Physikei und Chcmikei, damals ei nur der 
besten Miiimi'i .111 der Universität, der drei Berufung..-!] , i:ac|] Heidel- 
berg, wohin ihn Karl Friedrich wiederholl und persönlich eingeladen, 
nach jeriii und Wdtenlieij;, ausee.-chlagcn hatte, und der bei Fichte 
selbst (wie dieser übrigens auch bfi ihm) die VorIesiine.cn hörte und 
ihm auf jede Weise die Wege geebnet hatte. Fichte warf auch den 
Kantianer Gros m den loten, den er von Jena her kannte, und der 
in seinem Erlanger Sommersemester Prorektor der Universität war, 
den Freund Schillers und Humboldts, einen Mann, den die Geschichte 
-einer Wissens* li.tft noch beule mit Ehr im cht nennt, und dessen «I. ein- 
brach der philosophischen Rechtswissenschaft oder des Naturrcchts« 
nach dem Urteil ihres Historikers, »abgesehen von der Gediegenheit 
der philosophischen Vorbildung, durch die Kürze und Energie der 
Deduktion, sowie durch feines Taktgefühl in den Einzelheiten« 
alle alteren Naturrechtslehrer Übertrifft und zu Feuerbach und Heget 
hinüberführt 1 ). Dies berührt tun so seltsamer, als derjenige, dem 
F'ichte als Juristen die Palme reicht, und von dem er in der Denk- 
sehrift urteilt, daß er in Erlangen eine ganze juristisch' Fakultät 
bilden könne, nie sie nicht leicht eine andere Universität besitzen dürfe, 
ein ehemaliger Schüler von ihm. ein gewisser DreCler, weder damals 
noeh Sjiiid-r irgendeine Spur seines Wirkens hinterlassen hat*). 

Mit eingewirkt auf das strafen de Urteil der Philosophen haben jeden- 
falls die Erfahrungen, die er in seinen Vorlesungen machte. Denn bereits 
von Pfingsten ab lichtete sich sein Auditorium ; die Studenten saßen 
lieber (Fichte las in den Nachmittagsstunden | draußen in den Bicr- 
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weicht die von J, H. Fichte in den •Lichtstrahlen tu» J C. Ficl-.tes Wi-rki-n 
und Briden. S. 88/. mitgeteilte Zu.clirilt an Fichte vom S. Juli 1805 (s u.) 

(i.iiu et»* Ohm, ot. aber identisch mit S. Simon Ohm }) mir noch die unbe- 

■]tLj[<ai.l:.te[1 Dn/iEli:il an itn LYiivf Ijt.'il. <le] Mal Nl-jh.l Ii k< i RoQlii und du 
Slaltatiker Up*. 
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gärten, und auch die Kollegen, oder wer sonst seine Vorlesungen 
besuchte, fänden nicht mehr regelmäßig den Weg zu ihnen. Durch- 
greifend wie er war, hielt er hierauf seinen Zuhörern eine gewaltige 
Bußpredigt und bestrafte sie dadurch, daß er sein öffentliches Kolleg, 
über das Wesen des Gelehrten, schloß; ob die Petition, in welcher die 
niditsludcntischen Hörer um die Wiederöffnung baten, ihn auf das 
Katheder zurückgeführt wln ob er diese Vorlesungen, ilie t-r im folgen- 
den Winter veröffentlichte — eine seinci gewaltigsten Schriften - 
zu Hause in Berlin zu Ende geführt hat, muß dahingestellt bleiben. 

Als er im September von Erlangen schied, glaubte hier bereits 
kaum jemand, daß er wiederkommen werde. »Herr Fichte«, so meldete 
am 9. August Marheineke an Schleiermachcr, »befindet sich bei 
uns nicht aufs Beste, denn es ist hier so wenig philosophischer Sinn. 
Er wird im künftigen Mrm;it naeh Berlin zurürkkrhrrn und v: innitlieli 
nicht wiederkommen 1 ).! 

Wenn also Fichte schon bei scin.-m Aiis/.ug t];u:h Hikiugi it si ijien 
Plan einer Uni versitätsre form mitgenommen hatte, so trieben ihn die 
Erfahrungen, die er dort gemacht, um so mehr dazu an, die Gedanken 
auszuarbeiten, die das deutsche Universitätswesen von Grund aus um- 
wandeln wollten und nur im Land Utopien hätten realisiert werden 
können. Zunächst brachte er im Januar 1806 die Vorlesungen »Über 
das Wesen des Gelehrten und seine Erscheinungen im Gebiete der 
Freiheit« heraus; wie er in der Vorrede sagt, als einen Rechenschafts- 
bericht Qber seine Erlanger Tätigkeit. Danach, im März, erwirkte 
er die Verwandlung seiner provisorischen Anstellung in eine definitive ; 
um jedoch, sobald ihin die Bestallung ausgehändigt war, gleich für 
das Sommersemester sich einen Urlaub zu erbitten, den er auf die Aus- 
arbeitung seiner Ideen zu verwenden gedenke. Und auch dieser ward 
ihm bewilligt (9. April 1806). 

Wie weit Hardenberg sieh auf die Vorschläge Fichtes citigcl^seti . 
ob er sie Überhaupt in Erwägung {jrzofresi hat, liitft sieh nicht aus- 
rationalistischen und durchaus praktischen Denkweise nicht zugesagt 
hüben. Seinem Grln-imr»: hingegen, dem Freiherrn von Altenstein, 

■) Aua Schleierm.-icheis Leben IV, iib: Marheineke fahrt fort: >Ich hfl™ 
mit uiisern Pro(<-.-o:e[L die- Wiss.üi-chiiitsli-tut 1ji-= üüij in ciTn-i Privat vurk su a y. ; 
der Platp tritt in |eder Stunde markantei bei ihm hervor. Schelling verkennt 
« durchaus; er polemiwrt sehr hettiR ^ogen ibn; unter dem Abstraktnm der 

Ell:n:]tn'Lt urLiriei ,1,-. Wü [ jbll I IT i ] 'Eli li>-op Ii %r mrm i .( 



dem ei den Plan zur Begutachtung zuschickte, imponierte derselbe 
ungemein. Am 26. Juli reicht':: dieser ihn dem Minister zurück, mit 
einer eigenen ausführlichen Denkschrift, indem er alles rückhaltlos 
billigte und dju Ausführung dem Professor Fichte als dem »ersten Er- 
finder« voll anvertraut wissen wollte. 

Altenstein hatte selbst, und gerade in Erlangen, als Student Er- 
fahrungen genug gesammelt Ober die Nutzlosigkeit eines Studiums, 
das auf nichts als dem Hören abgelesener Kollcgi enhefte bei eingero- 
steten Dozenten beruhte. Er habe, schreibt er, bei einem Historiker 
und Statistiker wie Meusel nie eine Ahnung bekommen von dem, 
was Wissenschaft sei, oder bei dem gelehrten Mathematiker Mayer 
lauter Fragmente, keine Idee des Ganzen und Wesentlichen. »Mir 
kommt«. schreibt .-r, »die ganze. akademische 1-Jiirichtur.e, als Unter- 
nolitsaustalt gerade so wie das Jungetüernen bei dem Handwerker 
vor. Man lernt in einem langen Zeitraum unvollständig und zufällig, 
was man bei zweckmäßiger Einrichtung in kurzer Zeit erlernen könnte.« 
Einen Gewinn von den Vorlesungen hatte er erst in Güttiiii.'eu erhalten 
durch das Repctentetiinstitut, das dort geschaffen war. Eben hierin 
erblickte er den wesentlichen Inhalt des Fichteschen Planes. Das aber 
war nicht Fichtes Meinung; so wenig wie etwa die Einrichtung von 
Seminaricn und Demonstrationskursen neben den Kollrgien, in welcher 
sich der Universitätsunterricht seitdem fortentwickelt hat und unabläs- 
sig neue Zweige ansetzt. Dergleichen existierte ja, auch abgesehen von 
der medizinischen Fakultät, bereits in Erlangen, in dem philologisch- 
ichol astischen Seminarium des alten Harlcß und dem homiletischen 
Ammons. Was Flehte wollte, war etwa- durchaus anderes. Fi wollte 
nicht da»: vom Katheder Vorgetragene durch Rcpctitioner. . Disputatio- 
nen, Examinator! eil de:i jungen Kopien iesier einpräget], sondern durch 
den Gedankenaustausch zwischen Lehrern und Schülern, wie unter den 
Lehrern selbst, die die Welt im Innersten zusammenhaltenden Ge- 
danke», so wie sie sieh ans einem jeden historischen und naturhislo- 
rischeu Wissensgebiet berauseleslilherYii licllee, /.11t Erkenntnis britigen 
und die so erworbenen Ideen sogleich zum Autbau der sittlichen Welt 
benutzen. Das alles aber im Sinne seiner eigensten Philosophie als 
derjenigen Erkenntnis, die alte Rätsel der Welt lose, und somit unter 
der Kontrolle von ihm selbst. Während AI tenst eins Wünsche und Ge- 
danken im (iriinde auf nichts anderes a ] s aul eine Hureaukratisiening 
des Unterrichts, eine staatliche Kontrollierung der Wissenschaft 
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hinausliefen, waren m t-'u-liti-s Krlanger Plan bereits dir Grundlinien 
angedeutet, die i-i im Jahr darauf für die Berlinei Universität weitet 
ausgebildet hat, 

Audi das politische Zi^L war von Altenstein weit enger gesteckt 
als das Fichtes, das über die Grenzen des Staates lind der Nation 
weil hinausreichte und die Menschheit selbst umfaßte. Aitenstein 
war damals, nach dem Verluste Ansbachs, von der Sorge erfüllt, daß 
auch der Rest der fränkischen Besitzungen der Hohenzollern, seiner 
Heimat, daß auch Bayreuth Preußen entzogen und in die Hände 
Bayerns fallen könnte. Er hat in denselben Wochen eine Denkschrift 
ausgearbeitet , datiert ran August imil für dm Kmiii; selbst bestimmt, 
in di'i ei ausführt, ji ni weihe WVw dh-sei Verlust vnn dem Staate 
iihgewain.lt werden könne. Vor allem weist er auf die Weekimg der 
geistigen und moralischen Kräfte hin, durch welche man schon früher 
PrctiUens ICiiiiliili in S r b 1 1 1: i ■ i n i ■ h 1 . 1 1 1 i i nefe.iii;! habe, und die ihn auch 
in Zukunft am besten sichern könne. In diesen Zusammenhang gehört 
auch die Denkschrift. In der er Fleutes Plan seinem Minister empfahl. 



ihren Gesamlstaa.t -tür/tr- und .tu d.u Rand des Abgrundes hraehte. 
Auch für Fieblcs Krlntijjer Plane und seine Professur an der fränkischen 
Universität selbst bedeutete dies das Knde. Seine neue Bestallung 



auf den dauernden Aufenthalt in Krlaugcn gerichtet. Kr hätte . 
zum Herbst nach Erlaneen zui üekjjehm müssen und hatte wii 
bereits alles zur liber-iedrhinp eingerichtet , als der Ausbmrl 
Krieges ihn aufs neue dazu braehle. den König selbst um dit 
laubnis zu bitten, seinen Wegzug aufzuschieben. Und damit war 
lürlangei Professur für immer aufsegebiui . 



Freiheit und Macht im Lichte 
der Entwicklung der Universität Berlin. 

Rede zum Antritt des Rektorates der Kgl. Friedrich-Wilhelms- 
Universität zu Berlin, gehalten in der Aula am 15. Oktober igri. 

Nur vier Tage trennen uns noch von einer neuen Säkularen nne- 
rung unserer Alma Mater, von der Stunde, da die Universität, die im 
Herbst 1810 ohne Sang und Klang eröffnet war, zum erstenmal zu- 
sammentrat, um den Beginn des neuen Studienjahres i'eierlich zu be- 
gehen : am 19. Oktober 1811 hielt ihr erster erwählter Rektor, Johann 
Gottlieb Fichte, seine Antrittsrede. Es war in der alten Aula, jedoch 
nicht an der Stelle, noch auf dorn Katheder, von dem später sooft 
Meister akadernisfhei Beredsamkeit zu uns nud iiusei.'n Vore, ändern 
gesprochen haben. Denn dieser ist erst in den zwanziger Jahren nacli 
einer Zeichnung Schinkels errichtet wurden, und die alte Cathedra 
Universitatis stand auf der entgegengesetzten Seite, wo sie die Tür 
zum Senat-saal pm/, verbaute, so daß die Professoren bei ihrem Ein- 
züge in die Aula gezwungen waren, wie aus zwei Engpässen hervorzu- 
brechen, um zu ihren Plätzen /.u gelangen. Auch fehlte die Schar ver- 
ehrter Gäste, welche die Universität, wie seit langen Jahren, so auch 
heute wieder begrüßen dari. Lehrer und Schüler waren ganz unter 
sich. S'J Wiir es ausdrücklich ;>es( hlusscn '.vurdeu. Nur durch Anschlag 
am Schwarzen Brett war die Einladung ergangen, und nur an die 
Studierenden war sie gerichtet; wie ja noch heute die Tabula invita- 
toria, welche der Senat zu dem Ehrentage seines neuen Rektors aus- 
sendet, sich nur an die Lehrer, von der Akademie und der Ur.iversitiil, 
und an die Kommilitonen windet. Diese aber — so werden wir sagen 
dürfen — waren vollz.ahlijj versammelt ; denn der Saal keimte, sie noch 
alle bequem fassen, und die Bedeutung des Tages wie des Redners war 
groß genug, um sie (kaum 500 Kopfe, nicht mehr als heute der Lehr- 
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körpcr zählt) herbeizuziehen. Und so dürfen wir denn unter den Pro- 
fessoren, die den Worten ihres neuen Keklois lauschten, an Männer 
denken wie Hufeland und Rudolphi, Schleiermacher und De Wette, 
Böckh, Savigny und Eichhorn; unter den Studenten aber, um nur 
einige zu nennen, an Heinrich Eduard Dirkscn und Homeycr, an Zumpt 
und Twesten, Peter Krukcnbcry und Artui Schopenhauer. Söhne der 
Alma Mater, deren Ruhmeskränzc heute neben denen ihrer Lehrer 
hängen; und gewiß auch an manchen der Helden, denen schon im 
zweiten Jahre danach die Siegesgöttin den Lorbeer auf das bleiche 
Haupt j;ednickt, und deren Namen nur die eherne Tafel an der Stirn- 
seite des Saales dem Gedächtnis der Nachwelt aufbewahrt hat. 

Zu ihnen allen sprach der Philosoph. Es war in Wahrheit eine 
Oratio pro domo: den Geist, der In dein 1 laust der Alma Mater wohnen 
werde, deutete er aus. Es war — wie hätte es bei diesem Redner anders 
sein können — der Geist der Freiheit. Sic rief er als die Herrin des 
Hauses aus. Von allen Seiten sei sie gesichert: von oben durch das 
Wort des Königs und die helle Denkungsart seiner Räte; im Innern 
durch die akademischen Gesetze und die Gesinnung der Lehrer, dtnen 
nichts mehr am Herzen hege als sie zu pflegen und zu schützen ; nach 
außen — durch die Gleichgültigkeit der anderen Stände, welche -ar 
keine Berührung mit der Universität begehrten, auch durch die Größe 
und Wohlhabenheit der Stadt, die noch andere Quellen des Weid- 
standes besitze und darum von einer Auswandcrum; der Studenten- 
schaft nicht; v.l. befürchten haue: und selbst die sittlichen Gelahien, 
so meinte richte, kiunen in Berlin an die Studenten 'viniaa r heran ab 
in kleineien Städten. Kur von einer ein/.if;en Stelle drohe noch die 
Möglichkeit einer Störung der akademischen Freiheit : aus dem Scholle 
der Stticlentens-chuft selbst. Und nun folgte eine Zornrede des Kampf- 
gewohnten gegen die Orden und Landsmannschaften, mit denen er 
schon in Jena Krieg geführt, und denen er abermals Fehde ansagte, 
nicht ahnend, daß er darüber mit seinen Kollegen seihst in unlösliche. 
Konflikte geraten, daß er — d.r einzig- von allen unsern Rektoren - 
schon nach einem halben Jahr den Platz, auf den sie ihn gestellt, 
räumen, und daß über sein Leben fortan der trübe Schleier der Re- 
signation gebreitet sein würde, aus der ihn erst ein letzter Kampf, der 
Kampf für des Vaterlandes Freiheit, reißen sollte. 

Wäre der Universitätsplan, den Fichte vier Jahre zuvor im amt- 
lichen Auftrage ausgearbeitet hatte, zur Ausführung gelangt, er würde 
'7* 
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solcher Sorge nicht bedurft haben. Dum die Freiheit, die er meinte, 
hätte dann ein Haus, eine Burg gehabt mil unersteigUcben Mauern 
und unzerbrechlichen Toren. Lehrer und Schüler wären ungetrennt 
beieinander gewesen, einheitlich erlogen, genährt, gekleidet, abge- 
schlossen gegen jeden Hiui'li eines Iren, den Geistes, in Lehre und 
Forschung nur darauf aus, die eine Bahn zu ziehen, das Reich der Idee 



Meister ii> sei,,..,' Philosophie erworden, wäre zur Anstellung im Staate 
gelungt. Ein heiliges Feuer hatte diese I Kunstschule des rechten Ver- 
sUndesgebraiiclies* weiden sollen, von dem unablässig Fluten des 
reinsten Lichtes, ein immer neu pulsierendes Lehen in alle Poren und 
Adern der Geseilschalt, des Staates, der Nation, ja der Menschheit 
eindringen würden. Es wäre die Macht gewesen in der Hand der Frei- 
heit : das Papsttum der Wissenden wäre damit aufgerichtet und beide 

blase war er /.•■ix-w .'n^l- ii l, ,mt dem ersten Versuch einer Grün- 
dung der Universität, dem n entstammte. Humboldt aber hatte den 
Rat des Philosophen verschmäht, und grollend hatte dieser beiseite 
gestanden. Auch jetzt verriet Fichte von jenen Gedanken nichts. Nur 
auf das Ziel mos er hin und auf die Gefahr, die auf dem nicht voll ge- 
sicherten Wege laure. Auch so aber werden seine streitbaren Worte 
unter den Zuhörern Widerspruch ^ inig erweckt hubr-ii. Und nicht 
bloß unter den bemoosten Burschen im Parterre des Saales, die von 
fremden l'ni verspäten oder aus der medizinischen Fachschule in 
Berlin herübergekommen waren: auch die Kollegen mögen manche 
Wendling der [iede kopisctiiitteind virruieimni ii;ti*-;i. V.m einem 

vor uns zu sehen, das geistreiche Gesicht umrahmt von den noch 
braunen Locken und ein leises Lächeln um den fein geschnittenen 
Mund: ihn, den Senior der Theologen, den Schopfer ihrer Fakultät, 
Humboldts Gehilfen beim Aufhau der Universität, Friedrich Schh-ier- 
machcr. 

Denn von jeher war ScluYierniacher ein Widersacher, ja ein Hassei- 
des Mannes gewesen, der von der Gegenpartei zum Haupte der Uni- 



Oigitized Dy Google 



frtifaelt u. Macht im UchlrdtrEntwictlungdcUniVEndiätBerlin 261 

versitäl gewählt war. Audi er hatte im Jahre von Tilsit das Idealbild 
einer freien Universität entworfen, er jedoch nicht im iv rtiMiiiirln'n 
Auftrage der li.-yi.-; nur. jile:n] damals war er der V'ersoliniribie), 
sondern oft 1: und vur aller Weh, in einer Flugschrift, die dem utopi- 
schen Entwürfe Fichtes in jedem Zuge entgegengesetzt war und alle 
Formen erhalten wollte, die jener zerstört hätte. Denn für Srhleier- 
macher gehörten Staat uml Wissenschaft nach Ursprung und Ent- 
wicklung entgegengesetzten Sphären an, jener der Macht und diese 
der Freiheit, Niehl in der Verschmelzung von Lehrwesen und Staats- 
willen sah er das Hell, sundern in ihrer Trennung. Der Kampf zwischen 

durch die Freiheit als die Aulgabe, der volle Friede aber als ein Ziel 
von unendlicher Ferne; und nur von der Ak-nudei-nn,; dir w^sm 
schaftlichen Vereine, von ihrer Uniwallung mit Privilegien, von ihrer 
SelbstlvgHrnne; wollte . r in dieser Zeirlielik' Ii iL 'IL Si hllt/ ilei Ircicn 
Erkenntnis erhoffen. Und er hatte nun Humboldt zur Seite gestanden ; 

Beste getan; von seiner Hand war das Reglement, nach dem die Uni- 
versität in den ersten Jahren bis in dem Erlaß der Statuten verwaltet 
wurde; und noch hatte ev die Stellt im Ministerium hme, die ihm sein 
hochgestellter Freund an dem letzten Tage seines Diensters verschafft 
hatte. So war es fast die Universität geworden, die Schleiern! arher 
in jener Schrift geschildert hatte: keine andere als die bestehenden, 
eine Universität «im deutschen Sinnet, mit Senat und Fakultäten, 
Selbstverwaltung und Gericht, Wahl des Rektors und der Dekane, mit 
Syndikus, Quästor und Pedellen und allen sonstigen Privilegien und 
Emolumenten, die sich in den Gelehrte mtünften des alten Reiches 
erhalten hatten', wie sie ein Staat im Staate, eine sich selbst regierende 
Genossenschaft inmitten einer sonst alles von oben her regelnden 
Bureaukratie. 

Ein Recht jedoch war der Universität nicht bewilligt worden, 
ein Recht, ohne das alle jene Vorrechte für das, was Sehl eiermac her 
wollte, wenig bcileyiete.ii, und das erst, wenn irgend etwas, der Schlüs- 

Freiheit sichern wollte', die Selbstergänzung des Lehrkörpers. Zwar 
war das Recht der Promotion den Fakultäten verliehen und damit, 



Oigitized Oy Google 



262 Kleine historische Schriften. 

ganz nach alter Weise, die Venia legendi unmittelbar verbunden, so 
daß die Aufzucht der akademisch' n Dozenten in ihrt'r Hand lag. Aber 
den Eintritt in die regierende Körperschaft, wie in den alten Zeiten, 
den Anteil an ihren Würden, Freiheiten und Einkunft«! erreichten die 
Träger ihrer summi honores i'.leht mehr; hier hatte sich der Macht- 
wille (Ins Staates eingedrängt - n hatte die Schlüsselgewalt voll in der 
Hand; kein Taler durfte ausgegeben , kein Lehrer und kein Diener an- 
gestellt werden nliat seine Erlaubnis; \er-m er nicht Einlaß gewahrt.-, 
der konnte ewig vor den Toren bleiben. 

D'ill) auch Hurulmall war iern (lavtiTi |;™rJrn, die- K.-rht au? 

den Händen des Staates zu geben. Er glaubte bereits viel zu tun, wenn 
er der Akademie der Wissenschaften die Selbstergänzung ließ und ihren 
Mitgliedern gestritten wollte, an de! Universiiät zu kscu ; er traute der 
Unparteilichkeit der Fakultäten nicht und nannte es keine gute Ein- 
richtung, ihnen auf die Ernennung der Universitätslehrer mehr Ein- 
fluß z.u geben, als ein billiges und vi-i M ändiges Km atm inm von selbst 
tun werde. Wenn (ins aber a:u j^imm liol/e e,esehah, was konnte ehe 
Universität von dein dürren des (..l^eiuieu Ministeriums erwarb-, 1 : 
In den Statuten der Uuiversit iL t , die 1S12 entworfen winden, und die 
bis heute gelten, stand kein Wort von dem Rechte der ScIb?tei-;;äcz.Lua:. 
und Friedrich von Sclrarkmann war nirlit gewohnt, auch nur ein 
Tüttelchen von der Macht des Staates preiszugeben; er hat mehr als 
einmal und schroff genug Senat und Fakultäten z.u verstehen gi rehen. 
daß es seine Saeli.- sei, für die erledigten Stellen und die ganze Aus- 
stattung der Universität Sorge zu tragen. Dennoch verschmähte dieser 
starre Hiiiraukrat di r, Kai der l-"ak ahäti-a nebi ; mir in wenigen Füllen 
hat er ihre Vorscbläge nicht eingefordert ; als es sieh um den hrsatz. 
für Fichte handelte, ersuchte er sogar den Senat um ein Gutachten, 
da er die Philosophie noch als eine gemeinsame Angelegenheit der 

Weit eigenmächtiger e deufalls hat Allmistein das Regime ot g< - 
führt. Unter ihm ward das Ministerium in Wahrheit die Krippe, zu 
der alle pilgern und jedermann Hlirk und 1 lande emporheben mußte, 
wer immer etwas erlangen wollte: Privatdozenten und Kandidaten, 
Extraordinarien und die Mitglieder der Fakultäten selbst. Zweimal, 
1828 und 1831, versuchten Senat und Fakultäten Einfluß auf die 
Berufungen zu gewinnen, zuerst auch für die Extraordinariate, danach 
allein für die Noaiinalpi ofessm en, um deren Einführung sie jetzt baten. 
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Und in dieser Form fand der Vorschlag Gnade vor den Augen des 
Ministers. Aber Altenstein lieü sich Zeit ; erst mit den Fakultäts- 
slatuten, welche sieben Jahre später, z8 nach Gründung der Universität 
verliehen wurden, ward ihnen gewahrt, worum sie suppliziert ha- tun. 
Es ist der Satz, auf dem bis heute iir.se: Anrecht beruht. 

Zwei Jahre darauf, im Herbst 1840, kam Eichhorn zur Regierung, 
Sebleicnnjichors bester Freund, einst Syndikus der Universität, der 
Patriot von 1813, der »Jakobiner», wie ihn die Männer der Reaktion 
noch immer nannten: alle Freunde des Vaterlandes, alle Liberalen 
sahen hoffend zu ihm auf. Aber niemals sind Erwartungen starker 
getauscht worden als durch ilm. Von iilli-n Ordinarien, die er berufen, 
hat er nur bei Purhta, Saviguyi Nachfolger, du: Vorsch-IL^c der Fakul- 
tät berücksichtigt; und nur, weil er 111 diesem Falle mit der Fakultät 
Obereinstimmte. Alle anderen Stellen, auch diu Extraordinariatc zum 
guten Teil, sind unter seiner Verwaltung ohne oder gegen die Anträge 
der Fakultäten besetzt worden. Anhänger und Gegner des Ministers 
wurden gleich nläßif! vi» den Kopf |;es- nlSeil. Zwecke wurden mit den 
neuen Berufungen verbunden, welche überhaupt nichts mit der Uni- 
versität zu tun hatten, lim das deutsche Drama an der Königlichen 
Bühne hochzubringen, wurde Rückert, um Eichhorn in der Presse zu 
helfen, Victor Ainie Hisb'T gi/hn^t ; Nitzsc.h und Richter gewann der 
Minister, damit sie ihm bei der kirchlichen Organisationen hülfen, in 
denen er den Geist des Fvniigcliums siliinii'ii lic.d ent wickeln uolite, 
S::belli;ig, damit er Philosophie und Offenbarung in Einklang bringe 
und die Hegeische Drachensaat zertrete 1 ; um 1 , Scbelling wie Rückert 
und beide Grimms wurden, gleich Mendelssohn und Cornelius, herbei- 
gezogen, damit sie als die Koryphäen des deutschen Geistes den Thron 
Fei cd rieh Wilhelms IV. umstünden. Zweimal wagten Senat und Fakul- 
täten zu protestieren : dos zweite Mal unter Führung von Stahl, der 
sich damit, wie schon in Erlangen, und seiner Lehre vom Stalte ganz 
gemäß, als Gegner des Absolutismus bewährte. Jetzt forderten sie es 
geradezu als ihr positives Recht, die drei Vorschläge zu machen, und 
drangen demgemäß auf eine Änderung der Statuten. Sie hatten vor, 
bis an den König zu gehen, gaben dies aber, da Eichhorn f»st blieb, 
wieder auf. Den letzten dieser Kampfe entlesselte l>ii ffenbnchs jäher 
Tod, als sechs Berliner Ärzte, an der Spitze der Doktor von Arnim, 
sich unmittelbar an den König mit der Bitte wandten, Baum aus 
Grcifswald herbeizuziehen, nachdem die Fakultät Langenbeck in Kiei 
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gefordert hatte Diesmal trat Eichhorn für die Bedrohten aut; er er- 
innerte sieli iojini der Vorsthhigscrktubtii!- der Fakultäten; »och am 
8. März 1848 protestierte er selbst bei dem König gegen die unverant- 

Hnvl iii; K riii- die Revolution, .icittr der mit dem alten Preußen 
auch das Ministerium Eichhorn zusammenbrach, kam der Fakultät 
zu Hille : sie t!;il> ihr den Mui ein, eou dem Milivaniinsier. dem (itiih n 

vim Schwerin, in fast tvut/lyelii "I" lu- ll Kandidaten /Ii fnrdei 11. 111 i<i 

die kcgienini; nah. wie überall m diesen Wochen, nach. So hat unsere 
Universität diesen großen Stern, den treusten Diener seiner Könige, 
dem 18. März zu verdanken: von Oldesloe in Holstein, wo et mit seineu 
Studenten und Assistenten im Kampfe für Deutschlands Nonluiark 
staml, hat Bernhard I.anKcnhci l; . ninh Im April 18.(8. seine Zusage 

gegeben. 

lmi-ti-rhi'H I Ii (In linken des allen Staates über den Haulen werfen: 
Einsetzung eines akademischen Plenums, aus sämtlichen Lehrern ge- 
bildet, unter Zuziehung studentischer Deputationen, mit dem Keelil, 
dei KrktciMiilr] tu id dci duckten Km fespiüiileiii niil item Mmi-ni 1 1 ii 1 - . 
Anteil dei Extraordinäre n an den rridunycii und anderen l,c.e|iaiti-n 
der Fakultäten, Umsturz der akademischen Gerichtsbarkeit, das waren 
so einige der Forderungen, wiche damals erhoben wurden. Die Brenn- 
punkte der Bewegung lagen freilieh außerhalb Berlins, an den iiichl- 
preußi. schell I.'niversitäteu, in Miinehcn. Heu leibet« und Jena. Aber 
auch bei uns glaiibieu alle, diu sieh «es, liädigt, verkannt und zurück- 
gesetzt fühlten, Extraordinarien und Privatdozenten, ihre Zeit sei 
gekommen; sogar aus der Mitte der Studenten, welche in der Aula 
über Wohl und Wehe des Vaterlandes und der Universität berieten 
und im Schmucke ihrer Schleppsäbel und Büchsen sich als die berufe- 
nen Hüter der neuen Freiheit fühlten, kamen Adressen an da- Ministe 
rium oder den Senat, in denen Professuren für liberale Lehrer verlangt 
wurden. Auch das ging vorüber. Schon im August hatten Senat und 
Ministerium, jetzt eng aneinander geriieki , dieZiigel wieder in der Hand. 
Auf dem Reformkongreß der deutschen Universitätslehrer zu Jena 
im September des itollen Jahres« fehlte Berlin; und als die Wellen 
allseitig abgelaufen waren . stand die rniversiial so da. wie : ;ir Iiis 211111 
18. März gewesen war; die Grundmauern des von Humboldt und 
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Sctslcii-njMrhi-r m n-ldet. :i H;nn :- wann iiirhi um cmi Linie ver- 
schoben. 

Aber aucli das Keün, welchem Alttnstiüii ili'ii Fakultäten ver 
liehen, um! das erst durch dir lirvtilntimi /in Aiirikciniuiu; j;.'biarlit 
war, blieb gewahrt, in den Grenzen, die ihm die Statuten gesteckt 
halten. Die Reaktion, welche mit Olmütz einsetzte, ändert, daran 
niuhts. Bei den wenigen Berufungen, weicht der Minister von Räumer 
vollzog, richtete er sich möglichst nach den Vorschlägen der Fakul- 
täten. Wie gunJ.il unter ihm das Stund beachtet wurde , z«igt ein« 
Rückfrage, die er aus dem Kabinett erhielt, als er nach dem Tode, von 
Johannes Müller auf Schönleins Rat statt Köllikers, den die Fakultät 

und, als dieser abgelehnt, den an dritter Stelle genannten Reichert in 
Breslau berufen hatte. Freilich geschah dies schon in der Zeit der Stell- 
vriliitunK tili' dm iTkiMnkun Kiinie,; dir l'rmz von Preußen hat Ii . 
liurcl] i i [ii- Ziitnn;;Mii>ti/ iinfiiierksani girriurht , jene Vedüeiiiij; n 
las;., ii. Man künnir also wohl m der Anfrage . dir von Baden hei i r- 
folgte, bereits den Einfluß eines liberalen Geistes sehen. Aber gerade 
der Minister der Neuen Ära, August von Btthmann Hollweg, änderte 
wieder den Kurs. Männer wie Georg Beseler und August Dorner sind, 
der eine ohne, der andere gegen die Vorschläge ihrer Fakultäten von 

Stelle und eigentlich nur so nebenbei , jnliann Giistnv Dn.ysen m 
nennen, so geschah dies nur unter der Pression des Ministers und mit 
unverhehltem Widerstreben ; mit Frende um] Dank nahm sie Theodor 
Miliums. 11 anl. aber ;iii^i'tjc)t<-i= war ihr nur ii dieser Gewaltige von dem 
Milliliter. Bi-UiiiiJim-Naehf(.lgii hingegen der Kmiflikl-niinisn-i Hein- 
rich von Mühlcr, respektierte wieder den Willen der Fakultäten ; als er 
die Nominalprofessnr für die Geschichte der Medizin durch August 
Hirsch, unter scharfem Protest der medizinischen Fakultät (nur Rudolf 
Vircbow war in der Sache für den Minister), wieder besetzte, führte er 
damit nur eine Absicht aus, welche noch sein liberaler Vorgänger 
gefaßt hatte. 

Welchem von den beiden Baumeistern unserer Universität hat 
nur. ihre Grschiriite bis zu jener Epiu.ho reeht gegeben ' Dem Staats- 
mann, der den Schlüssel zu der Stätte der freien Gerfanken in der Hund 



der Regierung am besten aufgehoben sah, oder dem Theologen, der in 
drin Staat den Erbfeind der reinen Erkenn! nis n blickte v,ui\ ihn daher 
von (kr Universität so weil wie möglich auszusperren bedacht war? 
Die /ulrl/.t genannten Fälle sprechen nicht eilen für Schlriermaehris 
Anschauung ; sir hätten ihn selbst schwerlich nut selten der Fakultäten 
gesehen. Denn sie betreffen Gelehrte, auf welche unsere Universität 
mit gerechtem Stolze zurückblickt. Aber auch sonst entstammten 
die Argumente, mit denen die Fakultäten in den ersten Jahrzehnten 
Unsen- r Universität ihre Vorschläge oder aurb ihre Proteste liejjiüEide- 
ti 11, nieht iir.iner der ivissrns. haftlirhi n Sphäre. Am wenigst:, iiutte 
Schleierniachcr Ursache., s, lue eig, ne Fakultät als Hüterin des freier. 
Gedankens zu ioben. Ihr Abfall von dem Geiste, den er ihr eingehaucht , 
gelierte zu di-n grobYn Kümmernissen seines auJgrhrtulrn Lebens. Nach 
seinem Tode erdwickelte sie sieh vollends in ilie-.-r Kühlung. Es 
war die Zeit, wo sie sich der Krgirnuig als ihre Leibwache jcrgri; jeden 
freien Gedanken in Staat und Kiri kr au dir Seite drängle, wo sie sich 
niciiE mehr als eine Institution des Staates, sondern als ein Organ der 
Kirche betrachtete. Mit diesem Argument trat sie, um nur dies eine 
zu nennen, im Frühling 1845 dem Vorhaben des Königs, den Fakul- 
'diirit dir !;rrueinSiLiiiru Talare y.u verleihen, cnlrv:;ru; sie wollte das 
Hecht ihrer Mitglieder, diu l'ndigi r-'l r.lar tragen /u dürfen, das ihm r. 
bald nach der Gumdung der Universität erstatte! war, ni'ht missen: 
dnm dirsrr Wunsch liege im Wesen der Kirche, zu drr sie gehöre, und 
deren Fundament die Kenntnis de, göttlichen Wortes sei: hieran wolle 
sie festhalten, besonders jetzt, wo von verschiedenen Seiten versucht 
werde, Universität und Kirche zu trennen und 'den Professoren der 
Theologie einen ausschließlich wisscnscluifllirhen Ueruf anzuweisen. 
Alle ihre Vorsrhläi;e, ihre W;-,idm, Vi nior.^-n und Piomntionen, ihre 
Proteste gegen die Eingriffe des Ministers selbst, das ganze innere und 
äußere Regiment ihrer Fakultät stellten unsere Theologen damals 
unter diesen Gesichtspunkt. Dies warder Geist, den sie ihren Schülern 
einhauchten, den sie von ihren l.i/rntiatrn und Privatdo^rnt 1-11 forder- 
ten: nicht die freie Erkenntnis, sondern die Erbauung und die Untcr- 
wi rf '.inj; Lintel das l)o;;iua wai das Zi'-l grwoidni , dein sii- nai hjagtm. 
Und so führten sie die Fnkuitäi aus dem wissenschaftlichen Gcsamt- 
lcbcn der Universität auf Jahrzehnte hinaus. 

Dürfen wir etwa sagen, daß der Geist, gegen den sich damals nur 
noch Eichhorns Erwählter, Emanuel Nitzsch, mit schwachen Kräften 



wehrte (denn Neander und T'.vesten \ 




theologischen Fakukät wirklich ferngeblieben wäre, wenn sie von An- 


fang im das Recht der S^lbstiTgiinztiii; 


g gehabt hätte ? Er würde viel- 
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der Theologie sieh l-szulesen begann, : 


wo entsprach dies der fortschrci- 
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K|H>;-Iie behen-schte, und feinmeßte sieh im Dopma wie in den formen 
ihres Kultus der Umwandlung ihrer Staaten an. In demselben Maße, 
wie der Staat sich der sozialen Interessen bemächtigte und jedes Son- 
derrecht in seinen Bereichen brach, wandelten sich Lehre und Unter- 
rieht der juristischen Fakultät und wuchsen Umfang und Bedeutung 
der staatsrechtlichen und kameralisti sehen Fächer, den wirtschaftlichen 
und technischen Kenntnissen gemäß, welche eine alles kontrollierende 
Bureaukratie verlangle. Staatliehen Bedürfnissen, gesellschaftlichen 



der Natur und ihrer Krältc i^c. t t-.- h t ■ Ii n Erkenntnis. So in <kr Gci.ioe;i< . 
du sL.rli im den Aufgaben t ti- c Bei yv.-nv.ilnnijj entwickelte in dei 
Doppelstcllung Karstens, des ersten Vertreters dieser Wissenschaft an 
ik-i L'nivcrsiiiii der /.ugle-i Ii 'in (!t-i Spitze de-, preußisi lim Bergwesens 
stand, (and dies Verhältnis seinen prägnanten Ausdruck; auch Bey- 
rich hat sein Arbeitsgebiet nach den Zielen abgesteckt, die sieh die 
Bcrg'.vru-.dtimt; '.m:er Och; n-. weitsichtig, r l.emme, 1 ■ ■ 1 1 1 e . 

Aber aneli ilie freien, von de- Bc.nhung nul Slum und K n . In-, 
Recht und Wirtschaft gelösten Regionen der Erkenntnis, bis hinauf 
zu den fernsten Höhen der Spekulation, sind dem Einfluß solcher von 
außen stoßender Strafte nicht entzogen. Welches Gebiet lag den un- 
mittelbaren Aufgaben iii i pivo Hisel ich i'olitik in den ersten | iiJn ■ 
zehnten un-icrcr L'mvcrsilät ferner d'.e Kunde asiatischer und ufri 
kam scher Sprachen? In der Tat, die Entdeckung, welche Bopps 
Miauen nuMeviiliili gemacht, hatte um weltwirtschaftlichen und ko- 
lonialen Interessen Deutschlands (die es nicht gab) so wenig zu schaffen, 

Klarheit auf den Wey gefühi t, nuf dem er mit dein i.uitieiiln ht sprach- 
liche! Forschung in die tiefsten Schachte der Menschheitsgeschichte 
hinabstieg: während Lepsin- in linguistischen .Studien sogleich den 
Ariadnefaden fand, der ihn durch das Labyrinth ägyptischer Gotter- 
nnd Pharaonennamen leitete. Wenn wir jedoch den Siegeszug dieser 
Wissenschaften verfolgen, die vom Nil und Indus her in den Arbeiten 
von Schott bereit- an den Küsten Chinas anlangten, müssen sie uns 
da nicht wie ein Widerschein vorkommen der wirtschaftlichen und 
[iiililis. li.-u Au-bo-rung, im lein- Kumpas Niitinnen in diesen Jahr- 
zehnten von Aleyandria Iiis Peking führte? Dem englischen Schwerte 
mnßte Indiens Wunderwelt erliegen, damit Schlegels Phantasie ihr 
Ostalt und Deutung gehen konnte ; und die politische Welt Europas, 
auf deren Boden die frohgemute und selbstsichere Weltanschauung 
des iH. Jahrhunderts erwachsen wai . rntifite zusammen brechen, bevor 
die Romantik im Oriente wie in der eigenen Vorzeit nach neuen Ix-bens- 



politischer Kräfte, ein Echo staatlicher Kämpfe, ohne Eigenleben und 
uinetis Gi-s.-tz, uiac.htlc;. i mi I wertlos, i-iu Hausen welker Matter, so- 
bald es losgerissen wird von dem Stamm der staatlichen Macht, auf 
dem es erwuchs. Denn die Staat.-n >elb.-.t .nlu-ii wieder auf Ideen, 'Iii: 
ihr Dasein gestalten, ihr Wollen und Vollbringen lenken, alle Formen 
de- öffentlichen lind privaten Lehen- :iiu : [i.inup']i. mit ihnen wachsen 
und blühen, sterben oder versteinern. »Geistige Wesenheiten«, wie 
Ranke sie nennt, sind es, .irdisch-geistige Gemeinschaften, von Genius 
und moralischei ['aicii;ie heiv.irgciofcii. in iniaufhallsanit'1 Kntwick- 
liiüf; Ijr^ritien.. i.Si liii-.u ii wir sie an«, ruft ei aus, bliese Gestirne. 

in ihren Bahnen, ihrer Wechselwirkung, ihren Systemeiii« 

Von hier au- wv.i] Scliiescrinavlicrs Vorstellung, so wenig wir sie 
als ein allgemeines Gesotz anerkeimen, verständlich und historisch 
Se[.>i-liiii-vtiin. Der Ma.it. den rr bckaniplle. war nicht der Staat 
an sich, wie er wähnte (ein Begriff, der niemals eine andere 
H?ast.;i7. nahen wird als der Homunculus in W signer- Pliitilei, so,i- 

von der Nation mit ihren Lei densch alten, ihren Traditionen und 
ihren Hoffnungen gelöst hatte. Daß auch in ihm noch Kräfte waren, 
welche im den Lelynsqiieilou der Nation hinführten, mochte er ver- 
kennen: aber deutlicher als andere hörte er das heimliche Rauschen 
der in der Tiefe quellenden Flut und empfand, je heißer sein Herz für 
Preußens Zukunft schlug, um so stärker den Druck, unter dem der 
einseitige Machtwille der Herrschenden die zum Lichte empordrän- 
gende hielt, 

Aurh Humboldt suchte in der aus der Tiefe de-s Geistes geschöpf- 
ten Krkenntnis ihi~ <>i((aui>iercurie Priii/.in der Universität und in der 
■ KiiT-anikei'. und l-'ivihcit t ihre l.ehensspliäiv : mir wenn sie der reinen 
Idee der Wissenschaft soviel als möglich gegenübergestellt sei. werde 
sie ihren Zweck erreichen. Und so erblickte auch er in jeder Berüh- 
nnuä durch den Staat eine ( relalis : der Ei iigriff di- S'.iüte.. ... schreibt 
er. wirke immer notwendig nachteilig ein und ziehe das Geistige und 
Hole- in die materielle und ni< drige Wirklichkeit herab: darum müsse 

habe. Aber de, Sohn Aej deutschen Aufklärung, der Schüler Kanti- 
seher Philosophie, das Mitglied der preußischen Bureau kratic. jeuer 
•neuen Aristokratie«, wie der tiroGe Koni[; sie ;ni.ii:nt hatte, .in 
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deren Obhut das heilige Feuer der Staatsidee wart, hatte doch ein 
staikeies Empfinden für die MltHc.heii Fundamente des Staates und 
eine tiefere Eingeht in Seine Wurzclge meinschaft mit dem Reiche der 
Ideen als der Zögling der mälirisehen Brüder. Und so wagte er es und 
band die Sphäre der Freiheit an die Macht des Staates. 

Die Nebel der Romantik trübten dieses klare Auge nicht. Aber 
auch ihm, wie uns allen, war nur das Gegenwärtige sichtbar. Sein 
Glaube trat für den Moment noch das Rechte. Denn auch über dem 
zertrümmerten Deutschland webte noch Weimars lichter Geist und 
die auf Walkenhöhen wandelnde deutsche Philosophie. War es doch, 
als hätte die eherne Faust, welche die deutschen Staaten geknechtet 
hielt, das alte Reich nur darum in Stücke geschlagen, damit die freien 
Gedanken Zutritt fänden zu den ihnen noch versperrten Gebieten: als 
stillte unser Volk erst durch den t-iit i-r(;;injj r-tines ]-j>li(isekeu Daseins 
zum gemeinsamen liewuiltsein seiner selbst gelangen. Ks waren die 
Jahre, da Savigny und Sailcr in Landsluit Freundschaft Schlüssen, 
da ein alter Jenaer Professor zur Organisierung des bayerischen Schl- 
und Kirchen Wesens berufen wurde und ein Kost ucker Lyzealprofessor 
in München war, da Schelli :i l: an der l-y.it und Hesel an der Pegnitz 
phi Installierten u:nl TVufe-wo! PiLiiUis, d.-i !'"iv.-U:itiii:iiilisl . Thttihigie 
in Würzburg lehrte. Und doch war alles nur das Ausklingen einer zu 
F.ude yrh. ■e.dni Kpin-Iv, ein letztes ülittidlit le s Leuchten. Sehern 
regten sich, auf norddeutschem Boden zumeist, Kräfte, die dem deut- 
schen Genius andere Bahnen wiesen. Ihnen diente bereits der größte 
unter den Baumeistern des neuen Preußens. Sic lebten in den beiden 
vornehmsten Mitarbeitern Humboldts, neben Schleiermachcr auch in 
Savigny, und nocii in mehr als einem der von ihnen Erwählten. Sie 
drangen stürmisch ans Licht, als unser Volk, durch Preußen in den 
Kampf gegen den Eroberer luneingerisscn, das Joch von seinen Schul- 
tern warf und neue, Ideale von Freiheit und Vaterland, von Gott, 
Recht und Macht gewann. Wie hätte da unser Staat, der im Vor- 
ksnepf, unsere 1 'eiver^ir äl , die im üreciipiiiikre de- preußischen Er- 
hebung selbst gestanden, sieh unabhängig erhalten, den Ideen, auf die 
Humboldt sie gegründet, durchaus treu bleiben können: zumal in den 
Fakultäten, welche die Sphären der Politik und der Religion umfaßten, 
sie in Idee und Geschichte zu ergründen und die vaterländische Jugend 
für den Dienst in Staat und Kirche zu erziehen bestimmt waren. Wie 
sehr auch Altenstein sii b bemühen mochte, die Freiheit der Wissen- 
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Schaft zu retten, er selbst wir nicht mehr frei. Je mehr unser Staat 
mit dem Leben der Nation verwuchs, je näher die Aufgabe an ihn 
herantrat, das in ihr neu pulsierende Leben mit seinem Selbst zu ver- 
binden, je stürmischer dir Resten der Deutschen dies von ihm forderten, 
und je höher der Preis wurde, der ihm dafür winkte, um so schwerer 
wurde es für ihn, sich in den alten Schranken und auf dem alten Grunde 
zu behaupten, um so lockerer wurden die Substruktionen, welche die 
Krone Fried mir; des Giolk-n und seinen C,ei>l :;ctragc:i hatte]!. Auch 
Eichhorn und mit ihm sein Konig suchten noe.li sich auf der Mittel- 
linie /.ii behaupten; die Willkürakte des Ministers selbst waren Ver- 
suche, dem Andrang der von rechts und links schiebenden Strömungen 
zu wehren. Aber neutral wollten auch sie nicht mehr sein. Sie wähnten, 
mit ihrer Politik die Gegensätze der Zeit auszubleichen, zu einer 
höheren Einheit verbinden zu können. Aber dieser Hoffnung entsprach 
nicht die Macht, über welche sie verfügten. Und so kam der Moment, 
wo alle ihre Stützen, die alten wie die neuen, zerbrachen und die Woge 
der Revolution mit allen Bereichen des Staates auch den Bezirk der 
Universität überschwemmte. 



Vergangene Zeiten! Wie ruhig, nie gelassen blicken wir auf sie 
zurück, auf die Versuche der Ohnmacht eines Stahl und Hengstenberg, 
die Geister iu bannen, in den Spinneweben ihrer Dialektik sie einzu- 
langen, mit den stumpfen Waffen der Apologetik sie abzuwehren I 
Die Stürme haben sich gelegt, und fester als je erscheint uns unter dem 
Schirm der Macht unsere Burg der Freiheit. 

Haben wir ein Recht zu dieser Zuversicht ? Und wenn wir dies 
bejahen, worauf können wir uns stützen? 

Auch diesmal dürfe r. wir an dem politischen Monieel nicht vorüber- 
gehen. Denn wenn dh Kämpfe, welche das Leber, der Universität so 
unruhvoll gestalteten, zu dem Aufbau des nationalen Staates geführt 
haben, so ist es klar, daß der Friede, dessen wir heute genießen, zu- 
gleich mit der Erreichung dieses Zieles kommen mußte. 

In der Tat fallt die Rückkehr — so dürfen wir es nennen — der 
theologischen Fakultät in den Schoß der Alma Mater, in das wissen- 
schaftlirhe Gesamt lebet: der Universität mit der B.iüüniiting nies neuen 
Reiches zusammen, im Mai T.Hfjq schied I fejigsteeherg, in dem die 
Furcht vor dem neuen Geiste der Kation sich recht eigentlich ver- 
körpert halte, aus dem Leben, und schon im Herbst sprach ihm 
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and seinem Streben sein Nachfolger Dillmann in seiner Rektoratsrede 
[Iii-. IJricil. ijiine Kiri::n-'i, :ji bekannte 'Ii-i mifrvfhtf Mann, »die das 
Lieht ih r Wissenschaft nicht i-rir.ißni könnte, oder es erst durch aller- 
J « ~ j üefärhte Glaser ilnrnpfi-ri MiiiLir--. wärt- /n den Fotru j.ii legem. 
Heule stellt die erste unserer Fakultäten mitten im Strom der gemein- 

Tolcn iHffjt : und die Männer, .Ii.- jener verwarf, verfolgte •ir.U-r beiseite 
schob. Sclileicrmarlu-r. de Wette und V'ntke, sind hj ksteinc der pro- 
bst anl i-clirn Theologie des sq. lahrhiuidei K -i blii-b- ii . Jahrzehnte- 
lang halte Kaukes Name im Schalten gestanden, nhcrstratilt von dem 
Ansehen der jüngeren Generation, welche die Muse der Geschichte zur 
L'nli ri l T>t rJL^f i L i l im Kamille lür die nationale hanleit gemacht hatte. 
Mit dem Gestirn Bismarcks stier; auch da> seine vnn neuem empor. 

Wahrend d;e nalionnlpolitisrlieu Mistonkci nueli alle Kallleder lie- 
lierrschten und sin unserer eigenen Universität! der glänzendste unter 
ihnen, der Herold des neuen Reiches, unser un vergeßlicher Heinrich 
von Treitschke, seine Epopöe auf den Ruhm des alten Preußin schrieb 

mclte sich um den slil! und rastlos schaffenden Altmeister eine bald 
wachsende Schar von Anhängern, die sieh wohl mit besserem Rechte 
als die alten seine Schüler nennen konnten, mochten sir ihn auch mit 
Augen nie gesehen haben. Heute strahlt kein Name unter den Histo- 
rikern de! W.'l! ir hnlli'lrlLl :|U der i.erCpnlii K.lllkt-s; Hl den 

Linien, die er gezogen, br-m-geii '.ich l-'oischuug und Auffassung, so- 
weit sie Anspruch auf wissensdiaft hellen Leist und Geltung machen 
dürfen. Seine über alle Gegeiisütw der Partei, alle Unruhe der Zeil 
erhabene l'ni versah tat, die in der Tiefe der Philosophie und Religion 

teil, foi-Ki-hreilenden. wahrhaft freien Krkennt nis d.-r Geschichte er- 
blicken. Dem politischen Historiker wird es heute freilich leicht ge- 
macht . uiiparieiiM-h /u sein, iveil die Parti-ieii ihn. solang- er auf diesem 
Grunde steh! . in Knie- zu lassen pile{.'eii. Denn dir' hohen Fragen der 
Politik erregen zu unserer Zeit die deutschen Parteien nieht sosehr 

teien am meisten ausgesetzt. Aber es ist der Ruhm und der Stolz ihrer 
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Berliner Schule geblieben, daß sie, unbeirrt durch die Meinungen des 
Tages, furchtlos und unverdrossen, sammelnd und forschend, mit 
Rar.'fa scher Objektivität ihre vielgestaltigen Studien bis in die feinsten 
Verästelungen des wirtschaftlichen und sozialen Lebens verfolgt, bis 
hin zu den Stellen, wo sie sieh mit den historischen Urgründen, der 
Psyche der Nationen und des Einzeldaseins, und mit den ethischen 
Problemen berühren. 

Wiederum aber würden wir die Frage, die wir uns gestellt, nur 
halb beantworten, wenn wir den Ton allein auf die Abwandlung des 
politischen Lebens legen wollten. Denn Wenn irgend etwas als das 
Ergebnis dieses Jahiiiuiuk-rls der Erkenntnis offenbar worden ist, 
so ist es die Mae Sil des Wissens, die es aiigdiäuft hat. Mag d'T Ursprung 
der einzelnen Diszip!ii>n svin wie er wolle, dem Machtstreben des 
Staates entstammen oder irgendwelchem l!e:hirl:iis di r Gesellschaft — 
sobald die Flamme entzündet ist, hat sie ihr eigenes Lieht. Es ist der 
Grundtrieb der Wissenschaft, sich, nie ilie Flamme vom Rauch, zu 
reinigen von allem, was nicht ihres Wesens ist : sieb auf sieh selbst zu 
besinnen, ihre Aufgaben zu erkennen, ihre Grenzen zu suchen und in 
die Tiefe zu dringen. Je weiter ab r eine jede vorankommt, um so 
mehr werden alle des Zusammenhanges untereinander bewußt werden. 
Maj; immerhin für di :', Lernenden and wohl auch für manchen Spezia- 
listen die Klage zu Recht bestehen, daß die Entfaltung des Wissens 
zur Isolierung seiner Teile führe — für die Gesamtheit der Forschung 
ist das Gegenteil richtig. Nicht auseinander lauf.-n di« 1 inien, sondern 
sie suchen gemeinsame Ziele. Nicht viel länger als ein Jahrhundert 
ist es her, daß die Chirurgie kaum das Gast recht auf den Universitäten 
besaß; und noch ein Reil konnte über die Ze^ehorigkrit der Medizin 
zu den Naturwissenschaften ernsthaft ih=kulicicn. Heute hat die Fülle 



biuliigisrher l'ioblrme die Natuifursdiung fast in allen ihre 
zwrigungen ganz durchwachsen und sie zu einet 'itaum unlii 

AnschautKin sieh .he Üi ist. ! Wissenschaften in den Gebietin 
Fakultäten din.Mhar gemacht hat. Ur.d schon whn-itrn au 
von beiden Seiten her kühner- Geiste: dazu vci . auf den Hol 



PI, ;o J fi|'l:i .hi Punkte zu suthen. von denen da« du/,: der Erkennt- 
nis in seiner Kinhcu zu überblicken sein wird. In Wahrheit, jeder 
Schritt vorwärts stärkt unsere Hoffnung, daß die Unitas und die 
Universitär littcrarum in eins 
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Emern Hochgebiri-i: «Wich, das keim Macht der Erde aus seinem 
Gründl: reißen wird, so türm! sich die Fülle des Wissens empor — 
unverlierbar, -danee der Glaube an die Macht der Idee leben wird, 
der Mut, das Ziel tu erreichen, und du Willi-, es m sui heii; « 117.1 -rstüi- 
bar selbst dann, wenn unsere Kultur abermals in die Nacbt der Bar- 
barei versinken würde: tausend und abertausend Keime würden aufs 
neue zum Lichte dringen, sobald ein neuer Tag der Menschheit an 
bräche 11:11] i-iii ni-1111 Wide /.um Wissen erwachte. 

Hier ist unsere, hier sei auch Ihre Stelle, Kommilitonen, die Sie 
iiiM-n Hoifnung. uie-eie jSchwi:i{;eLi « ^ind, du: iitise-re Gft.i .1 1 ik. 11 m 
die Weite, in das Leben, in die Zukunlt hinaustragen werden. Nicht 
das Wissen an sieh ist schon das Letzte und Beste, das eigentlich Wert- 
volle . Mindern dcl E:il--e]ilii[l <le> Willen-, (i.ll- Hrk.ll :111c gelten 211 l.lSSet:. 

der Glaube an das Wissen, an seine le beschaffen de Kraft, die Hoff- 

sei, die Gewißheit, daß die so gewonnenen klaren und bestimmten Be- 
griffe, ja schon der zu ihnen hindringende Wille sich unmittelbar in 
Gefühl und Kehi/itm nin-cl/iii und den ("hauikier, das Haiidrlu seihst 
regeln und richten werden. 

Ist dies unser Glaub,- und Tun, so werden wir dem Geiste treu 
bleiben, i.uf di 11 Wilhelm Inn Huiidinldt uiimt.- VniviTsilii: cc-giündt I 
! litt . tren ;uii:h lU in (iris).- d.-s, M.nu'.cs. di-i vor nnj Jahren im Namen 
unserer Alma Mater zu ihren Söhnen sprach, und dessen Standbild, 
wie wir hoffen, bald an dem Eingang dieses Hauses steilen wird. Es 
sind die Gedanken jener Beiden, es sind zum Teil ihre eigenen Worte. 
Wir wollen unsere Rechte treu und fest bewahren und schirmen, aber 
auch, wie sie, nicht vergessen, daß es der Geist ist, der lebendig macht. 
Wir wollen gleich ihnen darauf bauen, daß Wissen und Handein, Frei- 
heit und Macht miteinander leben, siegen, herrschen werden, daß sie 
zusammengehören wie Feuer und Licht, wie Blatt und Blüte, Idee 
und Erscheinung. 
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Die Bedeutung der deutschen Geschichts- 
schreibung seit den Befreiungskriegen für 
die nationale Erziehung. 

Tief in das vierte Jahr bereits geht der Krieg, dm zu tragen uns 
das Sc.hii ksal auferlegt hat. Ungcmindert, wie in den Tagen, da sie 
11115 aus der Friedensarbeit, der wir uns restlos ergeben hatten, heraus- 
rissen, blieb bis heule der W-riuc-tii uii^swil].- iiii-nn l'Vuale; und nur, 




ihn (.7. fahr für unser Volkstum zu ':>- g-.j;n<n , bis in dir Zeiten, da die 
Römer unseren Vorjahren die Segnungen der Kultur auf den Spitzen 
ihrer Schwerter bringen wolltet; Wir könnten als Besiegte nicht ein- 
mal auf das Schicksal hufins. (las dri; kriechen übrigblieb, als sie 
ihre Freiheit an die Römer verloren: daß uns die Feinde gleich jenen 
wenigstens die geistige Selbstäiuligkeit lassen würden, mögen sie auch 
bisweilen mit respektvolle; Verbeug im e. vor ^wissen Verdiensien 
eines Kant oder Goethe um das geistige Leben der Menschheit dies 
versprechen. Sit würden uns nicht bloß unseiv (ireu/.riuirkcn . darunter 
Provinzen, in denen das Leben unserer Nation seit den Anlangen ihrer 
Geschichte am vollsten flutete, fortnehmen, nicht bloß unser Reich 
zerstören, unser Land /.evstüekeh; , uns wulschaitlidi an Händen und 
an Füßen knebeln — sie Wörden uns mit unserem Staate auch die Seele 
rauben, unser Dasein als Nation : das I.< b;-nsb!nt winde ihr aus allen 
Adern hinwegströmen : Vernichtung wäre unser Los, und mit besserem 
Rechte als Fichte selbst konnten wir sein Wort aus dem Sommer 1807 
wiederholen, jenen Schrei der Verzweiflung am Vaterlande: ilch 
glaubte, die Nation könnte erhatten werden - - aber siehe, sie ist 
ausgelöscht.« 

Fichte schrieb dies Wort in der selbstgewühlten Verbannung, die 
ihn damals von Königsberg nach Kopenhagen geführt hatte. Noch im 
Frühjahr 1806 hatte er von geistigen Eroberungszügen geträumt die 
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das napoleonische Frankreich und das zaristische Rußland dem deut- 
schen Gedanken unterwerfen sollten. Und bereits ein halbes Jahr 
nach dem Frieden von Tilsit hat er, nach Berlin heimgekehrt, in 
seinen Reden an die deutsche Nution dir l.'nzerstorbarkctt seines 
Volkes von neuem prophetisch gepriesen. Nur ein Moment war es 
gewesen, in dem sein Glaube matt geworden war ; er hat den Brief, dem 
er jener, Satz cin;ügrc, gar nicht abgeschickt. Denn die Zuversicht, 
daß der Nation auch in Ketten, unter den Füßen fremder Sieger ihre 
Würde bleibe, daß ihre Majestät niemals auf dem Haupte ihrer Fürsten 
geruht habe, sondern als eine sittliche Größe in ihrer Kultur, in ihrer 
Seele wohne, daß auch ihr einmal di:r Tag in der Geschichte erscheinen 
müsse, der Tag, der die Ernte der ganzen Zeit sein werde, gab ja dem 
geistigen Deutschland seiner Tilge das Gepräge; sie entflammte Schiller 
in dem Jahre von Luncville zu jenem Dithyrambus über deutsche 
Größe, dem dies.; Worte uitiwmin.-n sind. Ks war die At niosphäiv, 
die in Jena und Weimar ihren Mittelpunkt hatte, aber sie breitete sich 
über alle Denkenden der Nation au;. In ihr winde dieselbe sich ihrer 
Einheit erst wieder recht bewußt, mitten in den Agonien des alten 
Reiches, dessen Untergang diese Stimmungen noch um ein paar Jahre 
übeti lauerten. Wie N'cbrlglanz, verhüllte sie den meisten die Gefahren, 
die aus der Weh, wie- sie war, gegen das Leln.11 unseres Volkes herauf- 
zogen. Auch bargen sieh di. sc Geiahrcn noch :n der l iefe. Denn der 
Herrsc.herwille des Eroberers, der die Geschielte des Erdteils in der 
Hand hielt, fordert i: nur die Anerkennung seiner Hoheit und, wo es 
not tat, die Gefolgschaft in seinen Kriegen. Die Eigenart, die Geistig- 
keit der Nationen, über die er die Fessel greorien, weihte wenigstens 
der Imperator nicht aidaslen; wenn i> dennoch geschah, wenn es der 
Geist der Nationen war, det srhhcUheb gegen ihn aufstand, der ihre 
Regierungen selbst in den Kampf der Befreiung hineintrieb. Mi geschah 
es sehr gegen seinen Willen, und es wart n nicht die. liberalen Gedanken, 
die sich gegen ihn erhoben. Diese landen in ihm eher iinen Cöuner, 
sicherlich in Italien, Spanien und Polen, aber auch in Deutschland 
in den Staaten des Rheinbundes; wie er denn überall (wir brauchen 
nur an Hegel und Goethe zu denken) Bewunderer seiner Größe besaß; 
er hat sie auch in Frankreich nicht unterdrücken, Sondini nur sie regle- 
mentieren, dem Empire -Gedanken unterwerfen wollen. 

Heute hingegen ist nicht nur der Wille unserer Feinde, uns zu 
verderben, gewiß, sondern auch unsere Überzeugung, daß es, bliebe 
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ihnen dir'.- Sieg, f'escheheu winde, lj! rechtiijl. Denn seidlem ilnn Leben 
(Irr Kation mit dorn ihres Staates eins geworden , lneir.ar.dcrfre jiutet ist, 
sind alle ihr« Impulse, ihre Instinkte und Ideale, ihre Leiehuschnfien 
und Bedürfnisse, ihre Erinnerungen und ihre Hoffnungen in diesen 
mit hineingeströmt, sind sie ein Teil seiner selbst geworden. Keins 
kann ohne das andere noch bestehen: auf Tod und Leben sind beide 
miteinander verknüpft ; unser Yulk rtitiUte sieh seitist verraten, wollte 
es den Willen zur .Macht, den Glauben ,m seine 1-Ses-immimy. an seine 
Ziele in der Welt aufgeben. 

Gottlob, daß diese überzeugen! l; heute bis in die Tiefen unseres 
Volkes reicht und daß nur mich <<in kle;:«s l f!i uüiiji aini-elijrri Ge- 
sellen im Ernst seine über die Grenzen der nationalen Macht hinweg - 
greifenden und sie negieieudvii Clopicn vcnvirklirhoii zu können 
wähnt. 

Die Entwicklung ein,-- einzigen Jahrhunderts hat uns dahin ge- 
bracht; niemals hat es eine so radikale Wandlung gegeben und so 
iapide im Abbe.if. Alle Parteien und alle '<,:; iiiiuin^eo di s nationalen 
Lebens haben daran teilgenommen: der Süden und der Norden, das 
große und das kleine Deutschland, Alldt uischtum und Partikularis- 
mus, das Heer der wirtschaftlich, n Interessen und der sozialen Forde- 
rungen, und die Welt der Ideen von der erträumten Höhe mittel- 
alterlich universeller Wel ■_ ans chj turne, bis zu den radikalen Formen 
modevi >(<■]■ Pre.i;im;; ; eine jede, m> dai i mar* s : -l(.v:i, hat eint ti Teil ihres 
Wesens hinfrugetan. Die Geschichte dieses Prozesses erzählen, würde 
heißen tausendfach ineinsndet veischlnngooe, si- h kreuzende oder 
zusammenfallende Wege verfolgen. Unsere Aufgabe kann es nur sein, 
eine Gedankenreihe aus der Fülle der Probleme herauszuheben, die 
Frage, wo Deutschlands Hi-torik.r in di.seii Kämpfen gestanden 
ha her.. Waren sie die Wegweiser ? I iahen sie unser Volk von den Irr- 
wegen, die sieh von aller. Seiten zeigten, liiiiveLn/cbibii . vor ihn Ab- 
gründen, die sich auftaten, gewarnt und die Straße, die in das Dunkel 
der Zukunft führte, bezeichnet ? Hat sich ihnen die Vergangenheit so, 
wie sie war, enthüllt? Haben sie die Zusammenhänge und die Eigen 
tüinliehkeiteu der F.|mclie;i unserer Geschichte richtig (;celetitet, die 
Verbindungslinien zwischen dem Einst und dem Jetzt gesehen und die 
Elemente, aus denen die Gegenwart der Nation sich aufbaut, ihre 
Macht, ihren Willen und ihr Schicksal folgerichtig entwickelt ? Standen 
sie also auf einer Warte, von der sie dies alles überschauen konnten ? 



Die Antwort ist bald gegeben : eine Charakteristik der deutschen 
Historiker des Jahrhunderts, bis mir Gründung unseres Reiches und 
wolil noch darüber hinaus, würde sich, soweit sie Föhrer waren, nahezu 
decken mit einer Charakteristik der deutschen Parteien oder doch der 
(«iliti-äi-heii Strömungen, die auf die Gegenwart hinführten: es ist ein 
Chor, su vielgestaltig wie dir Parteien seitist, in denen sie aufwuchsen 

herauszuheben und ihnen etwa das t>. und 7. Jahrzehnt des Jahr- 
hunderts als die Zeit ihrer besonderen Wirksamkeit und Wirkung zu- 
zuweisen, oder man verlegt ihren Anfang noch um cm. auch zwei 
Jahr zehnte zurück. Gewiß sind damit Einschnitte bezeichne! , in 
denen die i.oli1.i--ebe Tendenz der ,i> iitsi:!n:u Gesc.hiclUsii-hreibuuL; 

da- B. ■wo dl -.rin ihrer Gr, IB.- ihrer Marlil und iho-r Reithu inline; zu 
geben, lebte schon in der ersten Generation: auch sie hielt im Leben 
wie in ihien Werken . 1 1 1 1 Bhek .lu: itie Naiion und du ].»Uriseb,s S.-i:i 
und Sollen gerichtet. 

So erst erfassen wir den vollen Gegensatz, in dem ihre Schar, 
su luint sie ist. zu der Generation der deutschen Geschichtsschreiber, 
die von ihnen abgelost wurde, steht. 

Nicht als ob diese des politischen Interesses bar gewesen wären. 
Man braucht, um -<>leln- t^-daukeii abzuwehren, nui .ui Spitzer und 
Schlözer zu denken, an die ganze Göttinger Schule, Historiker und 
Juristen, die es fast als eine Erbgercchtigkeit ihrer Zunft ansehen 
durften, über die Geschichte und das Recht des alten Reiches zu 
wachen und alles in Verbindung mit dem allgemeinen Staatensystem 
Europas zu bringen. Aber über do:i L'inkrci:- dieser Welt, die ::i den! 
Volkerstmiu, ,1,1 seil \ Llln l Klirnp:! heteinbr leb. inilerghii;, kam 
keiner von ihrten hinaus auch Heeren nicht, der als Veteran ihrer 
Schule das alte Reich nocli um fast 4 Jahrzehnte überlebte. Sein 
Handbuch der Geschichte des eurnpäi sehen Staaten Suterns, das er 
im Jahr 1809 herausgab, als das alte Reich bereits zerstört war und die 
Nation zu den FüsJen lies Eroberer-, Iül;, folgte, wie uns Hermann 
von Caemmerer , dessen Trul für des Valei landes heilige Sache seiner 
Wi-sensehaft den Träger schönster Hoffnungen und mir persönlich 



den treusten Freund rauhte, nachgewiesen hat, noch ganz den Göt- 
iii.ger Traditionen Das liit<-rj-ss.- an (1-t Gegenwart fehlte auch Heeren 
nicht, es hat nach seinem eigenen Geständnis auf jenes Werk maß- 
gebend eingewirkt : er wullie der Gegenwart (Iiis Bild der Vergungen- 
lieit, der sein Herz angehörte, entgegenstellen. Mit ehernem Schritt 
war seit 20 Jahren dir Macht durch die Welt gegangen; alles, was 
schwach war, nicht bloß das Alte, Abgelebte, sondern auch das an 
sieh lebenskräftige Kleine hatte- sie uiedergebrochen oder es sich unter- 
worfen und angegliedert. Dem Sohn der deutschen Aufklärung aber 
blieb die Unabwcndbarkeit. die Notwendigkeit, das Schicksal, das 

mächtiger erweisen sollte als der Zerstörer der alten Welt, der Geist 
dir Nationen, in Deut-chl;. nd selbst war er erwacht, und gerade 
um Güttingen her. in der nächsten Nachbarschaft . in Hessen, in Braun- 
schweig. im i.'igi nsn Land-: war das l'ulver feiest , blitzte es auf, in dein 
Moment vielleicht, ais jenes l'uicb dir l'us-.- vi idieU. In: Namen der 
Freiheit erhob sieh der neue Geist allerorten. Für Heeren aber bedeu- 
tete dieser hohe Name nichts als Ruhe und Erhaltung der Schwäche ' 
durch em mechanistisch geordnetes Gl- ichgcwii In zwischen zwei in 
sich gemischten Gruppen von Grotten und Kleinen: Schattenbilder 
waren es, die er dem Dnnnergang der Zeit entgegenstellte, und denen 
'.'.-.■der in der Vergangenheit noch in iler Gegenwart di( Wirklich- 
keiten entsprachen. 

hl Gottingen hat auch Heinrich Luden seine Studien vollendet. 
Heeren selbst war sein Lehrer gewesen. Den Autrieb seiner Muse hat 
er |edoeh nicht durt gefund. u : iln deutsche Ilerii.doi Johannes Miiller 
war es. dn ihm die Toi.' öffnete;, ihn hatte t in Berlin aufgesucht, i im I 
Möller schrieb ihm die Vorrede zu seinem ersten Buch, dem Leben 
des Christian Thomasius: ein Thema also, das dem Göttinger Geist 
noch ganz gemäß war. l'nd so bewegten sich auch die nächsten Bücher 
des rasch schreibenden jungen Gelehrten, über die Oranier, (Ingo 
Grotius und William Temple. noch in den Kreisen verwandter Studien 
— als er bereits den An-toli erhalten hatte, der seinem Leben die Rich- 
tung gab. Nicht der Hat eines I-ehrcrs. nicht die Fürsprache einer 
grollen Autorität war es diesmal gewesen: sondern ein Erlebnis. Die 
Auflösung des alter: Kelche., das pKit/üehc Verschwinden der Gewalt . 
unter der die Nation t rol /. ihrer Zer-plittei ung sieb dennoch seil langem 
geborgen gefühlt hatte, war es. was ihm und mit ihn-, tausend anderen 
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den Wert des Verlorenen zum Bewußtsein brachte und ihm den Ge- 
danken eingab, in der Vergangenheit das Gegenbild zu der Ohnmacht 
isiitl Rnlkriilluue, iliT Gegenwart aufzusuchen und für die Nation zur 
Darstellung zu bringen, Auch Luden beschwor, wie Heeren, Schatten 
(irr Vergangenheit — aber nicht die der eben überwundenen Epoche, 
sondern aus der Tiefe dir Jahrhunderte stiegen sie herauf; und nicht 
au den lülil-'ln der Olmmaeul und der Sr:Jiv.;i.b.- hin;; seine Seele, 
sondern ;in den Zeiten des Glanzes, di r Große und des schier Hrcibit 
bewalden deutschen Volkes: er selbst bat es hi der Vorrede seines 
großen Werkes ausgesprochen, daß der Untergang des Reiches ihm 
schon vor 20 Jahren den Gedanken erweckt habe, der trauervollen 
Gegenwart geg. ntiber in der Vergangenheit dt r Nation Trost 7,11 suchen. 
Was die Maehf bedeutete, bat:.e der Zerlriimmf rer des Reiches gelehrt ; 
aber es war eine andere Macht, als j.-ner sie ausgebreitet hatte, an die 
Luden dachte, und eine andere Freiheit als das fränkische Zerrbild, 
das die europaiseiien Kationen eine Weile genarrt hatte: es war die 
mit der hreibrit verbündete Mai ht. der Napnh im durch die Krla-buug 
der Nationen, die er an seinen Siegeswagen gekettet, am Ende doch 
erlegen war; die Töne waren es, die nun Jahrzehnte hindurch als der 
Grundakkord die Kämpfe unserer Nation um ihre Einheit durch- 
halten sollu n. Iis war die Stimmung, die dereinst die deutschen Huma- 
nisten bese. 't und 7.11 P[0|ihe(eu der deutschen Einigkeit gemaebt, 
den erstell G'-daiikcr. au eine d.u'.sche Geschichte in ihneu erweckt, 
Sie Bur Forschung selbst, zur Sammlung deutscher Gesehi cht- quellen 
angetrieben hatte. So wurde es auch jetzt : die MonurncnU Gcrmaniae, 
des Freiherrn vom Stein eigenstes Werk, wurden der Ausdruck und 
das Denkmal dieser Gesinnung, so wie es ihr Wahlspruch aussagte: 
Sanctus amor patriae dat animum. ' 

Als Romantiker darf dennoch Luden der Friese nicht gelten, so 
wenig etwa wie Stein oder Friedrich von Raumer, der gleich jenem 
noch in dem Zeitalter der deutschen Aufklärung aufgewachsen war 
mal, nach '-incin Worte von R.oseiikrani, der Historiker dec Romantik 
ward, ohne es zu wo:k-:i ; auch, bei Raumer war es der nationale Macht - 
gedanke, der ihn lockte, in der Geschichte des ho heust au fischen Kaiser- 
hauses die Höhe und den Zusammenbruch der glanzvolLstcn Epoche 
unserer mittelalterliehen Geschichte zu schildern, und der, wie bei 
Luden, seinem vielbändigen Werk den Erfolg in der deutschen Lcse- 
welt gebracht hat. 
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Derselben Generation, der auch noch Kaumcr zuzurechnen ist, 
gehöi Irn vier andere N'oidtieiit seile von der Wasserkante an, und die 
uns dennoch die Fremde gebracht hat : Niebuhr dir Ditlunarsc, Dahl- 
mann, dessen Wiege in dem damals noch schwedischen Wismar ge- 
standen hatte, sie beide in Kopenhagen gebildet und dort ihre ersten 
Stellungen findend, und die Pummern Rühs und Arndt, beide unter 
der schwedischen Krone geboren, der sie lange mit Herz und Hand 
ergeben waren und ihre ersten Dienste, wie jene beiden den Dänen, 
gewidmet hatten. Und dennoch alle vier in der Hcimatserde fest ver- 
wurzelt und mit dem ganzen großen Valcrlandc. at:i de.s ii,;:,lc ver- 
wachsen. Das Besondere und das Neue an ihnen ist , d.iLi ih:- Cescliii ]; 
sie mit der dciifHrhen f "i rtiUsi i:n:li 1 des J'iolestanlismus, mit irm Staate 
der Hot Uli zollern verknüpfte, daß sie aus freier Wahl, im Dienste des 
deutschen Gedankens, ihn erkoren, weil sie m ihm den Eckpfeiler 
deutscher C.r'iße, den Huffnimg^üikei für ihren Glauben au des Vater- 
landes Zukunft erkannten. 

Wie anders wirkt dagegen das Bild Karl Wenzeslaus von Rott- 
ecks auf uns ein, der doch auch für die Idee der deutschen Freiheit 
und Größe focht und weit mehr als jene den Deutschen seiner Tage 
als ihr Vorkämpfer gegolten hat : ein Süddeutscher, aus katholischem 
[Iaus,>, ii! katholischer l-niij l>m-£ iaif^cvv.-uliseii , der llierarehie ein 
Todfeind, Schwärmer für ciue kattmlisclu: Nationalkirc he, aber Gegner 
Preußens im Kölner Kirche «streit, platt moralisierend in jedem Sitz 
»einer rasch zusammengerat' "en, ungeordneten Bücher wie meiner Kedcn 
in der badischen Stände Versammlung, aber mit Wort und Feder ein 
unermüdlicher Kampier und bewiu:dert, gefeiert wie sonst kaum ei') 
Deutscher seiner Zeitl 

Und wiederum ein anderer, Friedrich Christoph Schlosser, 
Friese und Protestant, wie Luden, und gleich ihm aus der GÖtttager 
Schule hervorgegangen, dann aber nach harter Arbeit und schweren 
Lebensstürmen am Neckar zu Behagen, Einfluß und selbstgegründetem 
Wohlstand gelangend : ein Einsamer, der nur im inneren Erleben, im 
mystischen Schauen sein Ziel suchte, alle Erregung und den Wirrwarr 
derzeitgenössischcnKlmpfe von sich abwehrend, als ginge es ihn nichts 
an, und dennoch ein zornvoller Richter über die Tyrannen, die Mörder 
der Freiheit: durch die Schattenwclt des Lebens der Vergangenheit, 
zwischen ihrem Glanz und ihren Lastern hinschreitend wie Dante 



durch das Inferno, herb, sarkastisch, weltverachtend — und dabei 
auch er bewundert und gelesen bis ;u:i unsere Tage! 

Spät erst gelangte Seldus-ei . -rliiiii ein Füul/:j:.-r, zu diesem F.in- 
fliiU; dem; die d:ei_!igoi- Jahi e d.-i Jahrhundert» sind es. in denen seine 
wir .uuli Roiteck:. Bücher Auflage :mf Auflage erlebten, zu vielen 
Tausenden gelesen wurden. Es war das Jahrzehnt der Julirevolution, 
die Epoche. d;i die französischen Ideen, denen die Generation vorbei 
so entschlossen den Krieg erklärt hatte. Deutschlands politische Welt 
i rieften: die kon-tii , .iti"iie]leu Theoiieu. ■Iii- ;in dri Seine triumphierten, 
in d' ii -tiLiidi-elu n Kammern der idlei: lilieiotnmdsmateii widerhallten 
und als die echten Formen, die wahren Bürgschaften für die nationalen 
Freiheiten at-^-a den srumpieii Marin ual!eii der in ihrem reaktionären 
Starrsinn verhärteten Kabinette in- Feld geführt wurden; und eben 
dies erklärt den Erfolg der aus Rottecks und Schlossers Feder stam- 
menden Werke, die ebensowenig wie jene Theorien in der Tiefe histo- 
rischer Anschauung verankert waren, aber dem Durchschmttscmp- 



seinem Hause am Rhein; auch Luden war schon in den Schatten 
stechen Revolution, die ihm die Tragödien seiner Jugendjahre zu cr- 
om! von härterem Stahl. 1:1 li'riert,- ■etzt recht eigentlich in den Zer.it 
seiner Wirksamkeit. Bis dahin hatte er seine Feder last ganz dem 
Altertum oder der nordischen Geschichte p-widmet. j, tzt wandte, er 
sein Auge den neuen Zeiten und der Gegenwart selbst iu — er ward in 
Gottingen, auf dem Sc li.u; platz der alten Rechts- v.iid Staatshistorie, 
der Führer der Jungen. Aber nicht seine historischen Arbeiten haben 
ihn dazu gemacht, sondern die Politik in Theorie und Aktion. Es ist 
wahr, sein Handbuch der Politik, mit dem die neue Epoche seines 
Lebens recht eigentlich ihren Anfang nahm, wollte die politische Theo- 
rie gerade historisch unterbauen, sie, wie es der Titel des Buches aus- 
drürkheh angibt . nid der. Grund ur.d da« Mali der gege bellen Zustände 
zurückführen«. In Wahrheit hat aber auch Dahlmann 'die Historie 
nur als Beispiels ammlung fi;r .TL.- Begründung d-r l-'m. Irrungen seine! 
Partei und ihrer Programme verwandt. Von der Theorie aus richtete 
1 r den Blick auf die Vergangenheit, und er war von den französischen 



Staat.sideen abhängig'' 1 j, ls " selbst, der Vi rehrer der englischen Vet 
lassung. es walirlialteu mochte, nie ilrrm überhaupt ilie Venne iifiimg 
englische! mui französischer Ideen für diese Epoche charakteristisch 
ist; geradeso wie in Frankreich einst Montesquieu und jetzt fltiiiol 
in ihren Werken englisches und französisches Verfassungsleben durch- 
einander wirrten. Auch das historische Werk Dahlmanns aus dieser 
Epoche, seine *Zwei Revolutionen hält sich an die fremden Vor- 
bilder; es hängt von Darstellungen ab, die jedermann zugänglich 
waren, und erscheint lies vi ins wissenschaftlichen Standpunkt aus weil 
dürftiger als aLc Arbeitet, seiner früheren Jahre : nur wieder- um seine! 
Tendenz und Wirkung willen rs.gt es aus der Zeit empor. 

Aus allen Parteien treten jetzt die Historiker auf, immer tri der 
Farbe ihrer Umgebung. Auch die Reaktion bleibt nicht zurück; sie 
sendet Kämpen aus wie Heinrich Leo in Halle, gelehrt wie wenige 
und leidenschaftlicher ;>;- jeder andere, Konvertiten, wie Hurtcr, dei 
im Dienste Ha Osburgs Glauben und Vaterland vergaß, und Are t in den 
Bajuvaren, für den der Katholizismus mir im Wittelsbachcr Gewand,- 
etwas galt: die Gegensätze des 16. und 17. Jahrhunderts innerhalb 
des katholischen Deutschlands leben in den Büchern beider auf. 
Romantiker sind sie und ihresgleichen kaum noch zu nennen; die 
waldfrische h'arbe der alten Romantik aus dei Zeit Clemens Brentanos 
und Achim von Arnims ist weggewischt ; sie hat dem stumpfen und 
hurten Schwarz d,-^ UliramoritatiKitii^ Plal / gcnia< lit. Immer schärfer 
werden die Akzente, immer breiter der Chnr der Stimmen und immer 
größer der Wirrwarr, je stärkere Stünne das politische Leben erschüt- 
tern und je näher das Brausen der neuen Revolution heraufkommt. 

In dem ersten Jahrzehnt dieser unrubvollcu l-'pocltc hat auch 
Ranke aus der Fmsamkfit seiner Studierstuh- heraus es versucht, 
mit seiner bist (irisch -politischen Zeitschrift in den Streit tler Parteien 
einzugreifen: nicht ganz freiwillig, sondern gedrängt von seiner Re- 
gierung and wohl auch den Freunden, die seine in die Tiefe der histori- 
schen Welt dringende Bct rächt ungsweise der von der Überfläche her 
schöpfenden hi.-t( irischen lie l;T iirn luue riet Zeil d naier uu.c.eu entgegen- 
setzet; wollten. Man weiß, wie tlas Unternehmen ausgelaufen ist: 
Niemand hörte auf den Meister; die Zeitschrift wurde nahezu von 
ihm allein fies rh rieben . und der Kreis seiner Leser war nicht viel erolii-r 
als der seiner Mitarbeiter ; nach weniger, ja liier, ging sie an Abonnenten- 
scbwuTic ein. Fine Lehre für ilm, die er sieh gemerkt hat; niemals 
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wieder hat er vor der üffcntU'.hkvU seine Stimme erhoben, hat er ver- 
sucht, ihr die Richtung zu geben, in welche die aus der Vergangenheit 
gcscbopfi,- Erkenntnis wies; so wie ihm sein Streit mit Heinrich Leo 
genfigt hatte, um für alle Zeiten auf Kontroversen mit seinen litera- 
rischen Gegnern zu verzichten. 

DaßRanke der erste lebende Geschichtsschreiber, daß der deutsche 
Thukydictcs in ihm der N'ation geschenkt sei. war damals allgemein an- 
erkannt. In seinen Übungen sammelte er um sich die jungen Histo- 
riker, welche in den folgenden JidiiT-ehntcn diu deutschen Katheder 
[Iii- Führer ilii'-r Vi'i-i>i-][sel:.i:"! Iiuirgrliaht haben, Auch er führte 
sie in ilii- vaterländische ( e.schichte . in , in die irülieren Jidirhuiiderte, 
die Ihr dir üeyeiiwiirt und ihre lle nretiselu ii l-ordiTuuiien nicht so 
fruchtbar waren wie die neueren Zeiten, in die Epoche, die Luden und 
Raumer der Nation nahe gebracht hatten. Aber an Stelle von deren Al- 
f:-.ski)-lt:il:-ri i oder ve.n diu verja-:c!ii'r!e:i und \vi v.asclieiirn Ge- 
schichtsbildern eine- M.-n7.el und ['li-lrr brachte er vir auf (Iii Wgc, die 
sein Leipziger Jugend bekannter, der giüudlii Ii:- Harald St en/e 1 , 
in seiner Geschichte der fränkischen Kaiser erfolgreich beschritten 
hatte. Und er zerschnitt den Stoff nicht bloß nach den Regierungen, 
sondern nach den Jahren, so wie e; die Annalisten des .Mittelalt, rs 
selbst getan hatten ; ,t h s'.eit,- Sein,- Sehiilrr an die Quellen und zwang 
sie unter das Gesetz, dem er selbst vom ersten Moment seiner Arbeit 
ab sieh unterworfen batte, »strenge Darstellung der Tatsachen, wie 
bedingt und unsdsiMi sie sei.« 

Den Stoffgebieten, die er ihnen gab, blieb die Mehrzahl seiner 
Schüler treu: Siegfried Hirsch, Rudolf Röpke, Georg Waitz, 
der große Sammler und Sichter aller Quellen für die Verfassungs- 
geschichte des deutschen Mittelalters, und Wilhelm Gicsebrccht, 
der auf der Basis gewissenhaftester Quellend cschiuig Kai-eiliihier 
schuf, dir; nun doch wieder nach Luden* Art gestaltet waren, Ge- 
mälde auf Goldgrund, wenn auch in matten Farben. AuchDönniges, 
den dann bald der Dienst in der Diplomatie himves".":ibr:e. debütierte 
noch mit einer Arbeit aus der Schule ; au; spaterer Zeit dürfen wir Mich 
Wilhelm Arnolds gedenken, dem an Geist und lebendiger Auffas- 
sung unter den Forschern des Mittelalters wenige gl ei eh kommen. 

Auch Heinrich von Sybel, der geistvollste vfui allen Schülern 
des Meiste.is, von ihm selbst nie anders ;;cscMLt ?.t , sprühend von Jugend- 
kraft und Feuer, an Scharfsinn keinem nachstehend, und jedem über- 
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legen an dem Glanz der Darstellung, der uns bereits an siim-ni jug< nd- 
werk, der Geschichte des ersten Krcu/.zugrs, entzückt, blieb zunächst 
den altenZielen treu. Ja, er suchte noch frühere auf, die Urgeschichte 
unseres Volkes und wüttrhin die grüßte aller Revolutionen, welche 
die Welt gellen hat. die Epoche des L"ntergane;es der allen und der 
Entstehung der neuen Weit, das Feld also, auf dem Jakob Burckhardt 
um weniges spater die schönste und dauerhafteste Frucht seiner 
Arbeit gezogen lud : in ihrem ;;:in/.. n Umfang wollte Syhel dii se Well- 
katastropbe zur Darstellung bringen. Da aber ei'ijiHf ihn der L:turm 
der deutschen Revolution und entführte ihn jenen Studien, die der 
damaligen Zeit ferngerückt waren, und die erst der Gegenwart wieder 
in ihrer unmittelbaren und grundlegenden Bedeutung für die Zusam- 
menhänge unserer Weltanschauung sichtbar geworden sind. Eine 
politische l!rosr!iiii"e halte Sybel sidnciben wollen. Sie wnchs i lim zu 
dem Werke aus, das wie kein anderes den Geist jener Zeit wieder- 
spiegelt. Aus breiten Studien hervorgegangen, un-nassender gcdurhl 
und ausgeführt als alles, was bisher filier die von ihm erwählte Epoehc 
geschrieben war. \v. it liefe: grabend, als ilie Kranzos-n selbst gekommen 
waren, und ausgestattet mit dem Glau/ seiner Sprache und der über- 
zeugenden Kraft seiner Dialektik, mußte dieses Werk wohl auf eine 
Zeit einwirken, die in jener Vergangenheit nicht bloß ilu Sp!ej;e';bl!d, 
sondern auch die Antriebe für die Gestaltung der eigenen Zukunft 
finden wollte. Für uns ist es mehr noch vielleicht ein Denkmal eben 
jener Jahre als di r Epoche, die es darstellt; aber wie vieles wir an den 
Konturen der Bilderfülle, die es enthält, an dem Grundriß selbst, der 
es trägt, verschoben oder verzeichnet finden mögen, blieb es doch das 
bis heule uiehl ersetzte Werk über das Zeitalter der großen französi- 
schen Revolution. 

Auch jene andern sind von dem Wngeudraug der Zeii meld un- 
berührt gebliebi n. So der besonnene Küpke und der in seinen For- 
schungen über Kaiser Heinrich den Zweiten eng und ängstlich an den 
Wortlaut der Quellen sich klammernde Siegfried Hirsch. Köpke fand 
in Heinrich von Kleist, dem unglücklichen Sänger des preußisch, 
brandenburgiseheu ütaatsenipfindens, das auch in ihm, dem Berliner, 
lebendig war, einen Stoff, mit dein ihn die eige;u n Traditionim ver- 
banden, und an dem er zugleich seine Lust am Kleinen und Intimen 
der l'oi-ehung sättigen konnte ; während Siegfried Hirsch, in strenger 
Scheidung von seiner Wissenschaft, als strammer Konservativer sieh 
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184S in der neuen Zeitung seinerPartei bemerkbar machte. Georg Waitz 
übte, wie Sybel stobst, in der deutsch™ Sturm/.eit parkum manschen 
Kriegsdienst; in seinem »Wullenwevcr . hat er einen Stoif gewählt, 
der ihn mit den poli tische 11 Zitier, der (.cgcnwarl und Kiitdeicli mit 
der Geschichte seines Heimatlandes verband ; aber in seiner Lebens- 
arbeit hlii-li er di 111 einlud erwählten rVLde treu. Das vi.Tlwr.il dm nm 
Theodor Mommsen. der, wie sehr er von Leidenschaft für Partei 
und Vaterland erglühte, sich dennoch iu: mals vuu dem B.xier. hmwi-K- 
drängen ließ, an dessen Bearbeitung er, der geborene Heister der 
Darstellung, ein Schilderer di r antiken Weh , wie ihn bis heute keine 
Nation besitxt, in herrischer Entsagung ein gan/.es Lehen mühseligste* 
Kleinarbeit gesetzt hat. 

Die Stellung Heinrich von Sybels tritt erst in die rechte Beleuch- 
tung, wenn man ihn in eine Kühe, mit den beiden Hcidvlli! ii;it , :i 
Gcrvinusund Häusser, und fast mehr noch mit Johann Gustav Droysen 

Ger vi 11 iss '«1 damals noch in der gh i che 11 l'"iniit mit ckr. amiei n 
und unter ihren Vorkämpfern zu finden. Seine groUe Zeit waren gerade 
die Jahre der deutschen Revolution gewesen, als er das Organ der Partei, 
die Deutsche Zeitung, das vornehmste Blatt, das jemals die deutscht' 

sprechend den Verhältnissen des badischen Landes, das in dem all- 
gewissen Abwandlung, seiner Stellung gekommen; jedoch blieb sein 
Ansehen /.unachst unge,chinidert . und schien ei noch der Mann zu 
sein, 11m 111 einer Geschichte des Jahrhundert-- als dci- |-"iihr.-[ daf i'a/.i! 
d'-r alleene-incu LnUvickhiiig /.Ii lieber.. !vt bell >< Iitele sich ais einen 
Schüler Schlossers, seines Kollegen, den er in dem Nekrolog, den er ihm 
in dem Jährt seines Ttides (iflfjj) schrieb, sogar ali; das Haupt und den 
Bahnbrecher der historischen Kunst und Wissenschaft Ranke gegen- 
über bezeichnen wollte. Jedoch war er selbst seinem Meister nach An- 
lage. Begabung und den Zielen, die er sich steckte, ganz unähnlich, 
reizbarer und unbequemer als jener, der am Abschluß seines Lebens, 
ohne Bich XU erregen, den r. signiere n Sali niederschreiben könnt.-, 
daß die ganze Zeit von ihm und seinesgleichen abgewichen sei, wie 
sie seihst von ihr. Auch Gervinus hat dies Schicksal gehabt. Er aber 
vermochte es riir hl /.u ei l ragen ; 11m I wenn er die Un;;eu < Mij;keit. die er 



darin -all acd das bitnrrti empfand, inaclitr er den Abstand zwischen 
sich und der jüngeren Generation durch unfruchtbares Gescheite um 
so großer und rcditfertiiät« 1 1 l r Vorwürfe durch apodiktische Prophe- 
zeiungen über die Zukunft Deutschlands und der Welt, die bereits 
durch die Entwicklung selbst widerlegt waren oder es in dem Moment, 
da c i sie an 3 sji:adi. wurden, und durch dir Auislellu:ie um Kali- 
gorien über den Zusammenhang und den Verlauf aller historischen 
Krsclicimiugcn. die all, i Wirklichkeit spottete« and mm i der Wucht 
de r Tatsachen wie Spinneweben zerrissen. Die Tragik seines Geschicks 
erscheint um so größer, als ihm in Heidelberg selbst in Häusser und, 
nach dessen allzufrühem Tode, in Heinrich von Treitschkc am Ende 

Maruli.ii. die ■ ■ den! neuen Aufa-hwune, Badens wiederum eiitspri.chcnil 
— als die wahren Herolde der schnii anbrechenden deutschen Kinhi il 
and Große erschienen. Aach Ludwig I ! .1 ■ ■■ r war e;n Süddeutscher, 
jedoch schnn nicht mehr in Rhein bundsluft. wie noch Gervinus, auf- 
gewachsen. Er ist mit noch viel besserem Recht als ein Schüler Schlos- 

gegangen. die imviliviLrts, über die Mainluii.- hinweg, zu den Historiki in 
führten, welche in Preußen den Eckstein deutscher Grüße stärker als 
jemals erkannten und die Macht, die Milcht des Staates Friedrichs 
des Großen als die berufene Instanz füi die Vcnvii klichung der deut- 
schen Ideale begrüßten. 

Niemand aber hat unter den nationalen üistoiikern Preußens 
deutschen Berat früher, bewußter mal , imliinftrnder erkannt und ein ■ 
zündet als Johann Gustav Droysen , wieder ein Pommer und (wie 
Schlei erma eher) Söhn eines preußischen Fcldpredigers, der dem deut- 
schesten natra- ilen preußische 11 Feldherr n dei Befreiungskriege, Lebe- 
recht Blücher, persönlich nahegestanden hatte. Ausgegangen von 
der Plülologic, erzogen im Geiste Hegels und Böckhs, und selbst früh 
bewährt in der Altertumswissenschaft, deren Poesie und Historie in 
ihm einen beredten, neilschaffenden und geistreichen Interpreten ge- 
funden hatten, warf Droysen dennoch, als ihn der Atem der deutschen 
Zukunft berührte, dies alles von sich, um in Politik und Wissenschaft 
fortan sein geliebtes Preußen als den durch die Geschichte selhrt 
prädestinierten Träger der deutschen Einigkeit und Macht ssn ver- 
kündigen. 
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Maß- und richtunggebend war für ihn wie für die ilim verwandten 
Fachircncissen der Ausgang der deutschen Revolution, der Sturz des 
Frankfurter Parlaments, einer Verfassung, die sich nur auf gestaltlose 
Wünsche und Gefühle der üftcir-iicheu Meinung hatte; stützen können 
und unter dem Schwergewicht der Realitäten, der gewachsenen Macht 
zusammengebrochen war. Ihre deutschen Idtale gaben sie darum 
i lieh < ,'Liil; aber, dmdi d.is Krlehnis belehrt, suchten sie' fortan mehr 
als je zuvor die Macht wie sie war der Bewegung zur nationalen Ein ■ 
heit zu unterstellen, sie ;m Diensie der nationalen Idee selbst zum 
S:egc zu führe!:. 

(n [lern Jahrzehnt nach de:" Rcviihilidn, während die Regierungen 
noch in der Reaktiun, und mehr als zuvor, verharrten, hatten sie 
innerhalb ihrer Wissenschaft, und so auch in der öffentlichen Meinung, 
die unbestrittene Herrschaft. Das Bewußtsein hierfür und zugleich 
das Programm der Partei hat den stärksten Ausdruck gefunden in 
einer akademischen Rede, die IL iri;:c:i um Syhel in dem kurhi ssisehcn 
Marburg 1856 gehalten hat, und in der er für sich und die Genossen 
den Anspruch erhob, daß erst sie die wahre Rcdeiir.ing der im Staat 
entwickelten Macht in di r (lesehiehte klar erkannt hätten. 

Ranke war ganz in den Hintergrund getreten. Daß er in eben 
(liefen Jahren in der frrmzi'eh-dieii Geschichte, an die er die englische 
sofort anscliloß, zwei Werke schuf, welche die Grundlagen für das, was 
wirklich als nationale Macht zu gelten hatte, bloßlegte, die Funda- 
mente, auf welchen sich Verfassung und Politik der beiden Nationen 
aufbauten, von denen jene ihre Ideale abstrahierten, blieb unbeachtet. 
Wie völlig der alte Meister der Zeit, für die Macaulay der Führer in der 
i lislorie geworden, entrückt war, läüt sich au den. Urii fen iies pmgon 
Heinrich von Treitscltke beobachten, in denen der Name Rankes 
überhaupt nicht vorkommt. Wir linden ihn zuerst erwähnt im 
dritten Bande derselben, aus Treitsclikes Heidelberger Jahren. Er 
hatte, wie er einem Freunde in Freiburg am 7. Juni 1869 schrieb, 
vor Jahren, als er dort an seiner Promotionsarbeit gearbeitet, die 
Vorrede zu den »romanischen und germanischen Völkern« (so nennt 
er das Buch) gelesen und einen »anspruchslosen Passus« darin ent- 
deckt, der, wie er sagt, im Grunde das Programm für Rankes ganzes 
Wirken enthalte: »Änderet, so zitiert er, »stellen Betracht iingck über 
die Geschichte an, ich bescheide mich zu erzählen, was wirklieh ge- 
schah« — .Kider ähnlich* (fügt er hinzu). Und nun bittet erden Freund, 



den Satz, den er zu einer Arbeit für die Jahrbücher gebrauche, aus 
dorn Bucht; (es sei ein bescheidenes Loschpapierbuch in grünem Papier- 
cinbande}, für ihn auf der Freiburger Bibliothek abzuschreiben, da 
die Heidelberger es nicht besitze I 

Iis dt'i Tut , das M himslo Werk, das dir- Iii rtttriM In- Muse uiisertu 
Volke geschenki hal. so ^.schrieben, wie es niemals «lederholt werden 
kann, erinnert in keiner Zeile an die Grundgedanken Rankescher 
Geschichtsauffassung; die Anlage, diu Auffassung und die Durch- 
führung, die Zeichnung der Charaktere und die Farbe nmischung — das 
alles führt uns in eine andere Welt. Niemals sollen mr das Verdienst 
Treitschkes um unser Volk schmälern; er bleibt über Lob und 
Tadel erhaben: kein Buch ist je in deutscher Sjjraclu- sei Hieben, 
das i;röLl.T. B'-woidcrmii; verdiente als seine Deutsche ("...scluiiMc, 
k.ir.s auch, das die Slhntuung & i Zeit, in der es entstand, treuer wider- 
spiegeln könnte. Jedoch, wer in Rankes Werk das Fundament histori- 
se.her Auffassum; gelegt sieht, wer die Zttsatiiriu [dränge zwischen 
deutscher und preußischer Politik und ihr Verhältnis zu der allge- 
meinen Geschichte von ihm annimmt, wer überall seine Maße an den 
Aufbau und das Wesen der Macht anlegt, der wird niemals eine Brücke 
v-im dem einen zu dem and-ren sehlagon kuim- n ; er katin gar nicht 
anders als Ranke auch in der Geschichte des 19. Jahrhunderts zu 
seinem Führer erwählen. 

Denn niemand hat dein Wahlspruch, den Heinrich von Sybel 
bereits in Seinen Dokt Orthusen aufstellte, cum ira et studio Geschichte 

Truitschke: mit Feuerzungen hat er das hohe Lied verkündigt von des 
Reiches Herrlichkeit unter Hohenzollcrns Krone; und das Wort, zu 
dum er sich in dem Vorwort zu seiner Deutschen Geschichte bekannt 
hat, gilt für jede Zeile, die er schrieb, für jede Rede, jede Vorlesung, 
die er gehalten hat; der Wunsch und Wille, die Freude am Vaterland 
in der Nation zu erwecken. 

So ist der letzte in der stolzen Reihe unserer politischen Histori- 
ker auch ihr größter geworden. 

Jedoch mit der Gründung des nein u Reiches war eine Barriere 
i;c!iiiaiten, ein Sc Ii lag bäum quer über den Weg der deutschen Ge- 
schichtsschreibung gelegt. Über den es keinen Weg mehr zurück gab. 
Wohl hat es noch manch einer versucht; denn der Kampf der Parteien 
ward nicht sobald gestillt, und noch hörte die Nation mehr auf die 



Alten als auf die Jungen; leidenschaftlicher fast als vordem standen 
(Ii.- Wort luli [er in :lni feindlidmi l.lij;t.'rn cmamliT pgenüber. Erst 
unter dem neuen Reich hat Trcitschkc seine Deutsche Geschichte ge- 
schrieben und Johannes Janssen sein ultramontanes Zerrbild einer 
sDeutschcn Geschichte« entworfen. Aber die Zukunft gehörte ihnen 
nicht. Denn nun kam die Zeit, da K^nke. tust unsichtbar gewordenes 
(iislirn wieder ;uifli:uditt:te, um (01tn.11 in immer hellerem Glänze zu 
strahlen. Es ist aber wahrlich nicht unser Verdienst, wenn wir den 
Weg zu dem Altmeister zurückgefunden haben: ein Großer hat uns 
zu ihm geleitet. Nicht die Kraft der Erkenntnis oder (besser gesagt) 
des Erkenncnwollens ist es gewesen, nicht die Ergebnisse kritisch 
genauerer Erforschung der Begebenheiten und ihrer Quellen haben 
es vermocht — sondern wiederum das Erlebnis selbst hat es vollbracht: 
die Tat war es. die der Forschung, der Erkenntnis die Wege bahnte, 
die Anschauungen reinigte, die Leidenschaften, welche den Blick ge- 
trübt hatten, besänftigte und jene Besonnenheit des Urteils und die 
Sicherheit der Beobachtung erzeugte, welche allein, wie jedes andere 
Objekt wi sse nse Ii aftl icher Betrachtung, so auch den ewig stromenden, 
unablässig bewegten Fluß des historischen Geschehens der Erkenntnis 
zu unterwerfen vermag. Die im Kampfe gegen den Erbfeind des 
deutschen Namens gewonnene Einheit der Nation, die Macht des 
neuen Reiches hat uns Jüngeren die Pforten geöffnet. 

Es ist nichts anderes, als was der Gang der Entwicklung, den wir 
raschen Fluges an uns haben vorüberziehen lassen, Uns in jedem Mo- 
ment gelehrt hat. Der Untergang des alten Reiches und die Not der 
Zeit, die Unterjochung der Nation unter einen fremden Willen, schufen 
die Sehnsucht nach Herstellung des Verlorenen, gaben einem Luden 
den Gedanken ein, das nationale Ideal in der Vergangenheit zu Suchen; 
der Zwist der Parteien, der sich daran schloß, und die Revolution, 
in der dieser zum Ausbruch kam, ihre Erfolge und ihr Scheitern lenkten 
den Gang weiter. Die Gegenwart war es, die alle in ihrem Bann hielt. 
•Denn«, wie Ranke es ausspricht, »die großen Begebenheiten reißen 
uns gewaltsam sich nach«. Die Historiker standen Selbst in den Lägern 
der Parteien: je nach Herkunft, Erziehung, Heimat und Universität, 
nach den Wendungen ihrer eigenen Lebensbahn, der Umgebung, in 
die Gelegenheit und Glück (wie oft war es nur der Zufall !) sie führten, 
färbte sich ihre Stellung, und damit die Wahl ihrer Stoffe und die 
Form, die sie ihnen gaben: Begabte und Unbegabte glichen darin ein- 
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ander, nur daß jene diesen in ihrer Wirkung, iliren Erfolgen voran- 
kamen, tLiir--.li die liest imm-.heit il'.n-r Auffassung und dir kruiensi haft- 
lichkeit, mit der sie dieselbe vertraten, stärker wirkten. 

reichte ihr Einfluß ^hhk -.-ll.-n hinaus. Weil sie eben nur für sie 
schrieben, weil sie unmittelbar .Iis: die (•■. staltung der mitiunalcn Macht 
einwirken wölken, der Gang der Entwicklung jedoch, die Wirklichkeit 
selbst ihnen ininier nur halb recht gab und bald üher sie hinwie^ne, 
Soweit ihnen die Granren gesteckt waren, wurden sie die Führer; und 
ihr Ruhm ist bei ihren Zeitgenossen darum größer gewesen als der 
ihrer Nachfolger von heute, die ihren Fachgenossen auch wohl in der 
Nachwelt, bekannt bleiben werden, in den breiteren Schichten aber 
schon der Mitwelt sieh entliehen, soweit sie nicht etwa, wie jene, 
nicht bloß in ihren Werken und auf dem Katheder, sondern auch 
in den Zeitungen oder in der Volksversammlung und im Parlament 
ihre Ansichten propagieren. 

Jene aber teilten ihren Ruhm mit tausend andern — Gelehrten 
und Ungclelirten, den Forschem über verwandte Gebiete des Staats- 
und Rechtslebens und den Praktikern, Staatslt nkern, Parlamentariern 
und Journalisten; und iiire Werke lesen sich oit -,vic Kommentare ?,u 
Programmen, die von andern entworfen waren. 

Sie selbst erlagen, wenn sie dem Fortgange des Kampfes folgten, 
dem Wandel der Ansichten, welchen er mit sieh führte. Man braucht 
dafür nur Sybels Revolutionszeit mit seiner Deutsehen Geschichte zu 
vergleichen : dort leidenschaftliche, vordringende Bewegung in Urteil 
und Darstellung, hier eine Ruhe der Beobachtung, eine bisweilen die 
• ■igene Vergangenheit ironisierende Betrachtungsweise, welche keines- 
wegs lediglich der Bedächtigkeit des Alters zu verdanken ist, sondern 
den Eindrücken, die er selbst von der Macht der Tat und von dem 
Manne empfangen hat, der sie ausgeführt hatte, und der ihm als 
Freund und Berater, zuweilen vielleicht auch als Kritiker und Kor- 
rektor bei der Ausarbeitung seines zweiten Werkes zur Seite ge- 
standen hat. Und wie weit ist Heinrich von Treitschke von der 
Auffassung, die er beim Beginn seines großen Werkes besaß, später 
abgewichen I Er hatte gemeint, die trostloseste Periode der deutschen 
Geschichte erzählen zu müssen. Statt aber ein Bild der Ohnmacht 
und brutaler Reaktion zu entwerfen, gelangte er zu einer fast restlos 
bewundernden Schilderung des Restaurationswerkes, durch das att- 



preußisdie Kraft und dit Hinsicht und Integrität der preußischen 
Beaimriisi-hat't unter tti-r abspulen Krone dir Grundlagen für die 
Sii-gi: des denisdleii Gedankens unter den Fittiellejt des p reu Hisel |.*n 

Adlers gelegt haben. 

Wir halten es nicht mit denen, welche insofern dieser Gruppe 
unserer Historiker doch einen Vorzug vor Ranke zuerkennen möchten, 
ab sie farbiger, lebensvoller, zumal in der Würdigung handelnder Per- 
siiulielikeite:), geworden venu, vor allem aber iu der ( .esatnteHa-iauifi 
des Staats- und Volkslebens, etwa in wirtsihattlii her und \vi waltungs- 
ec.et.ichtliehi r Hiii-n iil oder in der Darstellung der literarischen 
Sphäre, einen Fortschritt üb« Ranke hinaus bedeuten sollen. Denn 
i ir.mül war die Aufgabe des Meisters nieln auf da- Besondere, sondern 
auf das Allgemeine, auf die grollen Zusammenhänge gerichtet; er 
würde ihnen, hätte er sieh allzusehr an das Besondere gehalten, untreu 
geworden sein. Sodann wird dieses ei>t im allgemeinen Zusammen- 
hang sichtbar, ist von ihm abhängig; und man gerät auch heute nur 
nu leicht in die Gefahr, über der Schilderung des Besonderen das All- 
gemeine zu vergessen - ■ die Historiker, die wir nannten, hatten dies 

daß Ranke das Besondere über dem Allgemeinen vergessen oder es 
doeh nicht ^enii;;..nd liersoisjelvibeti habe. Ließe sieh etwa das täg- 
liche Leben und Treiben der Fliirei'.tiin r zur Zeit :k r Mediziier in dem 
kleinen Rahmen, der das G;in/.e umspannt, larbiger, pei-i'iiilirliei , 
präditifer bilde in al? in dem Mosaik, das er in -einen jromauiseb- 
gerinauiselieii Geschichten « zwar aus hundert Qucllenstellen zusam- 
mengefaßt hat, dessen Zeichnung aber ganz aus seiner eigenen wunder, 
bar siehereit Anselmiumy stammt r Chi r kennte die Verflrditnnr; des 
w-ltla-h« n und geistlidienEi. mens« iu n Verfassungen und in jeder 

und '.-unständiger erfaßt werden als in den "Fürsten und Völkern des 
südlichen Europas«? Daß Ranke das innere Leben des Staates bis 
in den Kern der Persönlichkeit hinein, etwa in der französischen oder 
der pren Eli -eh' n r ,e-.e1miii . eernarlilässigt , daLi er das wirt-eh;.l"t liebe 
Element auch in seinen kleineren Arbeiten, etwa dem Aufsatz über 
den Zollverein, unvollständig dargestellt habe, kann doch nur be- 



für sirti, dm ei- mir als Ganzes begriff, in dessen Formen alles, was sich 
aus rifiii Schöße des < .eM'hebens i-itipcrritst^t , siel, /vis: mimet;]:' IM oder 
doch widerspiegelt, dessen Ü ben mit dem allgemeinen und dem persön- 
lichen Dasein in unablässiger Bewegung, Spannung und Abwandlung 
-4iisa:inri(-nriii.n(;t, -.icrselbei aus dt-in Geist um! l.j b--u (":it Nation licraus- 
wädis-, sowie diese wiedei ans ricti uuivi^SiiliH Abwandlungen, der 
allgemeinen Bewegung der Staaten- und Völkerwelt hervorgeht, um 
in ihrem Blühen und Vergehen nein- Fr>;-iii'-n ■ 1 ■ ■ — allgemeinen und 
des individuellen Lebens zu gebären. 

Dermoid: -.vüi di-n w:v iiidit bloß unda ukbai . s:>n:arn amli un- 
gerecht gegen f !■ tl (h-ist der C.e.selm hie seihst sein, wollt i i) wir fordern, 
daß jene Ranke-Schüler ihrem Uhrer hätten treu bleiben müssen. 
Gerade darin vielmehr, daß sie Wege aufsuchten, die sie von ihm 
wegführten, und die nun freilieh (um es gerade heraus zu sagen) die 
Historie zur Dienerin der Politik machten und sie ihrer Wörde 
als freie Wissenschaft beraubtet!, lag eine historische N'ot wendig- 
Iteit, ja mehr als das, eine sittliche Pflicht, der sie sieh nicht entziehen 
durften. Ranke selbst lud diesen W.-j; in ■.-■ine: liisim is! Ii-jniliti-i ben 
Zeitschrift besf hri- ii n. Iredirb in .--eitler Weise, und wir sahen mit 
welchem Erfolg. Wenn er fortan schwieg, so lag darin eine Entsagung, 
die ihm durch Natur und Entwicklung persönlich nicht schwer wurde, 
zugleich aber .-in Eingeständnis, daß er etwas Unmögliches unter- 
nommen hatte, das Gegenteil also in der Tat das Notwendige war: 
daß der Weg zur politischen Macht nicht bloÜ Sache der wirtschaft- 
lichen Einsicht ist, sondern der handelnden, leid, nschaft liehen, viel- 
leicht irrenden, aber strebenden, wollenden Persönlichkeit, Dieser 
Wille aber lebte in jenen Männern; er gab ihren Schriften die Farbe 
und die werbende Kraft: in dem Streben selbst liegt ihre Größe. 

Was aber war es, das Rauke schon auf den Wen gebracht hat, 
iiol den wir Jüngeren wieder zurückgcfülirl wurden; Wäre er mit 
Ausnahme von dem Gesetz gewesen, das wir in den Lebensläufen der 
anderen überall wahrnahmen ? War es hei ihm wirklich nur der Wille 
zur Erkenntnis, die Tiefe der Forschung, die Kraft des Schauejis, die 
ihn zu di n: Meister aller Meislei in unserer Wissenschaft gemacht hat ! 
Oder folgte audi er dann nur, wie er selbst es einmal i'.usdrjeki , dem 
Gesetz, daß jedermann unter den Gestirnen leben und handeln müsse, 
welche die Welt beherrschen ? Die Antwort ergibt sich, wie wir es 
bei den anderen sahen, wieder aus dein Lebensgange Rankes selbst. 



294 KWnO hiitorödH! Schriften. 

Er hat ihn, den unter der Konstellation des Friedens von Basel Ge- 
borenen, wirklich so geführt, daß er ihn zwar stets ganz in der Nähe 
der entscheidenden Ereignisse and also unter ihren umui ttelbarcn Ein- 
druck, aber niemals in den Brennpunkt selbst brachte; aus der Enge 
der thüringischen Heimat, während die Erde ringsum unter Kata- 
strophen ohnegleichen erzitterte, über Donndorf und Schulpforte nach 
Leipzig, ;tus Sachsen nach Pr.ailii'i;, dem Staate der Freiheitskämpfer, 
jedoch nun schon der Reaktion, und von dem Frankfurter Gymnasium 
in der Zeit der politischen Windstille auf das Berliner Katheder, die 
Warte, von der er fortan, kaum berührt von den bald neue nvachende.il 
Stürmen, den Zcitcnkiuf verfolgen. Gegenwärtiges und Vcrga:ig.-t:cs 
miteinander verknüpfen konnte. Und das gleiche gilt, in Wechsel- 
wirkung mit dem politischen Erlebnis. v;m seinem Yeihaknis zu dec 
geistigen Umwelt; auch in ihr finden wir ihn (seine Stellung zwischen 
RationaUsmus und Romantik, zwischen Fichte, Hegel und Schölling 
zeigt es an) gleichsam, um einen seiner Licbhngsausdrücke zu ge- 
brauchen, auf den Konfinien der Provinzen, in die auch das Reich 
des Geistes sich teilt. 

Fragen wir zum Sch'.ull nath der Gestaltung und den Zielen, die 
iler Gcsrhichtsiiiitcnichl in unseren Schulen sieh setzen muH, so ist 
die Antwort in dem Gesagten bereits enthalten. Ist es richtig, daß 
die Erziehung in der Wahrhaftigkeit wursteln, auf dem Grunde des als 
wahr Erkannten ruhen muß, und kann das Einzelne nur im Zusammen- 
hange des Ganzen wahrgenommen werden, so darf auch der Unter- 
richt in der Geschichte nur nach Rankes Lehre, als Weltgeschichte, 
und /war in allen Schularten und auf idl.-n Stufen, gegehet; werden. 
Nur so können wir hoffen, dereinst wieder zu einer einheitlichen Ge- 
schichtsauffassung zu gelangen, wie sie unsere Voreltern in dem von 
der Kirche geschaffenen Weltbilde bis in die Neuzeit hinein besaßen — 
und so auch Klarheit über die St. llung unserer < igenen Nation in dem 
WeltlauE zu gewinnen, Weltgeschichte aber in Rankes Sinn heißt 
nicht ein Berichten von allem, was einmal auf Erden geschehen, 
sondern sie ist Darstellung des Weif ganges der Kultur, die eine von 
Ägypten und Babylon her durch die Jahrtausende reichende Kette 
von Generationen geschaffen hat, und deren Trager die Nationen 
Europas geworden sind: dieselben, welche im Laufe der letzten vier 
Jahrhunderte sich den Erdkreis unterworfen haben — um am Ende 
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(so will es die Tragik des Weltgeschehens) sich gegenseitig zu zer- 
fleischen. Je eingehender diese Entwicklung geschildert werden wird, 
um so mehr werden dii: darin Ih-ginden ethischen, die erziehenden 
Momente hervortreten, um so mehr auch der Zusammenhang des 
. gegenwärtigen und des vergangenen Lübens sich herausstellen. Nicht 
anders hat Ranke selbst als Oberlehrer in Frankfurt seinen Schülern 
Gi schu lue v(irgi ! lragen. Gewiü keine leichte Aufgabe: aber daß 
sie schwer ist, berechtigt doch nicht dazu, ihr untreu zu werden. 
Schlechtes und Falsches an Stelle des Echten, und zusammenhangslose 
Bruchstücke an Stelle des einheitlichen Verlaufes zu geben. So 
erst wird die Geschichtsauffassung Rankes, die mit dem nationalen 
Staate zum Siege kam, und der sich heute kaum noch ein Historiker 
auf deutschen Universitäten zu widersetzen wagt, in dem Bewußt- 
sein der Nation Wurzel schlagen und wird der größte aller Historiker 
das werden, wozu sein Genius ihn bestimmt hat: der Erzieher seiner 



Eine neue Auffassung der Kirdiengesdiidite. 



Was uoa als Idee erschein!, es ist oft nur .las Ab- 
straktum einer fremden Existenz. 

R.obt. Fiukrueli ml Dnuditul S. W. „, j.. 

(Eint Kirchengesclsichte im Grundriß«, su »••UM sich das Werk- 
chen eines unserer scharfsinnigsten und geistvollsten Kirdn iuvrh'. ^ 
lehrer, Rudolf Sohms, das von seinem Erscheinen ab fast aus- 
nahmslos von der Kritik glänzend aufgenommen ist und weiteste Ver- 
hrcirurij' gi fundeil li.it. Auf Ii w:ir der Bci:al] ohne l'tap- wohlverdient . 
Nu llt (t;iB irt: dii' Auffassung und Tri uleu/ des liiu lirr. loben iiiijdite ; 
ich will mich vielmehr in vollen (".egensat/ dazu stellen: aber immer 
wird man dir Meisterselnift bewundern müssen, womit der Verfassei 
auf zwölf kleinen Druckbogen des gewaltigen Stoffes Hei* geworden 
ist, den gedrungenen und wohl gegliederten Aufb:n> seiner Gedanken 
wie die dialektische Schärfe ihrer Darlegung, die überredende Kraft 
der einfachen und doch tief, ja leidenschaftlich bewegten Sprache 
und den volltönenden Enisi feiner religiösen Empfindung. Sohni 
gehurt i*, wie bekannt, zu denen, welche die christliche Reiini. isität 
nur in den Formen eines geschichtlich gegebenen, also überlieferten 
Bekenntnisses füi echt, j;i — so will es nach diesem Bische seheim-i: 
- liir allein mißlich halten ; n ist Lutheraner von der strengen Obser- 
vanz. Von ganzem Herzen bekennt er sich zu dem Glauben Luthers, 
und kein Abschnitt seines Buches mutet uns inniger und überzeugender 
an als die paar Seiten, die er dem Reformator gewidmet hat; mit 
wenigem Strichen weiß er da. aus den wohlbekannten Zügen ein Bild 
zu entwerfen, das uns den geistlichen Helden in seinen Taten ganz 
lebendig vor das Auge stellt. Wie :-rhr nun aber auch der Verfasser 
diese Zugehörigkeit zu dein Neuordtses unseres Glaubenslebens betont, 
teilt er doch nicht den leidenschaftlichen Widersprach, welchen 
Dr. Martimss allen dessen, die Gottes Wort nicht ganz so bekannten 
wie er, Sakramentierern wie Papisten, entgegengesetzt hat. Wohl stellt 
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er sich in dem Streit Luthers mit Zwingli, der von einer vorwiegend 
verstandesiiiaUigcn Erkenntnis a u-_- n r>;:\i: ge n sei und ;u dein Abend- 
mahl ein bloßes Gedärhliüsniah] r.ihlickl habe, linvi iluilüi'n unf ■ Ln- 
Seite der Witten berger. deren Aufgabe und Leistung es vor allem gc- 
wesen sei, »sieh in dir Tii-:'i-:i der göttlichen Lelm-, in die Geheimnisse 
der Person Christi und seim >. Werkes zu versi nken«. Aber das hindert 
lim nicht, die heivoriagcndei, inliiunst d.s ri lir.ios, u Lebens hei den 
Reformierten zu finden, die Energii ihrer Missions arbeit und die orga- 
nisatorische Kraft zu preisen, mit der sie das praktische Leben des 
Einzelnen wie der Kirche ergriiirn haben. Und sn kiinn er die große 
Spaltung zugleich ein nicht genug zu beklagendes Unglück und eine 
Quelle reichen Segens nennen, ja den naturnotwendigen Ausdruck 
des mit dem Wesen des 1'rol istanlisn:us gegebenen Individualismus. 
Ganz ähnlich ist seine Pfeilung zu der Union beider protestantischer 
Konfessionen im 19. Jahrhundert. Daß man die Vereinigung ver- 



halle erreichen wollen und dir Bedeutung des Jle kennt riisuiitersr liiertes 
für erloschen gehalten habe, bedauert er als einen folgenschweren Irr- 
tum: zugleich aber nennt er eine segensreiche Frucht der Vereinigung: 
die Förderung des Austausches der Geistesgabr.n beider Kirchen, 
die Einwechselung der reformierten Verfassungsideale gegen die 
[ingmaiisch gerichtete All des lutherischen Chi istrlitums, welches das 
Evangelium von der Ri chtfrrtiguug durch den Glauben weit allem 
iindeivn vorausttll'-. Seine Definition lies Wesens und. dn Kraft der 
Religion ais des in dem Geheimnis, dem Mysterium Wurzelnden, 
seine Vorliebe für die Kräfte des religiösen Gefühles, muß ihn zur be- 
sonderen Anerkennung des Pietismus führen, der dem in Scholastik 
erstarrten Dogmatismus des 17. Jahrhandri 1 ■ i-nt i;r eingewirkt und die 
Wiedergeburt des religiöser, Lebens im 19. Jahrhundert nuthesl iiunit 
habe; aber die separatistischen und methodistisehen Neigungen, 
(Iii' sii:h damit zu verbinden pflegten, sind ihm dueh audi wieder nicht 
sytupailiisch. Dil' Palme in jener Urwrguug, dein Abschluß und der 
letzten Ausgestaltung des durch die Reformation geschaffenen Pro- 
testantismus, gebühre, so meint er, rtei lutherischen Kirche, Speiier 
habe die Bewegung zum Siege geführt ; er habe in seiner Persönlichkeit 
die Wirkungen vereinigt, welche die reformiert!: Richtung auf streng 
christliches, asketisches Leben und die lutherische Richtung auf 

seliriflgemalle Lehren des GuUeswnrtes auf ihn ausgrübt haMi n. 
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Bei dieser Gldchsctzung der Askese und des strengeren christ- 
lichen Wandels kann es uns nicht weiter wundern, daß Sohn den 
heißen HaO unseres Reformators gegen die Religion des römischen 
Antichrists nicht gerade teilt. Im Gegenteil, er bezeichnet ihn selbst 
gcwisse-mnlien nl-j den Urheber auch der katholischen Reformation, wie 
it mit •■im 'in tfi 1 1< -j beliebt £ewoi.!i iv. 11 Ausiinn k die Gcgi-m eloi matie,n 
nennt; denn im Kampf um die großen Glaubenstragen sei auch die 
riiiui'cln- Lehre xii neuer religiöser Kai:! und Klarheit und groD-ii 
reformierenden sittlichen Impulsen gelangt; das Herz der Kirche 
(und hier ist die katholische Kirche so gut wie die protestantische 
gemeint) habe wieder pulsiert, und damit sei sie auch gesund geworden. 
Freilich ist Sohn darum noch kein Freund der Jesuiten, ob er sie schon 
als die Ärzte und Leiter ihrer Kirche bei dieser Wiedergeburt schildert; 
sie sind ihm vielmehr die geborenen Gegner des Protestantismus 
und ihr Autoritätsprinzip die Umkehrung der evangelischen Gewis- 
sensfreiheit. Selbst der Aufklärung, die er dodi als die Mutter des 
omnipotenten Staates und der Revolution, als die Verderbens der 
Religion brandmarkt, weiß er eine gute Seite abzugewinnen: denn 
s(b habe die Idee der Toleranz geschaffen und damit freie Bahn ge- 
macht für die Entwicklung des naturgemäßen Verhältnisses zwischen 
Staat und Kirche, autoritativer Gewalt und individuellen Rechtes. 
Und so weiß er durchweg die graden Gegensätze zu vereinigen: 
Katholizismus mid Reformation, Luthertum und Kalvinismus, Be- 
kenntnis und Toleranz, Stabilität und Fortschritt, Unterwerfung 
und Freiheit. Nur einen ganzen, aber furchtbaren Feind glaubt er 
zu kennen: die. JSilduiig des 19. Jahrhunderts, die materialistische 
Weltanschauung, welche sich der jetzt lebenden Generation bemäch- 
tigt habe, die wilde, Gott verachtende und vergessende Gier nach den 
Gütern dieser Welt, welche die Massen des vierten Standes gegen uns, 
die Besitzenden und Genießenden, die Gebildeten und Glaubens arme 11 
herantreibe. Das sei der große Riß, der durch unsers Tage gehe. 
Und so ruft er zum Schluß alle »Bekenner«, alle »Positiv-Christlichen« 
auf, sich zusammenzuscharen gegen die »Moral des Anti Christentums«, 
gegen den feurigen Abgrund, der schon sinncblcndend gegen uns 
heranwoge; von den Anhängern der päpstlichen Unfehlbarkeit, die 
mit ihren historischen Apologien «der Wahrheit in das Angesicht 
schlagen«, bis zu den »liberalen . Protestanten , welche Christus 
und seine Lehre historisch zu verstehen suchen«. Hier, und nur 
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hier allein ist sein Protestieren echt: noch kann alles gerettet 
werden. Aber eins ist sicher: nicht unsere Bildung wird uns retten, 
sondern allein das Evangelium. 

Indem ich mich nun an eine Kritik dieser geistreichen Formulie- 
rungen heranwage, will ich dabei von jedem kirchlichen oder politi- 
schen Bekenntnis absehen und kii n.-r-. .im irren SlaiuUwiiki behaupten 
als denjenigen, den mein Beruf mir vorschreibt — des Histerikcrs. 
Nur so wird es offenbar möglich sein, den Punkt, die Vorstellung 
zu treffen, worin sich alle jene Widersprüche zusammenfinden und 
gew isser weise aufheben, von wo aus aber auch die Willkür ihrer 
Ansetziing sichtbar werden muß. Zum Glück brauche ich da nur das 
AlSlvk.niute und, wie ich denke, Vollgrsidierte r.i wiederholen, sowohl 
in den Grundsätzen des Erkennens als in den Tatsachen selbst : Jeder- 
mann würde dasselbe sagen können, wer nur immer seinen Ranke 



Der Hinweis auf den Großmeister der historische:! Wissenschaft 
ist auch deshalb am Platze, weil Sohm ausdrücklich den universalen 
Charakter seiner Kirche nficMhichtc betont: als < inen »Teil der Welt- 
geschichte«, so erklärt er im Vdrwort, wolle er sie dem Leser zur An- 
schauung bringen, die weltbewegende Kraft des Christentums darin 
entwickeln. Blättern wir nun weiter, so bemerken wir freilich, daß 
der Autor doch nur einen Bruchteil dieser Kirchen-Weltgeschichte 
dargestellt hat. Denn sobald er aus den Zeiten der alten Kirche, aus 
der Epoche des altrömischen Reiches heraus ist, erzählt er, sosehr er 
auch seine Ideen als die Knotenpunkte der Weltgeschichte hinstellen 
mag, im wesentlichen nur deutsche Kirchctigcschiclite. Von der 
Kirche des Ostens nimmt er mit dem 7. Jahrhundert ganz Abschied. 
Der Islam habe sie vernichtet; von der Weltgeschichte selbst sei sie 
damals veilassen um.! liege nun in Tndesstarre: 3 Wann wird«, ruft 
er klagend aus, (der Geist von oben die einst so Herrliche zu neuem 
Leben erwecken!« Den Streit der Honophysiten und Monotheleten, 
der eben damals aufs heftigste entbrannt war, den Kampf der Iko- 
nodulen und Ikonoklasten, der sie ablöste — Erschütterungen, welche 
die ganze griechische Weit, Staut und Kirche, Dogma, Kultus und Ver- 
fassung Jahrhunderte hindurch tief erregten — wird er also demnach 
nicht zur Weltgeschichte rechnen wollen; er geht völlig darüber hin- 



gelagerten rrimisch-gTirt.hisdii.1] Kuknrwclt zerbmeh. Jedermann 
». iß iibr-i-, wii- -i-hi- das Schwergewicht dei :illfjH-i uf i ; u-ji Entwiikelung 
iis den Jahrhunderten der Volke ruandei'ung nnr.h am" den Zentral- 
I ändern der Alten Well rahle, wie en;; nirli dir weltlichen Provinzen 
trotz ihrer barbarischen Herrscher mit dem Zentrum des alten Im- 
perium zu Konstantinopel verbunden fühlten, ja wn- abhängig geradezu 
nicht bloß Rom und Ravenna, sondern das ganze Abendland, Römer 
und (icitiuinen, vmi dem JuMiuiiim-cbcTi Heid].- inni den Frirna'ii -.rinei 
Kultur bis tirr ir.s 8. Jahrhundert geblieben sind. Kür Sohm ist diese 
Fülle von Geschichte kaum vorhanden. Mit ein paar allgemeinen 
Wendungen streift er dii Revolutionen, in denen da;. A dauert um 
de) (".cHiciuenstüintue der kiitliobsrheu CovitUme, duer Untertanen 
erlag, den großen Vorsrhrnclzungsptozdi, der den Haupt provinzen des 
römischen Stuhls in Kirche und Nationalität auf immer ihr Gepräge 
t'idi : vergeben-; Miellen wir nach Namen wie Justinian und Theodurith. 
(.undobald und Ii'ovi^ild, Sigismund und Kereaied, Bi !■'■( hiiis, 
[..■ander, Isidor, und :i:ieii üben Viipsten jener Zeit; mit keiner Silbe 
i-t in diesem Zusammenbaute von Gi'-gor dem Gruben und seinen 
hohen Taten die Rede. Das alles tritt vor dem fränkischen Reiche zu- 
rück, welches von Chlodwig bis zu Karl dem Großen den Titel und 
:::<C d.-n vollen Inhalt der h>zidiluug hergibt. -\lh;1i für die folgenden 
Jahrhunderte, bis zur Reformation, lautei die t'lw-rschrift : aDas 
deutsche Mittelalter. « Der Karhpt zwischen Kaisertum und Papst- 
tum, recht ausführlich geschildert . bildet das Schema der Entwirkelung ; 
selbst die Epoche der höchsten pap^len Macht und die ihres Nieder- 
ganges werden unter diesem Gesamttitel abgehandelt. Von anderen 
Ländern ist immer nur im allgemeinen die Rede: Frankreich und 
England begegnen uns zuerst mit ein paar Sätzen im 14. Jahrhun- 
dert, Spanien erst unter Ferdinand dem Katholischen, und dann 
nur noch einmal ganz kurz bei den Jesuiten: die Nordgemuneu , 
Slawen, Magyaren, kurz alles, was jenseits der deutschen Grenze im 
Osten oder Norden hegt, teilt das Sdii< ssa! von Hyzauz und bleibt in 
alter und neuer Zeit völlig unbeachtet. So erfahren wir denn z. B. 
nichts von Ansgar und Adalbert, von Berengar oder Lanfranc, von 
Abälard oder Thomas Becket, nichts von der zentralen Stellung der 
Pariser Universität, nichts von Albigensern und Waldensem, von 
jci;iduiuiten und Spiritualen , von Widif und von Hus und der hussi- 
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tischen Revolution; es ist, als ob der Autor, wcldsei da 1 münchischen 
Bewegung eingehende Beachtung widmete, :m allen prutesl lesenden 
Richtungen gegen die offizielle Kirche absichtlich vorübe ;-g Clingen 
sei (zumal da er auch in den andern Epochen von ihnen schweigt), 
als ob er noch an der veralteten Vorstellung der Romantik von dem 
«christlich -germanischen« Mittelalter festhalte und von der Führer- 
schaft der romanischen Nationen, vor allem Frankreichs, in den hier- 
archischen J;iti rli »: n--ii ■ r; i nichts wisse oder wissen wolle. Wer weiß 
nicht, welcher Anteil den französischen Theologen und Staats- 
männern an der Durchführung der konziliaren Bewegung gebülirt! 
Für Sohm liegt deren Herd auf deutschem Boden. Sosehr überwiegt 
bei ihm diese Betrachtungsweise, daß er der gesamten Renaissance 
eist ins Rahmen der deut-ichen Refnrmatier.sgi schichte ihren Platz 
gibt; erst da spricht er rückblickend von dieser italienischen Ent- 
wicklung zweier Jahrhunderte, ohne übrigens ihres Einflusses auf 
das übrige Europa irgendwie zu gedenken. Durchaus vei ü:h',1:i-|i 
ist es, auch vom objektiven Standpunkt, daß er dem deutschen 
Reformator den Hauptplatz in der gesamten Kirdicngcschichte ein- 
räumt : aber imtei <i< I priiteM Hill irs ■;!•■[] Refe» I:iiLli(ns dann [Uli wieder 

die deutsche Entwicklung bis 1555 und unter der protestantischen 
Kirdien Verfassung so gut wie au— dilicLihel. de- lutherische Landes- 
kirche dar/,u--tell, ti. inu[! liuel .il- eii-.. 1 -. . ■ 1 1 . ■ Verengung ■ Li -h lesanit- 
titels bezeichnet werde«. Auch der folgende Paragraph, über das Ver- 
hältnis der lutherischen zu der reformierten Kirche, berücksichtig! 
fast allein Deutschland ; Calvin und John Knox erhalten wenige Zeilen ; 
von der gjroU.irl i;:<-:i , vi. ]^, sl ril; i(;er. . weltumspannender. KnUea lo - 
lung des westeuropäischen Protestantismus lesen wir so gut wie nichts. 

und richten lieh fast allein auf die geistigen Strömungen des deut- 
schen Lebens, welche Sohm zum Teil mit Entwieklungsforroen des 
französischen Geistes -zusammenwirft, uns schließlich mit jener leiden- 
schaftlichen Diatribe gegen die höllische Gewalt unserer »Bildung« 
unmittelbar in die Kample d'i deutschen Gegenwart auszumünden. 

Trotzdens hiü Soluti Iii-- zuleiid au dem Anspruch? fest, den welt- 
historischen Xusal einen haue, klargestellt zu haben. Ja, er erweitert 

griff und setzt ihn der Weltgeschichte selbst gleich: »Die Geschichte 
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der Kirdie ist die Geschichte der Vergangenheit.* Wir unsererseits 
»•erden uns mit keiner dieser, genaugenommen, sich widersprechenden 
Definitionen befreunden können; dii; Kirchcngcschichte ist uns weder 
ein Teii der Wcltgescliichte noch auch diese selbst, sosehr sie auch zu 
ihr gehören mag. Vielleicht möchte nun der Verfasser die Worte gar 
nicht so sdiurf verstanden wissen woileu, '.sie sie gestellt sind, sondern 
etwa so, wie er sich kurz vorher ausdrückt: »der Geist der gesamten 
abendländischen Kulturen t Wicklung spiegelt in der Ki rehenge« hichte 
sich wieder.« Nichts kann wahrer sein als dieser Satz. Jedodi sagt 
er nicht eben viel. Denn die Kultureiitwickaiiig spiegelt sieh eUhi 
minder in der Geschichte der Staaten, der Jurisprudenz, des Handels, 
aller Dogmen, im Großen und Kleinen, Persönlichen und Unpersön- 
lichen, in allem, was irgendje gelebt hat, wieder; wobei ja wohl übrigens 
niemand leugnen wird, daß unter allen diesen Widi rspie^elrmyen 
der Weltentwicklung die Kirchcngcschichte die breiteste und tiefste 
ist. Aber wenn wir die seiiarfeci Antilhrsci:, in derit-ii der Autor sic.:i 
auf jeder Seile seinem Buches ergeht, durehmusterr., werden wir mit 
einem sulchoi: Veru'.iülnngswrsuch do;li schwerlich seine Meinung 
treffen. Bemerken wir, daß er von der Kirdicngcsdiichto als von der 
Geschichte der Kirche spricht. Allerdings meint er darunter häufig 
nur die Kirche, ?.u der er sich bekennt , aber oft auch, und gerade 
an den Angelpunkten der allgemeinen Entwicklung, einen Gesamt- 
begriff, der in allen Gestaltungen des lebendigen, »positiven* Christen- 
tums wiederkehre, und in dem er sowohl eine historische Realität 
als eine ethische Forderung, das Heil der Wc'.t in aller Ewigkeit erblickt. 
Zwar stellt er ihn ungemein weit, und gerade die umfassendste Form 
ist ihm die echteste, dem Wesen des Glaubens gemäßeste: >wo zwei 
oder drei versammelt sind in Christi Namen, da ist die Ecclesia 
(die Kirche), denn Christus hat gesagt: wo zwei oder drei versammelt 
sind in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihneni. Das 
sei die Kirche der apostolischen Zeit gewesen, der »ursprüngliche, 
cchtapostolische Begriff I, den erst Luther in dem allgemeinen Priester- 
tum der Gläubigen wiederhergestellt habe. Aber immerhin handelt 
es sich ihm nicht bloß um einen Begriff, eine Vorstellung, sondern 
um eine Existenz, eine wenn auch noch so formlose, dennoch sichtbare 
Gemeinschaft, in der Gottes Wort erscheint, Christus sich verkörpert: 
»Das Geheimnis der Gottheit Christi ... schließt das Geheimnis 
der Kirche in sich. Die Kirche ist nicht bloß Christi Werk, sondern 
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Christi Leib, von seinem Geiste täglich neu geboren, neu belebt. 
Ihn selber, den Aulerstandenen und zur richten Hand Gotte:- Sitzenden 
hat sie in ihren Versammlungen mitten unter sieh. Wie das Wesen 
Christi, so ist Wesen und Würde seiner Kirche. Indem die Kirche 
über Christum nachdenkt, reflektiert sie zugleich über sich selbst.4 
Es ist wahr, die Geschichte dieser Bekenn tnisge meinschalt ist nicht 
ohne Trübungen und Störungen verlaufen: tief verschüttet war und 
ist noch vielfach der Cjucll de; Bekennt uir-es und der Kirche; aber 
auch in den niederen Ordnungen blieb das göttliche Geheimnis des 
Evangeliums lebendig; alle Jahrhundeitc geben Zeugnis von seiner 
Wahrheit und seiner Kraft: es blieb das Salz der Erde und das Licht 
auf ihren Wegen. 

Der Kampf dieses Lichtes gegen :ue Mückle der V ii;s(i :uis, der 
Verneinung, das ist die Weltgeschichte; der ;:t-j de,- Kirche, d.is ise 
die Entwicklung, und ihr Tod die Todesstarre der Welt. Kirche und 
Welt sind die Pole allst Geschichte, und nur in der Anerkennung 
der Kirche und ihres Bekenntnisses hat alles, was von der Erde und auf 
Erden ist, das Recht, ja die Möglichkeit des Kestchcns — so ist an den 
Glauben allein auch die Hoffnung geknüpft. 

IL 

Sehen wir zu, wohin Sohm in der höchst geistreichen Durchführung 
dieser Antithesen gerät. 

Er beginnt mit der Welt ohne die Kirche, dem Orbis terrarum 
der römischen Casaren, dem goldenen Zeitalter des irdischen Lebens, 
wo die Fülle der Macht, des Wohlseins und der Bildung über das 
Weltreich ausgebreitet war. Da hinein tritt das Christentum, die 
Gemeinde der Armen, Verachteten, Ungclchrten, und beginnt den 
Kampf, den unabwendbaren, schonungslosen, martervollen Kampf, 
das unablässige Ringen, bis diese Welt und alle ihre Herrlichkeit, 
Staat und Bildung ihr zu Füßen liegen und ihrem Gott allein die 
Ehre geben. Staat und Bildung, anfangs die Gegner der Christen- 
gemeinde, bleiben nun aber in dem Wandel der Zeiten die Mächte der 
Welt, mit denen die geistliche Großmacht, die Kirche, sich ausein- 
ander setzen muß. Die heidnische Philosophie, welche sich aus der 
Skepsis und der Verneinung der alten Gölterfülle mühsam zur Idee 
des einen Gottes und zur zweifelskrankcn Sehnsucht nach Erlösung 
hindurchkämpft, muß freilich, so lange sie ihre Selbständigkeit be- 
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haupten will, bald vor dir leuchtenden Gewißheit der göttlichen Wahr- 
heit vi -rblassi-ri. Aber dann dringt sie in die Kirche selbst ein; als 
Gnostizismus, Arianismu-j und ülmientirnsche. Theologie sucht sit 
den Abgrund des göttlichen Geheimnisses mit dem Lichte menschlicher 
Vernunft zu erhellen. Vergebens. Der Glaube an das Mysterium der 
Hrilstalsarhrn, il.-r p.rliiKimy durch Christus siegt ül"T den Raliiiuahf- 
miis, das Evangelium erwehrt "ich, wie einst der Verjudung. so 
:nui . Ii ■ r T Ii 1U ]1 L^i ■ 1 lii : tj; : jene Versammlung gr;cchisi her BisdiiuY in 
Nicaa drückt, unter Führung des griechischen Kaisers, das Siegel 
auf diese »Wiedergeburt des Evangeliums.. In den nun folgenden Jahr- 
hunderten treten diese Gefahren zurück. Die Kirche selbst birgt in 
stiller Klosterzelle, unter den schirmenden Fittichen ihrer Forschung 
und \Visse:i~i linft ■ 1 i ■ ■ Bildung d. s .Virriuius. Die Gelüst..-, welche trut/,- 
dem dann und wann auftauchen, eine individuelle, volkstümliche 
Bildung in pflegen oder dem mönchischen Ideal der Weltflucht ein 
Ideal des edlen Weltgemisso grgrnübcr/.usLdlen, wie es das Ritter- 
tum später versuchte, weiden ohne Müht! unterdrückt ; auch das rit- 

Als aber die Kirche von ihrer weit beherrschenden Höhe herunter- 
gleitet, ihre Einheit sich auflöst und die Staatsgewalten ihrer Stücke 
sich bemächtigen, da wagt sich auch die Bildung aus ihren klöster- 
k'-.liui Schlupfwinkeln liervoi und regt dir belnidn Schwingen zum 
kühnen Forschcrfluge durch die Weiten der Welt und des Himmels. 
Was aber sind die Kr folge dieser Hochflut des geistigen Lebens, dieses 
Heaiigrhinn- der EiMur.gr Zwd'el und Yn nt-iiuiiig idle- IV-iti im, 
alle? Cberirdiseheii. Verachr.ir.fi alii r sitti ielnii Gebet., bcslnilisrhr.r 
Egoismus weltlicher Tvramien, Mord, Verrat und l.'ti/ueht selbst 
auf dem päpstlichen Throne — bis der deutsche Streiter Gottes 

aus dii s. m Ij lvnsi'.aell ungeahnte Stn.inii dure.li alle Adern der Kirche 
sieh i-i-iiießeji : ..Die Fi-.n Ii! des 10. Jahrhunderts war das Schisma, 
die Spaltung /.wiscjnn d. r pruti stuiHisilieii und knikohscb! n Kirclu - ■ 
aber nicht bloß das Schisma, sondern auch diese lang begehrte, heiß 
iisehuie. ■ :idlic:i in- r. li. Lsiesbra'.iseii berbe^-koium. r.. RcKu:nata>n. 
Ibuet: die reformatoriselie Bewegung, welche von Deutschland aus 
ü':n fall ir. C bristen landen zünd. te. i-a, in Wirkung und tu genwirkung, 
nicht bloß die protestantische Kirche, sondern die ganze Kirche 
reformiert worden. c An. Ii die bi'.mr..r,i<ti--che liildnn:.' sc: didmvb 
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in den Hintergrund gedrängt worden, jedoch bestätigt Sohm, daß 
sii- nicht ausgerottet ward : sondern ~ir rrat. Ireilieh in zwei eerschiedeiie 
Lager geteilt, aufs neue in den Dienst der Kirche. Indem aber die 
reformatorische Erregung auf beiden Seiten mehr und mehr nach- 
ließ, erwachte auch die Bildung, die böse Lust nach der Erkennt Iiis, in 
linier Kr;-.ft : untei d-ie IvLnflibfi :i;Lliirwisieii!.i-l[;iflli(:![er Entdeckungen 
und philosophischer Reflexion entstand eine neue Wellansekauimg, 
welche ihren Standpunkt nicht in dem Glauben der Kirche, sondern 
in den Erkenntnissen der üieiischlieLen Vernunft suchte. Sic übte 
Kritik au allem, was bestand, überliefert war, geglaubt wurde; an 
den Ideen von Gott, "lugend und Custerblir.kkeit kielt sie wohl noe.ii 
lest, aber das Positive, Zufällige wollte sie abstreifen, um das Ver- 
nünftige, Gesetzmäßige, Natürliche in Recht. Staat und Religion an 
die Stelle zu setzen: die Religion, das Gebiet des Geheimnisses, die 
Kraft des Gemütes, wollte sie sich erklügeln. Sie errang überall den 
Sii in d~r p:r>test:u](iselien wie in der kallialiseiieii Kirehe; VuHaire 
und Lessing waren ihre Propheten, Kant ihr Kritiker, and noch noch 
in ihren F'-ssehi ; sie brachte den Jesuitenorden /u Fall, sie unterwarf 
sich den römischen Stuhl, sie machte den Staat zum allmächtigen 
Herrn über die Kirche: ein Joseph IL und ein Friedrich der Große 
waren ihre Adepten und lenkten ihre Völker nach ihren Geboten; 
sie stürzte das alte k'iankliieli und y.er-it'.a (,- im l'Wigaliee oV, Revo- 
lution überall die weltliche Machtstellung der evangelischen wie der 
katkolisekeii Kirehe. Das Ende Wae nieder ^['.überall Zerstörung 
des geschichtlich Gegebenen, Verödung des Gemütes, banges Sehnen 
riüi;!] dem tintn jp-. iiii' li.n , dein Geheimnisvollen, nach dem Glauben 
der Viter, nach dem lebendigen Brot, an dessen Stelle man einen 
Stein geboten hatte. Diese Gefühle und von Kritik unbeschwerten 
Überzeugungen erhoben sich allerorten, wo Christus noch gelehrt 
wurde, wo es eine Kirche gab, unter Katholiken und Protestanten, 
Lutheranern und Reformierten — anfangs unklar, schwankend, theo- 
retisierend, unionistisch gerichtet, danach aber mehr und mehr zu 
festen, begrenzten Formen sich ausgestaltend und mit positivem 
Bewußtsein, realen Zwecken sieh erfüllend. Es geschah mit unter 
dem Einfluß der politisch-liberalen Theorien, die zum Teil ein Erbe 
der Aufklärung und ihre positive Frucht (in der Toleranz), zum 
Teil auch eine Gegenbewegung gegen ihre Vergötterung des Staates 
waren. Und das ist nun der Moment, in dem wir leben. So sind 
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die positiven Elemente der Kirche wieder auseinandergetreten. Aus 
d.iii Kail iol 171-n hü der Romantik hat sich der Uitramontanismus 
erhoben, ein Todfeind der modernen Bildungs- und Freihei (--ideale, 
herrsch begierig, unduldsam, jcsiittiseli durch und durch in Politik 
und Wissenschaft; keine Indi-vidualitiit , keine Konfession, kein An- 
spruch der Staatsgewalt hat vor ihm Geltung. Gegen ihn scharen sich 
die pruti-stiintischen Elemente zusammen . die allen Kt>ules;.iuneü 
und die neuen I ik Ii lu Ilgen, die l't^iuver, und die histori-ch gerichteten 
Liberalen; die Hammersteinsclie Bewegung und tli-r Evangelische 
Bund sind soweit auf derselben Linie. Jedoch, wie groß der Hader aller 
dieser Richtungen untereinander sein mag — in allen ist doch die- 

Welt, sind die positiv-christlichen Überzeugungen lebendig; sie alle 
ziehen irgendwie auf dem linden des Bekenntnisses; in ihnen allen 
ist die Kirche. Und so bedroht sie alle der ei.e Feind, die Bildung 
innere; Tage, uiiehe losgelegt "«i und (lei-t und Ewigkeit, von 

Religion. Sittlichkeit uiul 1?.-. h t , die Materie, «lie erbarmungslose, im- 
l t In -Iii ehe, in das eiserne f.e;ct7. der Nntueiiciigkcit geschmiedete, tote. 
uribewuUte, absolut dumme Materie« als ihren Gott, als der Weisheit 
letzten Schluß verehrt. Das ist das »Evangelium des ig. Jahrhunderts.« 
Das 18. Jahrhundert hielt noch an dem Bekenntnis von Gott, Frei- 
heit und Unsterblichkeit (est: das 19. hat auch diesen Plunder 
über Bord geworfen. Der neue Glaube macht Ernst, wie die positiven 
Richtungen ; er teilt iti seiner Weist: ihren Realismus. Schon folgen 
ihm ungezählte Scharen von Gläubigen : die Massen des vierten Standes, 
denen wir, die t Gebildeten t, ihren Himmel und ihre Holle, die Selig- 
keit und die Vei Geltung gemuht hauen. Schun dn'ihul den (^■uiellenrien 
der Schritt der Arbeiterbataillone und der Schla, iitgvsang ihrer Mar- 
saillaise in den Ohren: iwir wollen auf Erden glücklich sein und nicht 
darben.« Ein Schritt noch, und die Flammen unter uns aüngeln an 
lins hei an ; an- de] Bildung mwi« Jahrhunderts si lilagen sie herauf : 
»So stehen wir jetzt. Eine dünne Decke livr.nl uns von dem feurigen A li- 
grund, und die Geister, welche wir selbst gerufen, arbeiten an unstrm 
Verderben.« 

Dies ist das Auf und Ab der einen Antithese, welche sich für 
SohmaustlerGcgt-uiibeisIcUung der Grundhe^ri in- „ Ki: cla-s und »W.-lti; 
für die Welthistorie ergibt. Sehr tröstlirh ist der Ausblick, zu dem sie 



uns hinführt, wie man sieht, nicht — selbst wohl nicht für den Fall, 
daß die »Bekennenden* über die lilhhing -ullten. Denn was 

würden sie da untereinander anlangen ? Solirn selbst mochte, denke ich, 
die Antwort darauf etwa aus dem Verhältnis formulieren, welches 
sich fernerhin machen Staat und Kirche, zwischen der Rechts- 
gemeinschaft und der HtiJsgemeinde entwickeln würde. Vergcgen- 

Es geschieht ganz parallel zu der eben beschriebenen Linie. 
In der antiken Welt war der Staat das höchste Gut, die sittliche Tu- 
gend inkamierte sieh im Staatsdienst, Da fiel also für die Kirche 
Bildung und Staat zusammen ; mit jener bekämpfte und besiegte sie 
auch diesen. In solchem Kampf erlitt ihre Verfassung eine für alle 
Folgezeit entscheidende Veränderung: das allgemeine Priestertum der 
Gläubigen ging unter, die Gemeinschaft mit Christus und mit Gott 
ward ,\a ihißerc l-'ormen und Bedingungen geknüpft, — und darin 
besteht das Wesen des Katholizismus: »die Kirche war nun auf das 
Amt (;t-j:riirnli't, nicht mehr aui die Gemeinschaft der Gläubigen als 
mli lü-. ■; In rlL.---i.-i- Ordnung In --und dii- Kl: che den Kampf 1)11 ( dem Slnc.il 
und /wang lim zur Ann k.-iiriLiug ihres Bekenntnisses Auf der Höhe 
des Sieges aber erwuchs ihr eine neue Gefahr: der Bund konnte zur 
übiirwaldKUiie. ihrer .•iclbstiiiuiie.keit durch den Stiial führen Im Osten 
geschah es so, und das ward hier, zumal nun auch noch die Araber 
kamen, ihr Tod, und so schied die (herrliches aus der Welte nt Wick- 
lung aus. Im Westen erwehrte der ri'.misehe Patriarch sich diese, er- 
stickenden Umarmung und rettete damit die Freiheit der Kirche. 
Neu» Gefahr entstand mit der Wiedeiiiiilricliuiut; de* abendländischen 
Kaisertums durch Karl und danach durch Otto den Großen. Aber 
die geistliche Natur der Kirche bewährte aufs neue ihre freiheitliche 
Kraft in der chiniazensisrhen Bewegung, weiche ja auch jene Indi- 
vidualisierung kh'Merliclir: Bildung lechtzeitig erstickte. Zwei Wege 
lagen iMrnah- der Kirche offen iur Befreiung von der Welt: der Ver- 
zieht auf die Welt durch völlige Vermöiichint!; un.il ■ T ä - - Herrsdiaft über 
die Welt. Die zweite Richtung siegte. Gregor VII. vollbrachte es 
mit Hilfe der mönchischen Bewegung selbst und führte so die Glanz- 
'■poche (Jct ni-.üehitcilicheii Kirche herauf. Vulhg ;;vlang dl.- Aus- 
bildung des Gottesstaates zunächst nicht: das Reich behauptete 
sich gegenüber der Kirche; es wies den Angriff auf die weit- 
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liehen Bedingtheiten sei ms Daseins zurück. Aber du' Vcrkirchlic inin.e: 
"■Eft- niöfM'i; und f.iigi.'ich die Mimarhisicrung d.-r Weltgeistlirhcr. , 
ja der Laien, der Kitte, und zul< tzt gar der Hiirecr, des dritten Standes 
(in dcnlYrliarieni des heiliget: Franziskus), bi'-iieir sich Immer weiter 
aus — und immer mär beiger, anspruc hsvolhr, selbstsüchtig 1 erhob sich 
zum Schaden der Gemeinden, der Diözesen, der Kirch, die Theo k rat ic. 
Kaum jedoch auf dem Gipfel der Vermesse nheit annehmet, stürzte sie 
mit dem Exil von Avignon und dem grollen Schisma in einen Abgrund 
sittlicher liir.artiiTig end jinlii isch. r Sdunil-.:; und ihrer j.'usiliclu :i 
Führung beraubt, durchzog ;m:t die Christenheit in immer stärkeren 
Pulsen die Sehnsucht nach einer Reformation; Kirche und Welt 
verlangten nach einem neuen Lebensquell. Die Führung übernahmen 
auf den Kuli Zilien von I'isa, Kicisbinz und Hasel die geistlichen Fürsten, 
die Bischöfe, nach ihnen aber, da sie scheiterten, die Staatsgewalten, 
die nationaler, uder die territorialen Lim: leihe rre:i. So drängte sieb 
der Sinnt unter Konnivenz des vöiins-cltru Stuhls wieder in den heiligen 
Bezirk der Kirche ein, in derselben Zeit, wo die kiieheiilose Bildung der 
Renaissance ihr Haupt erhob — und die l'icf;e war an. ii hier cur Auf- 
lösung, Zcrbröckelung der Kirche, nicht ihre Reformation; nur die 
Außenwerke wurden gebessert, nicht der Geist, das Herz gesund 
gemacht. Martin Luther wies endlich den Weg zur Gesundung der 



hervorgebracht bat. Indem er die Ideale der Welt flucht als Egoismi 
als feige Fahnenflucht erkannte und nachwies, heiligte der Reil 
mator zugleich das weltliche Dasein und entdeckte somit auch d 
sittliche Prinzip des modernen Staates: »der Staat der Gegenws 
erhebt sich, die sittlichen Ideale, welche die Welt des Irdischen 
sich trügt, treten mächtig neben die kirchlichen Bestrebungen. I 

die Kirche des Mittelalters sie belegt hatte, jetzt entrückt. Die W. 
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wifdi [ piit! eewordenrn HvinTrsc!ji!i]j; der Kiri'ii- duirli ■ jf[i S1 r , 
im Prinzip wenigstens, Halt; sie l ji- t o j 1 1. 1 ■ aufr, neue diu unweit iichr 
N'atur der Kirche, und (laß ili r Slaat ihr :iur hclfuii, nicht sie regieren 
solle; nur als einen Fall dur Not erkannte sie dis landesherrliche 
Kirchenregiment an, das in Fortbildung des früheren Verhältnis!* s 
überall l'k-.lt. .cnfi. Sohui betont ausdrüukhe!) , daß diu KefoiniRVLoiu- 
g.wall dm) katbolisrle-n l,i;nd-s;ii']-i , [i ;;iTi»lfM> wie dein evangelisch, n 
zugestanden habe, und daß auch er nicht die Kirchengewalt damit 
habe okkupieren dürfen; nach schweren Kämpfen sei diese Parität 
der Bekenntnisse im Westfälischen Frieden, und zwar gegen den Willen 
der Kurie, Reiclisgcsetz geworden. Der reformatortsche Geist aber 
erkdimte, diu Auikdinni.!: kau: '.iiü.I furo. r tu juur Tendenz des Staates 
zu l^iii-LÜfuTi in di.; NciMli. lir Sphäre bis zur völligen Ciiti rdrüokung 
ihrer selbständigen Giwali, Diu bporhe, in dur eine Kuekbüdung 
zu d, n i-clormatoriseiien t'rinssipim und eine Welt historische Wand- 
lung sich vollzieht, frkiiil.il Sohm in der Gegenwart selbst, seit 
der Milte des rg. Jahrhunderts, zu erblicken. Die alten Formen des 
\V: Kall ui *sui; von Staat und Kirche haben sich, so meint er, ausge- 
lebt; weder werde der Staat heute durch die Kirche noch die Kirche 
durch den Staat beherrscht; auf dem Grunde der korporativen Ver- 
bände und ihrer Einordnung unter die Souveränität des Staates, 
(!. c Yorbiudung individueller, in der Korporation geiichei-Ur kreiheit 
und d.-i höchsten ieditlk;i<-:i Autm dal kenne ct. r Ai:fj;lf:r;i i einigen. 
Hier scheine sieh ( m W'eir atifzutcu:, der aus der Verwirren:;; di r Gegen- 
wart herausführt, in dem sich ihre Gegensätze in einer höheren Har- 
monie vieih ieiu d'-reinsl verbinden können; in d-r konservativen 
l'cwcg 11:1g. in d. ;n Realismus der G. genwart , ■ i ■ l pi^ili ven, nrgiu.isa- 
tarischen Art der Glaubensparteien, in der Betonung der geistlichen 

des Evangeliums an. Wird sie wachsen und gedeihen? Oder wird die 
[■'laiooio gottv. igesr.i iidcr Woltv.-ejsb.eit sie verzehren ? Werden wir 
vereint den Wog nach oben wallen oder von den Dämonen der Ver- 
wirrung in den Abgrund des Xichts yi rissen werden ! Wir slohou am 
Wendepunkt: das Verhängnis schwebt uns zu Häupten, unter unsern 
Füßen wühlt und lohet die Hölle, in unsern Händen hegt das Gericht, 
Leben oder Tod, liegt die Zukunft der Welt. 
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III. 

Überblicken wir diese beiden dialektisch so wohl gegliederten 
lCntwiddungsreihen, so müssen wir anerkennen, daß m ihrem Grund- 
begriff die Widersprüche, die wir zu Anfang dem Verfasser nachwiesen, 

Begriff von der Kirche, in der Gemeinschaft derer, welche zu irgend- 

das Evangelium gerettet, (Die Kirche tragt das Evangelium unter 
dem Herzen* — wie die Bildung die Revolution. Vor dem höchsten 
der Zwecke verschwindet jede Feindschaft, verwischen sich alle Flek- 
ken, Heuchelei und Lüge, Neid Und Ehrgär, Verleumdung und Ver- 
rat entwürdigten die alte Kirche, ihr Glaub, selbst ward durch die Aus- 
bildung der Hierarchie verfälscht — dennoch siegte sie, nicht durch 

Papsttums und erwacht.: zu neuem Leben unter der Fürsorge der 
Jesuiten, lind wenn heute ein Janssen und seine Nachfolger mit 
ihren Verdrehung" n die WeltgescriH-hte /u betrüg n suclicu. wie • inst 
die mittelalterlichen Fäe-diei- --■ als lium lesgenossen gegen die zer- 
störende Gewalt moderner Bildung sind sie immer noch willkommen 

Ihm ist die Kirdie naeh i.'rspnme; und Ideal die Gemeinschaft der 
i",l;L!]l^ii;iTi «als solche«, durch freie Ordnung, allgemeine Teilnahme 
Verwaltung ■.lud l'redifii in nnre.er ivineieu Für tri eil -'.ich erhebend ; 
so wie die reformierte Kirche sie erstrebt, die Intherisdit nun aufije- 
nommen hat: aber immerhin dringt er auf eine Gemeinschaft; min- 
destens die Tendenz zur Korporation setzt er voraus; in der Erfül- 
lung dieser Tendenz sieht er die Beding uts;; /.»:- l'ieiheit des göttlichen 
Wortes: nur so erscheint ihm ein Wachstum des Evangeliums mög- 
lich: ein heiliger Bezirk muli sein in dem Bereich der Sünde und des 
Todes, ein Reich des Friedens in der Unruhe, ein Eden inmitten der 
Weltwüste. Nicht daö diese in aller Ewigkeit ausgeschlossen wäre: 
(las Tor ist wieder aufgetan und öffnet sich weit jedem, der da kommen 
will; ja aus dem heiligen Garten ergießen sich Ströme ewigen Lebens, 
welche die Wildnis in reiches Fruchtland, in einen Garten Gottes 
verwandeln Wüllen. Das ist die H iligmiR des Irdischem, zu der Luther 
alle Schleusen wieder aufgetan, alle Dämme hinweggerisssen hat. 
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Aber wehe, wenn die Well es versuch™ sollte, ihren Zielen ohne Er- 
furdit vor diesem .lilerheiiigstcn nachzujagen, ohne Anlehnung an 
dies Zinn ihre Gesellschaft zu ordnen und die htichsti-n Dinee im .t- 
gründon! Dann wird der Widerstand heilige Pflicht, Gebot der Not- 
wehr, Verteidigung Gottes gegen die Mächte der Zerstörung, gegen 
den Tod, das Nichts. 

Wer möchte behaupten, daß das kirchliche Verfassung den! 
unseres Autors mit der nimiseh-katholischen Ausgestaltung des »Evan- 
geliums! übereinätimme ? Er selbst spricht ja von seiner grund- 
sätzlichen Feindschaft gegen die Jesuiten, von der Vorkehrung des 
Dohmas im l'.L|>.. tum . um (l.nl K.-.-lite de-, Individuum-. (;e[;en die 
hierarchische Organisation. Luther ist sein Held, als der Wieder- 
erwecker des »schon vergessenen, wahren, vollen F.v.uigeliums.t Was 
aber hat der Reformator wieder erweckt ? «Den apostolischen Begriff 
der Ecclcsia und das allgemeine Priest eri um di r Gläubigen, um ein 
nunmehr mannliar i;i.-wi>i'tli.-n--s (.'hrUO'ntuni und eine (re läuterte Kirche 
tu erzeugen, deren Mach! nicli! äuLieTe Gewalt ist, sondern allein die 
Kraft der göttlichen Wahrheit.» Also ein Yerfassungsideal ist das all- 
gemeine Priestertum der Gläubigen, war das Werk des Mannes, der 
nu llt einmal den Namen »Kirche« liebte. Es ist wahr, der Autor legt 
au der .Stelle, wu i [ Luthers KalllpS und Sie;: erzählt, den Ton nicht 
auf die Gemeinschaft, sondern auf den Glauben und den Durchbruch 
der Gnade. Und wenn er diese hohen Begriffe so verstehen will wie 
der Reformator, so wird er leicht mit ihm. und ich denke auch mit 
uns zur Verständigung kommen üi« r den Kvurili drj Kirchs und ihr 
Verhältnis /.ur Welt, schwerlich aber, zur Eintracht zwischen Rom 
und Wittenberg Dies Verständnis Luthers in erschließen, nachzu- 
weisen, wie seine Seele jene Gedanken in sich aufgenommen, verar- 
beitet, aus sieh heraus m rzeugl hat, (las vor allein ist die Aufgabe 

des Historikers: alles hängt davon ab. Nun schildert Sohm ja aller- 
dings das sehnsuehts- und uiartei-volle Ringen des Mönches, den Mo- 
ment, in dem das Licht von oben in seine Klöstern acht hineingefallen, 
und den Geist, der ihn fortan ih der Welt geleitet und die Welt durch 
ihn umgestaltet habe: »Welche Ängste,« ruft er aus, »welche Kämpfe, 
und dann — welcher Sieg 1 1 idliuiiiilifdie Wruitiesi liauer« erfüllen 
fortan des Getrösteten Seele. »Hell, friedebringend, entzückend 
leuchtet ihm die Gnade und Wahrheit, welche in Jesu Christo erschienen 
ist, auf den Pfad seines Lebens, i Nun wird er satt nach seinemHungem 
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und Dürsten; die Seligkeit der Kinder Gottes ist ihm zugefallen; 
in aller Unruhe der Welt und ihrer Art, des Staates, der Gesellschaft, 
der Arbeit, der Familie besitzt er doch die innere Ruhe, in all dem 
Weltlichen iliirh das Gottliche, Ewige, nach oben Führende.« 

War das wirklich «ile; su bei Martin Luther? Gab es zwei solche 
Hallten in -einem Li-lirn ? lüitsptach di-.i ZNecifelsqnalen der i -imrn 
die selige Gewißheit der andern ? War diese fricdevolle Gelnssen- 
heit auf d> in Lebenswege iibcrhauu! der Friede, den a au'' Kriicn 



)!'T[ ein fertigt ! Unterwirf dich; >-£l :e.dt: an den Hi irrijcsum (ä übt um * 
— »so wirst du und dein ganzes Haus selig!« Wer möchte da nicht 
.■ileu wollen, einzutreten in den heiligen Bezirk, und wie bald würde 
da Mi t Im de ii> die HilüfjunH kn:i;ii]<ii : Öffne dieh dein Himmel, und 
scini Wonnen strömen in dieh ein. Umfasse das Geheimnis, und du 

und Grübelns, des Irrens und des Strebens, und den geweihten Boden 
umschweben Gottes Engel und die leuchtende Liebe Seines Sohnes. 

Su weit ieh aber Luther kenn' , finde i'h nicht;, von dieser Kluft 
in deinem Leb* n ; ilen Mom. nl des Dun h'onirhs lird man. (jlimlie 5.1? . 
noch immer nicht entdeckt. Kein Tilg in feinere. Dasein, wo er selbst 
se (ned.'vnll-i;i ]ii^ei' gewesen wäre oder aueh nur hätte sein wollen. 
Ihn umschattete allezeit die unnahbare Majestät Gottes, das Gefühl der 
Sünde, die Angst vor dem Gericht. Der Gott des Alten Bundes war 
ihm nicht gestorben, Peine Nähe, nimmer zu ertragen, jede? Wortlem 
aus seinem Munde ein verzehrend Feuer für die bloße Kreatur. 
Das waren die Stürme, welche Luther fürchtete und doch aufsuchte, 
die liefe Not, aus der er /u Gott aufschrie, die Angst, in welche er trotz 
allein jede Seele aus ihrer Sicher hei-, hine'Tireißcn wollte — und nicht 
etwa die Unruhe der Welt in Staat und Bildung, Arbeit und Familie, 
Dinge, die an sich selbst und in bezug auf den Menschen dem Re- 
(ormator weder gilt noch böse waren, aber doe.lj Schöpfung Gottes 
oder von ihm zugelassen, und darum gut und ihm zu Ehren zu ge- 
brauchen ; oder selbst die Blitze der Gegner, die ihn gerade jenes (un- 
vergleichlich Schlimmere« zwang für nichts zu achten. Und in der 
Not nun doch Gott, der erhört, in dem Sturm das himmlische Licht, 
unendlich fern und doch unmittelbar zu ergreifen; nicht mehr Ge- 
heimnis, nicht Gefühl noch Phantasie, sondern das »lichte, klare Wort 
Gottes« und ein »steinern Ufert, an dem Wogen und Blitze zerschellen. 
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Diesen Weg muß immer wieder mit ihm durchmesst;«, wer das 
Werk und Wesen unseres Re forma torrs verstehen will; es ist die Summe 
soines mit Worten nielil .-i'.is/u/chopfcnden Lebens. Aul dem Glauben 
liegt der Ten, nicht auf di-r Gemeinschaft ; aber auf die Ausmessung 
der Glaubenstiefen kommt es an, nicht auf die formelle Allel kenming 
des Geheimnisses, die bloße fides histtiriea. welche auch die katholische 
Kirche hat und jede Konfession — auf die Freiheit, nicht die Unter- 
werfung, die jenseitige, nicht die irdische (Seligkeit der Kinder 
Gottes.« 

Es würde nun wohl nicht schwer sein, von diesem Grunde aus 

protestantischen und katholischen Kirchen begriffe liegt. Doch will 
ich meinem Gegner auf diesen Wegen spekulativer Kritik nicht weiter 
riarbfichcii. -oiuli.ru, sieiiiem Vorgang folgend, midi darauf In stiuankt :i, 
che Weltvorstellung, welche ihm seine Begriffe gaben, vom Stand- 
punkt der Historie aus zu würdigen. 

Hier ist nun. wie Ix-merkl, Sohns Auffassung, daß die Idee der 
Kirche, von deren Freiheit, deren Existenz er die Rettung der Welt 
erwartet, nielit bloU Realität gewinnen weide, sondern so oder so 
b, 'reib; bi sess..'0 habe nc'i immerdar zum II ei! de' Wi It Iii sit;. a miisse. 
ja daß sie als (1,1- Lben idl-s Ij'Ih iis soteir ilic wirkende, fort 1 li ib. !!■:>■ 

Ursache in der Weltcnt Wicklung sei. Mithin bilden die Gegensätze, 
die er :ils die Begiilf- de;; Lebens und des Todes, des. Elw.is und des; 
Nichts, des Heils und des Verderbens setzt, genau so die Verkettung 
und Gliederung der Weltgeschichte selbst. 

Wer das behauptet, muß freilich beweisen, was er glaubt. Denn 
b-wicsen hat So hm in seinem »Grundriß« nichts, sondern nur die 
K'.sukate erzählt und die Ktasejoei:;. seiner kir-licnrcscliiclitlichen. 

Linien und Schult tpusiktc mit dcjn i; der iiiige ui'-n Entwicklung, 

sowie die Abhängigkeit der letzteren von seinen .»Ideen» beansprucht. 
Die historische Beweisführung darl alter vor den Ideen, snm.il sie 
überlieferte Begriffe sind, Dogmen, die sich auf historische Vorgänge 
berufen, ebensowenig Halt machen wie vor den Tatsachen seihst, 
von denen jene mit Relief und Ahglan? sind. Wer das vergangene 
Leben Theorien, die erst aus ihm abgeleitet sind, unterwerfen 
will, treibt Scholastik. Immer von neuem drängt sich diese heran, 
um über das Ewig-FlicBcnde, stündlich sich Wandelnde das Netz 
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ihrer Begriffe zu werfen, den Strom von Geist und Feuer einiuiangen 
in den Spinnweben ihrer Dialektik. Jedoch »der Weg der leitenden 
Ideen in bedingten Forschungen ist ebenso gefährlich als reizend: 
wenn man einmal irrt, irrt man doppelt und dreifach: selbst das Wahre 
wird durch die Unterordnung unter einen Irrtum zur Unwahrheit.« 
So das Wort, mit dem Ranke seine Studien eingeleitet hat ; man liest 
is in der Vorrede de] Ai.lmr.. Hühl; »mii Kritik neuerer Geschieh t- 
schreibert. Niemals ist er ihm untreu geworden: seine Forschung 
(Grandanschauung, Methode und Ergebnis) hat darin ihre Wurzel. Und 
wenn er denn unser Meister sein soll, wenn wir nicht bloß nach dem 
Goe tili' heben Wort iiin so nennen, im übrigen aber der Nase nach 
folgen wollen, so müssen wir vor allem diesen Sali und was er positiv 
fordert anerkennen. Gewiß, bei der Geschichte ist das ein wenig 
schwerer als in andern Disziplinen, weil die Institutionen und Be- 
ge l»r nl leite n, das p-r-fjnlidu- und das ;il ige meine Leben, das wir durch- 
dringen wollen, uns selbst umfangen hält und befangen maeht, unsere 
Interessen und Leidenschaften, unsern Willen, unsern Glauben 
fesselt; mit tausend Wurzeln haften wir in ihm. Aber was hilft's I 
Wenn wir das Ziel erreichen wollen, müssen wir auf dem Wege dort- 
hin bleiben. Hindernis*' dürfi n uns nicht schrecken. Und mögen wir 
selbst irren, wenn wir nur streben! Die Kraft mag erlahmen, aber der 
Wille muß frei bleiben. Denn nach Rom führen viele Wege, zur Wahr- 
heit aber im Bereiche des Erkennens nur einer. 

Wer denkt daran, den Theorien ihren Wert zu nehmen ! Das Allge- 
meine, wird immei seine Wesenheit behängten, als Verstellung und Ki.dt. 
Wunsch und Wille. Hoffnung und Glaube Audi mir es niemals außer- 
halb der Welt, ist zu allen Zeiten, wie auch immer, gedacht, geglaubt, 
erstrebt worden: nicht ein müßiges Spiel der Phantasie, sondern eine 
Reihe dem Leb™ notwendig Inn nun, sei ,s als Sdu-anken der lixi 
stenz oder als Antriebe der Seele ; dem Einzelleben wie dem Strom der 
Geschichte geben sie erst die Farbe. Man wird sie auch an sich selbst 
darstellen können, ihre Entstehung und Entwicklung, der-. Zusammen- 
hang und die Vei /.w. igini^ du.i Systeme : uml wuhl nnig man glauben, 
daß das Licht, in dem der Strom erglänzt und leuchtet, von oben 
stamme. Aber immer sind die Fi.inien dfieli m d'T Welt, ein Teil 
lies allgemeinen Lebens, mit dem sie sieh wandeln, und das, da es 
dureh sie gleichsam hindurch strömt , sie in tausendfacher Abstufung 
hiit seiner Individualität erfüllt und siilitbsi uiaelii. ihnen erst »ihre 



Nur so, in ihrer menschlichen Gebundenheit , sind auch die Ideen 
htsmri-.rh /.n begreifen, (."ml m i innrer .«31 Sti'ek ( .esehi.ktr (um! 
sei es nur eine Seele) anschauen will, muß in den vollen Strom 
hineinlangen: nur da* Wasser können wir abschöpfen, nicht seine 
Farbe. 

Die Geschichte also ist das Objekt unser' -r l'"'r .•iliuny. das L-j'-n- 
bare, sinnfällige Leben der Völker, soviel davon eben sichtbar wird, 
aus den Quellen hervorströrnt. soweit die liickrn volle Ülierliidcnmr; 
reicht. Beschränkt ilunl: Kaum uml Zeit: ein paar tausend Jahre 

Hcicfisten, vor dem tausend Jahre wie ein Tag sind, ableiten wollen I 
('her den t Lci^'siini^ehn. ln-in 11 , «■(i)iili.'k;umti i n Boden fingen zahllose 
Geschlechter hin, aber in Wenigen Nationeil faßt sieh der Fortgang, 
der Sieg, die Macht zusammen. Wir folgen ihnen durch dir Jahrhun- 
derte, wie sie sich bilden, erheben, ausbreiten, miteinander kämpfen 
und verbinden, untergehen oder völlig verwandelt zu neuem Leben 
erstarken: in rastlosem Ringen betätigt sich der innere und äußer,' 
Fortschritt. Wir erkennen ihre Ideale, wie sie gleichsam über ihnen 
schweben und in sie hineinsinken, um mit ihnen zu wachsen und zu 
sterben ; oder sie lösen sich wieder von ihnen ab : sie können sie retten 
und vernichten : in tausend Abwandlungen leilen sie sich dem natitma- 
le:i Leben mit; in Familie. Staac und Kirche, in Religion, Kocht und 
Silte, in Wissenschaft und Kunst, in Wirtschaft und Verfassung 
prägen sie sich aus, bald zu selbstbewußten Systemen durchgebildet, 
bald aus dem Verborgenen aufblitzend: lern ahge wordenen Boden 
entsteigen sie wieder, in schwankender Gest ultune, , ' in oft seltsam 
verzerrtes, phantastisches Gedankenbild des da unten Lebenden, 
und aus dem wogenden Nebel, den schwebenden Welken ballen sieii 

aber zunächst wohl als Ruin der Macht, als Vernichtung der Nationa- 
lität erscheinen will, kann sich doch als eine Neusammlung des nationa- 
len Lebens offenbaren zu verstärkter Kraft, unter neuen Formen 
und iielbewu8ten Idealen, Denn auf dem Grunde dieses Wachsens 
und Webens ruht die Nationalität, Oer Genius der Nationen selbst, 
der alle Geister durchdringt, alle Formen erfüllt und beseelt. Auch die 
Nationen aber sind wiederum der Zeit unterworfen: in der unbeiwing- 
lichen Tendenz narh Ausbildung ikr. s Wesens wie im Kampf um den 
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Besitz und Vorrang in der Welt wandelt sich ihr Dasein, und mit 
ihnen, von Nation zu Nation, von einem Völkerltreis zum andern 
stell bewegend, Religion und Politik. Glauben und Bildung umschlie- 
ßend, das Gemeinsame, Fortschreitende, Beherrschende — der Genius 
der Weltgeschichte. Wer mag die Summe fassen und die Zukunft 
ahnen I Das Christentuni ist eine Teilerscheinung der Geschichte, 
die größte von allen, die Kirchen besonders mächtig« Lebei;skuise. 
Mögen wir es denn hülfen, daß die Völker der Erde unter, dem Baum, 
der den; N Eifkom de? liv.m^eliiuns 'lLtwueh?, i. -- - 5 L s;iir.meln werden, 
iäü:i einmal in diese] iiilri jener Ku< In- e>der in . imm iieie-o lirk.mntr.is 
der Friede Gottes erscheinen und der Kampf, die Geschichte aufhören 

mit den riisturisrli.-n Xr.mei! unserer Religion umschreiben: der Genius 
der Antike, der Genius des Islams sprechen laut dagegen. Nicht 
einmal unsere Gegenwart hat das Recht, ihre Blüte aus 50 beschränk- 
tem Ursprung abzuleiten ; treten doch in Kirche unil Staat, in Religion 
und Kunst und Recht und Bildung die reichsten Ströme aus 
anderen Regionen voll sichtbar und immer neu befruchtend an 
das Licht! 

Wohl Irin h.-nlr L :i il.-; vi. I e,.s 1 .1 Ii i gi ii Kiiili.it .irr romamseh-gi v- 

hin und nun rings um die Ozeane beglcili n. Vor ihnen ist ihre Gegen- 
macht, der Islam an sich selbst irre geworden; seine Farbe verbleicht; 
von di in .-hristlieiu n \V t -en wird vi übermannt. Aber- -um in Rankes 
eigensten Worten fort iu fahren - »sagen wir- das rliristlielie Wesen, 
so verstehen wir darunter ireilieli nieht aiiS'-ehlii Limd die Religion: 
auch mit den Worten: Kultur, Zivilisation würde man es nur unvoll- 
kommen heivii liti'. i!. Iis ist der Grnios il.s Oreid. nts. Iis ist der 
Geis:, d'T die Vii!k-T zu geordneten Armeen umsekiftt , der die 
Straßen zieht, die Kanäle gräbt, alle Meere mit Flotten bedeckt 
und in sein KigeTifinn v~nv;.|] iell , die entfernten Kolonien erfüllt, 
der die Tiefer: der Natur mit exakter rorseliung ergründet or.d 
alle Gebiete des Wissens eingenommen hat und sie aus immer 
frischer Arbeit erneuert, ohne darum die ewige Wahrheit aus den 
Augen zu verlieren, der unter den Menschen trotz der Manniglalfig- 
keiten ihrer Leidenschaften Ordnung und Gesetz handhabt. In 



Amerika den rohen Kräften der Natur und unbildsamer Nationen 
abgewonnen und durchaus umgewandelt; aul verschiedenen Wegen 
dringt er in das entfernteste Asien vor, und kaum China verschließt 
sieh ihm noch; er umspannt Afrika an allen Küsten; tn n :nn :'i ts;i]ii , 
vielgestaltig, unnahbar, mit Waffen und Wissenschaft unwider- 
stehlich ausgerüstet, bemcislcrt r.r sich (kr Wclt.t 

Suchen wir sn die Flucht der Erscheinungen zu begreift n. Dringen 
wir hindurch. Scheiden wir was zu scheiden, vertiiti.ii n wir was /.i: 
verbinden ist. Fassen wir die Persönlichkeiten auf und ihr Schicksal, 
die Staaten und die Prinzipien ihres Daseins. Schauen wir das Leben 
an, sdie Menschheit wie sie ist«, »diu [äcgebetiheit in ihrer Fülle.« 
Erheben wir uns zum Bewußtsein des Ursprünglichen und zur Ahnung 
des Höchsten. Aber lassen wir ab, die Schatten zu beschwören und 
die Wolke zu umarmen. Wir selbst sind das Maß aller Dinge, und alles 
ist unser — solange wir leben. Unser Leben ist '.war k-.nv. und unser 
Wissen Stückwerk, unsere Erfo-nn; :üs wird sieh w;-.Lidk-ln, zur Geschichte 
werden — aber diu Moment wenigstens, in dem wir stehen, wollen 
wir behaupten. 

Dies ist, wenn ich ihn recht verstehe, das Zentrum der Ideen 
Rankes und die Summe seiner Atilfassutitr; icli fürchte, eher etwas 
auslassen, als hinzugetan zu haben. Aus dem einfachsten Grund- 
satz des Willens nur Erkenntnis und dem Glauben an ihre b. sei i rückt. ■ 
Möglichkeit leitet es sich ab; was Ranke nur immer erdacht und 
erarbeitet hat, ist davein die Entfaltung. Die Objektivität, welche 
man an ihm rühmt, ist nur eine besondere Bezeichnung der vor- 
waltenden Idee, seine Universalität ihre Anwendung: nicht Vor- 
züge schiel Persönlichkeit sind es, welche man annehmen oder 
verwerfen dürfte, sondern Forderungen, die dem Wesen der For- 
schung entspringen : j'.i un.-'sjLi /.:■, welch.' das individuelle Empfinden 
und die politischen, die uationaiec, du- sittlichen, die religiösen Ideale 
niemals aufheben Wullen, freilich aber läutern, ja verklären werden, 
und von denen der Deutsche, der protestantische Deutsche ja wohl 
behaupten darf, daß er dem Genius seiner Nation huldige, wenn 
er ihnen dient. Wahrhaftigkeit ist der Ursprung, das Ziel die 
Wahrheit. 



IV. 

Nun brauch'» wir mir die volle Prägnaii! dieser Vorstellungen 
nnil dir Wuchl dieser Tatsachen auf die Gr danken reihe Solans zu 
übertragen, um das Schematische seiner Anordnung und Darstel- 
lung vor Augen zu haben. Wenn er. sagen wir. etwa vier Fünftel 
dir Kirrlnii^c-niliiilil'- übersehen Li ;it und fast allein von Deutsch- 
land handelt, so kollirot das von soinei IVodcn;, die ihn ulk -r.vdris 
an seine deutschen Leser, au die Parteien im neuen Reich denken 
lälit, sei es, dab er sie trösten oder eise drecken will. Doch ist es für 

oder das Ganze unterwirft, und ich zweifh :-"jiar nicht daran, daß er 
dies Versehen leid Ii jiüelilnili-ii und auch die andei n Nationen und Sl Ha- 
len in das ,ei wiihtlc Schema • gliedern kernte. Di.- Wesenheit der 
romanisch- germanischen Nationen, ihr Kampf gegen den Islam, 
die IWic billigen dci feindlichen und \-;Twan:ke:i Kt:ltiirkveisc or.t. r 
einander, die besonderen Tendeiin'ii dei Nationen in Politik, Win- 
schaft und soviel anderen Lebens formen alles ist Nebensache: 
man kann es von der Kirehengeschichte fernhalten und muß es ihr 
doch wieder unterordnen, denn in deren Grundbegriffen, deren For- 
meln liegen ja die Angelpunkte der Weltgeschichte. 

Wollte man diesen (_egen-.atz durch das Buch hindurch verfolge:;. 
si> tnÜLlto [Hau auf jeder Seite «'idcl sprechen , nichl sownlil diu T,it- 
sirehen an siel; als dem Zusammenhang, in den sie gezogen, dem Vor- 
urteil, dem sie; unterworfen sind: »selbst das Wahre wird durch die 
Unterordnung unter einen Irrtum zur Unwahrheit.« In der Epoche 
der alten Kirche scheinen die Abstraktionen, in denen der Autor 
das W'.-sen der Entwicklung erblickt , :;n'iüVrr l'iobabdiiat zu hahen, 
da liier ja in der Tat Staat und Kirche einheitlich geordnet waren, 
die Nationalitäten innerhalb des Imperiums, ihres Selbst beraubt, 
sich vermischten wie ihre Religionen, und der Gegensatz gegen die 
umgebende Welt den der Kultur gegen die Barbarei wirklich zum 
Ausdruck brachte. Sobald aber diese vorübergehende F,inheit der 
alten Nationen sich auflöst, neue Völker in ihren Kulturpreis ein- 
dringen, tu ue Zeidu n der Religion und Politik in der Welt sich bilden, 
muß natürlich der aufgestellte Rahmen an allen Ecken und Enden 
zu eng werden. Nur ein paar besonders offenkundige und starke 
Irrtümer will ich hier herausheben, solche, welche unumstößlichen 
Tatsachen, nicht schwankenden Iliei>r:en ms Gesicht schlagen. 
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immer einen Srliein von IViei htigunj:, da ja in der Tal die phantusie- 
reichen Theoretiker des hierarchischen Staats- und Kirchenrcchtes 
ihre Vorstellungen von den beiden höchsten Gewalten der Christen- 
iu'it abzogen, und deren Kepräpi niaiiten s.-'bsr an ihren nut wenig 
sich wandelnden Ideen ftsthUltcri. Ein anderes ist freilich die Theerie, 
ein anderes die Wirklichkeit. Wie wenig aber die Entwicklung der 
mittleren Jahrhunderte von dem Schema, das Sohm gewählt hat. 
zusammengehalten wird, wie voltkräftig das [.eben gerade in den 
Hichideutsrhcn Naln«n !i pulsierte, ward vor Inn ajigedeisli-i . In alli n 
Hervorbrhiguisgeii des tili rarchischen Geisti s. /.. B. in der. Mönchsorden 
bis zu den Jesuiten hin, in den Kreuzzügen, dem Ritterwesen, in Theo- 
logie, Recht und allen Künsten hatten die romanischen Nationen, 
eoizüglicti dir uaii/ösiseh, , diu Vortritt und gaben den Ton an. Und 
obschon damit gewiß nicht geleugnet werden soll, daß diese goistlich- 
kriegerische Kultur sowohl den romanisch-germanischen und den ihnen 
assimilierten Nationen gemeinsam wnr ais auch allenthalben je naeh 



und Herrschaft des Papsttums beruhen aber darauf, dali es den be- 
sonderen wie den gleichen Tendenzen der Völker, ihren •Prinzipien 
der Kultur, Macht und Religion, aus denen es selbst, wie auch das 
Kaisertum, erwachsen warf, so viel, besseren Ausdruck, Würde 
und Einheit gewährte, als die deutschen Kaiser es je vermochten. 
Sohm freilich erklärt sieh alles ans Jc.-i Wechselwirkung seiner 
drei Begriffe. 

Zugleich mit dei nationalen Entwicklung, mehr und mehr aliei 
sie durchbrechend und verwirrend, geht die Ausbildung der lokalen Ge- 
walten. Wie stark erheben sie sieh bei uns in Deutschland den h schon 
im zehnten Jahrhundert, innerhalb der Stämme sowie in Reich und 
Kirche! Und wie mächtig flutet die Bewegung in der folgenden Epoche 
durch das Abendland hin, um sich in den ersten Kreuzfahrten zu ent- 
laden und dann, von Generation zu Generation fortschreitend, ihre 
so vielfach abgestuften Formen zu rinden: geistliches und weltliches 
Fürstentum, Ritterscliaft und Ordenswesen zeigen uns in immer 
neuen Bildungen denselben Zug zur Lokalisierung ; in der Entwicklung 
der Städte findet er einen besonders kräftigen Ausdruck. Weil sich 
aber damit eine Nichtachtung des nationalen und gesamtstaatlichen 



Idiar.ikti rs.die Tendenz, zu großen, diu Landekreuzen übcrsehreh enden 
Organisationen verbinden mußte, so konnte die römische Theo- 
kratic sich jetzt erst recht als eine diese Individualitäten harmo- 
nisch Verknüpfende, allbeherisciieude l'.inheilsjiiaehi h'n.osbilLlen. 

üohm. e,rnppiert auch diese Vielheit liisturisda:r Realitäten 
unter seinen Abstraktionen von Staat, Kirche, Bildung. In der Aus- 
bildung der Duinkapitel (um ein paar Beispiele hcraus.<ug,c]fcn) sieht 
er das Auftreten einer Wein kirchlichen Iwper^chaft , die den Interessen 
di-r stiL.il!:e!u-n Gewalt uvit wemevr zugänglich war.!: Die städtische 
Entwicklung ist ihm nicht sowohl eine Kon/eiit ii i- 1 lii ly lokaler Irili i- 
es*-:i, wulx-i die verschiedensten. Kreide vom Kaiser unrl Konig ab- 
wärts mit/.uwirken, d. Ii iür sieh ?.u sorgen pflegten, als ilas Anllebi 11 
eines neuen, des wlritten« Standes, den er vom 14. Jahrhundert ab 
als dea Träger der w. Hhislmdscheii Butwit klung hinstellt : im rz. und 
13. Jahrhundert, da die »Bürgerschaft« sich dem Einfluß des Adels 
entzogen habe, seien ihre Interessen nur wirtschaftlich bedingt, 
v.-ai dem [Inrizonl ihu-r Kiri ;i[ii[ in.- in Hiddensen gewesen, wahrend der 
Horizont von Allel mal ( .eist Ikhla it die abendländische Welt gewi sei] 
sei ; erst mit dem 14. Jahr hundert beginne die aufsteigende Bewegung 
des dritten Standes, Unter solchen Umständen wird dem Verfasser 
der Kampf der italienischen Stadt.' i;ej;en die Hohenstaufen, die' 
(Irseliirhte Lisas mal Amalie, Genuas und Venedi;;:;, der Anteil 
der englischen nnd französischen Xoiiiiniiia ii an den Kiiej;eii ihrer 
Könige und an allen Erschütterungen des nationalen Lebens {man 
denke nur an die Albigcnscrkriegt, an Bouvincs, an die Magna Charta, 
sowie an parallele Ereignisse in Deutschland) von geringer Bedeutung 
erseheinen. Wie man sieht, verwechselt er das Aufkummen der Städte, 
in denen doch wahrlich die verschiedensten Stände ihre Interessen 
vereinigten, mit der populären Erregung, von der ja allerdings Deutseh- 
lands Städte erst seit dem 14. Jahrhundert besonders stark durchzittert 
wurden, und auf welche Suhiu dann den modernen, -o^ir heute höchst 
schematischen Begriff des dritten Standes überträgt. Aber ebenso 
bekannt ist es, daß anderswo, z. B. in Italien, die analoge Agitation 
dner früheren Epocjic angehört — und wie kann man überhaupt 
sagen, daß die niederen Klassen a:i den grollen Impulsen des (rühcren 
Mittelalters nicht teilgenommen hätten! Haben denn die sächsische:] 
SpieUeute, deren Lieder uns noch aus Widnkinds Mönchslatein an- 
klingen, die Taten König Heinrichs nur auf den Burgen und an den 
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Hofen vorgetragen, und nichi auch vor ihr' « Volksgenossen in den Dör- 
fern, die mit dem königlichen Herrn gegen die Heiden an der Saale und 
Elbe oder gegen die fränkischen Nachbarn in das Feld zogen? Be- 
standen jene zügellosen Rollen, die einem Peter v. Amiens und Wal- 
ther v. Habenichts in die nebelnde Ferne des Ostens folgten, und 
diejenigen, welche ein Ritt« Enrico und antisemitische Geistlich« 
rmi die Jurten hetzten, nur aus Klerikern und Rittern* Wandte sich 
Arnold von Biescia mil seinen demokratischen Idealen nur an die 
Vornehmen f Wer will denn das Maß der Kraft abschätzen, womit die 
geistige Erregung die verschiedenen Schichten der mittelalterlichen 
Gc-vllschidt ergriff? Nur daß die Empfänglichkeit aller Klassen, 
und damit auch der unteren für die Ideen des Welt alters mit der 
Zeit grdücr wurde.», das gii-ti.E:e l.cbcn :1er abendländische:) Nationen 
vun Generation zu Generation sich vertieft hat, ist das Wahre an 
jener Behauptung. Nach Sohm ward diese aufsteigende Bewegung 
durch die Hetleinrd.'ii hervorgebracht, in denen der dritte Stand 
zuerst zu Wurt gekommen sei, seine Macht geändert habe. Indem 
dieser Mönrhe mit ihrer breiten Volkstümlichkeit de» aristokratischen 
(irrten alten Stils ijegcnübergelrcten wären, riie Masse der Nation 
lum Kiutiitl in das Kloster aufgefordert, ( e-hlusanikeit und geist- 
lii Ii.: Art vulgarisiert Icitteii, wäre das adlige höfische Wesen des Rit- 
tertums mit seinem Mmiiedirnst , seiner Poesie, seiner Leidenschaft 
dir Turniere, Kampf und Abenteuer verdräng;, nach kaum hundert- 
jähriger Blüte gebrochen worden; das Ideal des edlen Weltgenusses 
nahe dem mönchischen ideal dei Wcltflucht . die Bildungsideale 
der geistlichen, die Welt der Kirche weichen müssen. Hier brauche 
ich nur eine Stelle aus Rankes Weltgeschichte, im achten Bande, 
aus dem letzten Kolieg, ilav i r gi.li sen hat . zitieren, um die Verwechse- 
lung von Ereignissen und Zeiten, die in solcher Ansieht liegt, so deut- 
lich ku machen, als es nur immer möglich ist. 

»Man zieht selten in Betracht«, so lesen wir da, »welche reiche 
Fülle des Lebens die letzten Jahrhunderte des Mittelalters in sich schlie- 
ße», wie vieles vun dem ihnen angehdr; , was als das allgemein Charak- 
teristische jenes ganzen Weltalters betrachtet wird. Noch war das 
Rittertum — die ideale Genossenschaft der bewaffneten C.brisieiuieil 
— in seiner vollen Entwicklung und Stärke. Es betrachtete sich als 
eine Kiniieir in dem geturnten Europa. :ils einer. allf; nieir.en große» 
■Orden. Es führte noch ludein.nde Handlungen ans; die Kolon: ■ 
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sation der nordgermanischen Länder, vor allem Preußens, ist ein Werk 
der Ritter, wie sie im Süden das meiste dazu beigetragen, die Mauren 
bis nach Gianada zurückzuweisen ; die Nobili der italienischen 
Städte bevölkerten die griechisch-orientalischen Gebiete, der englische 
Adel Irland, der schwedische und dänische Finnland und Estland. 
Auf dem Kampf des englisch-französischen Adels beruht die Geschichte 
des Westens, der Adel Frankreichs hat die Selbständigkeit der fran- 
zösischen Nation gerettet.« Das sind alles wesentliche Ereignisse des 
i.) und 15 . Jahrhunderts, an gutes Stück der europäischen Geschichte 
— und wie leicht ließen sie sich vermehren! Sohm hat seine Abstrak- 
tionen offenbar von der Armseligkeit des deutschen Raubrittertums 
und Landadels gemacht. In der territorialen Entwicklung, welche den 
Vasallen Luft und Licht beschränkte, ihnen die großen nationalen 
Zieli , den Zu^!iniurn]i:i:i;: mit der allgemeinen KntwickUinj; verbaute, 
fjt gewiß cias H;ui[>tmomeut für den [ruhen Uuler^aiii; des höfisch 
ritterlichen Weyens m unserer Nation. So tr.it auch Italien, dessen 
G schicke denen Deutschlands immer analog waren, seit dem Inter- 
regnum aus der hierarchischen Kultur mehr zurück; auch seine 
Bildung territori.ilisierte sich, freilieh um aus sich heraus an den 
Musensitzen der Renaissance eine unvci^leicliluj; edlere und vollere 
Blüte zu treiben. Wo aber, wie in dem preußischen Ordenslandc, der 
deutsche Adel in politisch-starker Genossenschaft großen Aufgaben 
nachging, da blieben auch in dieser Zeit noch die alten Formen der 
Bildung lebendig und prägten sich, wenn auch nicht in der Poesie, so 
doch in der Historie eigenartig und kraftvoll aus. Vollends im Westen 
Europas — wie leuchten dort diese Zeiten noch in dem vollen Farbcn- 
glanze ritterlicher Lebenslust und Tatenfreudel Wie atmen sie noch 
in Poesie und Wirklichkeit den Geist, der die Sagenkreise von dem 
großen Kaiser Karl und der Tafelrunde des Königs Artus durchzieht 1 
Welche Lust am Erzählen in den Geschichten eines Froissard, Waurien, 
Monstrelet und der ganzen Kette ritterlicher Chronisten durch zwei 
Jahrhunderte hin, die seit Joinvilk mit ihrem Griffel den Abenteuern 
ihrer fürstlichen Herren von Schlacht zu Schlacht, von Turnier zu Tur- 
nier, und von Dame zu Dame folgten I Und welche Pracht des Schil- 
derns! »Eine Historiographie«, bemerkt Ranke, »die an Anschaulich- 
keit und Anmut alles übertrifft, was das Altertum hervorgebracht hat.« 

Trotz der Grenz Verwirrung und Auflösung nun, welche damit 
die Nationalstaaten ergriff, blieb in ihnen doch die Idee einer Gesamt- 



323 



Vertretung lebendig. Gerade in den Ländern, welche abseits von dem 
Konflikt zwischen der kaiserlichen und päpstlichen Gewalt lagen, 
in England nnd Frankreich, so auch in Spanien und in den Reichen 
(kB Ostens und des Nordens, gelang es nicht bloß der Krone, dem 
Zerfall und der Zerrüttung der Nation zu begegnen — sondern im Wett- 
stivit ii.il ihr laülen sieh (Iii? Iriritoriaitii Kräfte s.lb-l ;ils stkiidisnhe 
Vertretung der Katinn zusammen. Etwas Analoges vollzog sich, 
wie bekannt, in Deutschland sowohl für den Gesamt" m fang des 
Reiches als für die Territorien, wo Landesherren und Vasallen, kon- 
kurrierend und oii in lieft:;;-'! Reibung, deriiiorh gemeinen; den 
neuen Staat erbauten. Es geschali überall zum Teil im Einvernehmen 
mit de: Kurie, ijfter jedoi b im belli gen Gegensatz zu ihr, da sie die alten 
Ansprüche und Theorien zäh festhielt und noch immer zu erweitern 
suchte, sowie natürlich unter vielen Schwankungen. Erst wenn wir 
die; Moment liior-ur.fhtneii, gewinnen wir einen vollen Eindruck von 
der kirchlich-politischen Bewegung des r4. und 15. Jahrhumli i is und 
von dem Zusammenhang, ja der Einheitlichkeit, die sie trotz, der 
Elemente der Auflösung und di r «et hfl' Iv ollen Konflikte behauptet. 
Denn (um ein Beispiel zu wählen) dieselben Kräfte und Tendenzen 
des französischen Staates, welche lionifaz und Clemens so furchtbar 
demütigten und der Kurie das Exil von .Wiguon bereiteten, halfen 
dazu, die allgi meine Kirche im Schisma äiii'.i.in^nder'iit reiben und sie. 
in den Konzilien von Pisa und Konstanz wieder zu einigen und zu 
organisieren, drängten in Basel zu neuen KeWnien und Gewalt- 
schritten gegen Eugen und sicherten endlich der Krone Und Kirche 
Frankreichs im Separat vertrag die Vorteile, welche von Anfang an ihr 
Ziel gewesen '.vaiell. 

Unter dem Zwang der Sohmschen Kategorien ist freilich von 
solcher Kontinuität nichts zu bemerken, zumal er ja, was hier besonders 
auffallen muß, neben der einseitigen Betonung des deutschen Anteils 
an der Entwicklung, an allen anti kirchlichen Erschütterungen der 
Epoche vorübergeht : sie zerreißen vielmehr den Zusammenhang der 
Ereignisse völlig. So faßt er die konziliare Bewegung im Gegensatz 
zu den sie ablösenden Konkordaten als einen innerkirchlichen Relorm- 
versuch auf: »Das Abendland erhob sich zum Reformationswerke wie 
ein Mann, geführt zuerst durch seine geistliche, dann durch seine 
weltliche Fürstenschaft. I Nachdem die Bischöfe, die geistlichen Für- 
sten, in ihrer loblichen Absicht gescheitert wären, hätten die weltlichen 
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in direktri \"rr-\;indii;U]iK mit 'Inn Papst <lir Hiihiny der t'iM 
liehen Schaden 1 1 1 dir Hand y.-ui uiimi-n . dann! frejüHi den bösen Staai 
in den Bereich d. -r Kirche hineingebracht und so eine Entwicklung 
angebahnt, von der sich erst seit der Mitte unseres Jahrhunderts das 
rechte Verhältnis zwischen beiden Gewalten und die Wiedergeburt 
der Kirche *aus ihren geistlichen Kräften heraus« Schrine ablöse n zu 
wollen. Man gewinnt von den großen Parlamenten der abendländi- 
schen Hierarchie- im 15. Jahrhundert eine Vorstellung, als wenn 
sie so eine Art von P. ist orenku ufere hau oder Generalsynoden ge- 
wimi) ■.vLir.:]!. Nun w.ir-. 11 da jü ab-.' keineswegs ble.i.1 tili- Diiv.es.-ii 
vertreten, wie auf dem Vatiknnum von 1870. sondern ebensowohl 
das-Kollcgium der Kardinäle, die großen geistlichen Korporationen 
der Universitäten (die man freilich nicht nach ihrer heutigen Bedeu- 
tung bemessen darf), und vor allem .in- Ueyieruugen selbst. Man lese 
nur einmal das Dachersch* Fremden Verzeichnis von Konstanz, diese 
Hunderte Namen von Laien und Klerikern, Herzogen. Grafen, Rit- 
lern, Professoren, Bi schüfe 11, Patriarchen und Kardinälen, und die 
besonderen Titel, unter denen sie da als Teilnehmer am Konzil auf- 
geführt werden, an der Spitze, ds Vogl und Sdiulzlu-n der Kirche und 
ihres Glaubens, der Kaiser selbst; man vergegenwärtige sich Männer 
wie Gerson, d'Ailly, Zabarella, und die nationalen Gruppen zu Kon- 
stanz oder die Deputationen von Basel. Nicht sowohl die Diözesen als 
.Li.- Oliedicu/.br/.-.ik- de* r ' ■ 1 1 1 L ^ i ;i- 11 Stuhls sandten ibri Al>i:retd[iro-o, 
die Provinzen des lehnst liehen Staates«, die national gegliederten 

heiin in de! Z.usL-Liiunr'iiMs-iuiij: Ten-itui-i.ilitunii zu national. 11 Gr 
:ininse]ii:.fte:i gipfelten, führten dahin, die Einheil der römischen 
Hierarchie wirdiui.rry.iistelleii oder zu l*:haupten ; die Bischöfe, die 
Professoren und die Kardinäle selbst beanspruchten meist weniger 
das was ihr Titel sagte, als die Rechte und Forderungen der Krcir- 
rung, der Partei, welcher sie ergeben und verpflichtet waren; alles 
war Faktum ; sogar die Päpste richteten sieh, wie zu allen Zeiten, nach 
den Machtgruppen ein. Und so spiegelt sich in diesen großen Kon- 
gressen der abendländischen Christenheit ganz die Unruhe und Ver- 
wirrung, welche ihr geistlich -weltliches Wesen ergriffen hatte. Ein 
l.-iiteineli-neii war es von großer Energie und der. Forderungen lies 
Momentes durchaus entsprechend, aber voll luiausgl.-iehbarcr Wider- 
spräche, da es auf universalen) Wege erreichen und zugleich Itonser- 
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\ jt-ri-i] wi.ll'..', was mir in p.irl i k u] ;'.n-- Perm, liiin li Sehi>u;a unJ Zer- 
störung durchzusetzen war. 

Es waren die Jahrhunderte, in denen die Ken.aiss.imv wuchs 
und blühte, die Wiederbelebung der antiken Ideale in Kunst und Bil- 
dung aus dem Geist der italienischen Nation. Für Sohm hat, wie 
wir sahen, diese Bewegung so wenig zu sagen, daß er sie in der deut- 
sehen Ril.irni^ti.insepochc unterbringt. Trotzdem aber macht er 
diese Aufklärung für alle Greuel, welche das Rom der Bargias schän- 
deten, verantwortlich: als <ib el\v;i c ■ i ■ ■ K/./.rliun ■.];. Rumäne., der Typus 
aller italienischen Tyrannen, oder die beiden Messalincn von Neapel, 
Johanna die älter.- und die jüngere, sich aus dem Boden der antiki- 
sierenden Bildung erhoben hätten. Das Symptom wird mit der Ursache 
verwechselt, die Tatsachen auf den Kopl gestellt, damit das Schema 
bleibe. 

Brauche ich tum im. Ii zu sugen, was i><,!ilisdi-uatit,n,i!eii 
Konstellationen für das Schisma des 16. Jahrhunderts, die Ausbildung 
des neukat hübschen und der protestantischen Weltsysteme bedeuten ? 
Die religiösen Ideen, welche die alte Kirche zerbrachen, haben nicht 
Mofl Staaten, sondern Nationen geschaffen: Holland und Nord- 
amerika beruhen auf ihnen; das Bekenntnis prägte die Volker völbg 
um, tilgte das angeborene nationale Bewußtsein ans und lehrte seine 
Anhänger dort Freunde und Vaterland suchen, wo ihr Glaube blühte 
oder doch geduldet wurde, Es durchdrang die Staaten bis in das 
innerste Mark, trennte und verband, schuf und vernichtete, fesselte 
die äußere und innere Politik. Sitte und Erziehung, Wirtschaft. 
Recht und Gerechtigkeit, dis Persönliche -.md ih : - Allgemeine und 
ward selbst wiederum nach Zelt und Lage, dem Genius der Nation 
und den großen Notwendigkeiten Hi-maü t;iu-eii'lf;ie:i bestimmt, mitgf- 
wandeil, fortgebildet. Selbst die hohen Ideale der Kunst und der Wis- 
senschaft wurden von der Konfession aufs neue gebändigt und er- 
hüben sii Ii ei ü allmählich aus ihren Fesseln zu reineren Formen, ohne 
dneU ;, :ih:ils bis aui heute dieser ihn i IhiLTlij^iis'sstuic ;u vergeben. 

Unser Autor weiß nur nach wie vor alles auf seine Formeln als die 
Wurzeln alles Daseins zu rück zuführen. Auf zwei Seiten stellt er dar, 
wie die protestantische, d. h, die deutsch -lutherische Kirche von 
1521 bis ii>.)S ihr D.iscin ■ ■ ikiiiiLji ft . ;!.'.■.- .iRefijriiüitionswerk« gesichert 
habe : in dem »paritätischen« Reich de* Westfälischen Friedens sieht 
er das Ziel und die Grundlage aller ferneren Gestaltung, Oder auf 



katlmli^dicr Seite: dir- Jesuiten (sagt er) brachten durch Predigt und 
Annahme der humanistischen Bildung den deutsclien IC athuh/.umcs 
wiedet in die Höhe; du ilmtjii das aber nicht rasch genug ging, nahmen 
sie ihre Zuflucht zur Gewalt und brachten so die Gegenreformation 
zustande, welche im Reich, und ebenso in England, Frankreich und 
doli Siedcdanden du- hii]id,:it jährige Kcli^ionskrieci be'auiführic. 
1 laß hier dir- umfassendsten und tii-fstgrrif'-tidi-u Ki;]r.plik:itinut [i (in 
europäischen Politik, eine Unzahl innerer und ihilh-n r, ganz Humpa 
umspannender Gegensätze und Interims,. n mit ins Spiel kamen, wird 
dem Leser gar nicht zum Jicvciüi/cin gebracht. 

Daß Sohm der Kultur des 18. Jahrhunderts nicht wohlwill, 
ist erklärlich; aber daß er Voltaire und Lessing, Kaiser Joseph und 
unsern großen Friedrich auf eine Seite würfen konnte, war doch kaum 
zu erwarten. Da aber diese Manner die Bildung des Zeitalters, in 
i\rm sie lebte:], -.vi II. dm, mußten vir muh seiner GniudnuiU'-suric; 
j,i wühl zusr-nimm:;,- bracht werden. Nun darf m:i allerdings frapii. 
ob dies Jahrhundert wirklich so einheitlich war, wie der Verfasser sieli 
vorstellt, ob die Aufklarung Staat, Gesellschaft, Sitte und Anschauung 
5(j durchweg beherrscht, die protestantische und die katholische Kirche 
Klei ch mäßig beseelt, Regierungen und Bevölkerungen infiziert und 
durchdrungen hat. Soviel ich weiß, waren unsere Väter, die sich an 
Gelleres Kirchenlieder erbauten oder mit Zinzendurf für den süßen 
S:-. !-'ohviir,d Jcmss schwäueten, wi lde- I\li>]»tticl;s Messiadt hinge- 
bende Andacht und iiili: . ii.K ii Leseeifi.r widmeten (und das geschah 
auch nach 1750), gar nicht so irreligiös, wenn auch nicht eben durch- 
aus Feinde humaner Bildungsideale: das Jahrhundert, welches von 
den Klängen Bachs und Händeis durchhallt wird, scheint mir den Vor- 
wurf trockene: V< [■■nandcf kinrheit . andachtsiosei Vernimftigkeit 
nicht so ohne weiteres au verdienen. Es ist übrigens dieselbe Zelt, 
wo noch hin und wieder eine Hexe verbrannt wurde, wo in Thorn 
polnische Jesuiten deutsche Bürger und Protestanten um ihres deut- 
schen Glaubens willen auf das Blutgerüst brachten, wo noch in katho- 
lischen li 1 li 1 s lb-t in jirdlesiai'.iiH jien Ländern im Namen der Religion, 
wie vor alters, kassiert und konfisziert, eingekerkert und gar noch 
geköpft wurde. Zu Abbdville, in der Heimat Calvins, wurde 1766 ein 
Jüngling hingerichtet, weil er vor einer Prozession nicht den Hut ge- 
logen und anstoßige Lieder gesungen hatte ; ein paar Jahre vorher war 
in Toulouse, in dem alten Hugcnottenlande, Jean Calas durch einen 
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gräßlichen Justizmord dem Rcligionshaß der von ihren Pfaffen 
verhetzten Menge geopfert worden. Es geschah in derselben Zeit, 
wo die Jesuitenhetze eben in den katholischen Staaten in schönster 
Blüte stand. Aber erst nach Jahren konnte Voltaire eine Kassation 
des Urteils gegen Calas durchsetzen; und in Abbiville erreichte er 
mit all seinen Bittgängen und Anklagen, seiner Satirc und Rhetorik, und 
mit dem besten Willen (er, der an allen Höfen geliebte, angebetete 
Patriareh der Aufklärung:] nichts; denn was dort geschehen, war 
Rechtens. Er Selbst hafte vor nicht langer Zeit fli.-ln-n oder sich ver- 
biTiv,: müssen, -'■luv Schriften ivaren :iuf öffentlichem Platz vom 
Henker scrrissen und vi : bi'.mnt wurdet-. So ward aueh Roussi au 
von Land zu Land gejagt. Diderot mußte als Materialist und Gottes- 
leugner mit Vincenncs Bekanntschaft machen, Helvetius trotz 
vir rne In iister Beziehungen widerrufen. In Deutschland war das fürst- 
liche Reformationsrecht bis etwa 1750 noch allerwegen ausgeübt ; erst 
seitdem sind unsere konfessionellen Imienerrn/en fi st geblieben und 
haben sich bisher kiiuin verandeit, so da LS die ukramonlam- Partei von 
heute genau den katholischen Landcsgrenzen im lieben heiligen 
römischen Reich entspricht. Denn wenn auch seit den letzten großen 
Koalitions kriegen gegen Ludwig XIV. die europäischen Konstellationen 
sich nicht mehr nach den Konfessionen gruppierten, war das Innere 
der Staaten doeii f:ist dun.hwe;; noih von ihrem Geist /usammenpdial- 
ten, die VerfassiinLien, ja das Recht der Untertanen selbst an den 
Ehren und Vorteilen des Staates, ihr Anteil an seiner Macht durch das 
Bekenntnis gefesselt. Auch sahen wir ja. wie furchtbar die Glut 
düsterster Leidenschaften noch aus den vom Staate j;f';);L[idigttT. Massen 
emporschlagen konnte; so waren die Nationen in ihrem Grunde 
noch gani von dem Geist des refounat (irischen Zeitalters getr^gin, 
und Millionen fanden in den engen Kreisen ihres Glaubens alles was 
sie an Innigkeit und Idealität des Lebens begehrten. 

Darüber hin nun freilich mehr und mehr sich ausdehnend die großen 
Wahrheiten des Xa:urerkcnnens. die philosophischen Welterklärtingen, 
der Drang nach edleren Formen in der Sphäre des Schönen — geweckt, 
genährt, fortgetrieben durch die immerhin sichtbare Abschwächung 
des konfessionellen Eifers, durch die zahllufen Widersprüche und Un- 

den Ehrgeiz der unteren, ihrer Kraft und ihres Wertes bewußten 
Schichten: und so entsteht jene Richtung der Geister auf Reinigung 
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der überlieferten Vorstellungen und Zustände, auf Ausbildung ihrer 
n.Ltürlii heu. -i tl^t-rm i n innisc hliclien Kräfte und Zielt , «eiche sich 
s<lbs; al~ 'lif Aufklärung bezeichnet hat. Aus Jen versc liiederit-l. 11 
Säften gemischt, war sie von der verschiedenste n Wirkung: hier er- 
setzend wie Gift und dort eine Kraft, welche die edelsten Früchte 
zeitigte. Wer inuner den Blick aus der Enge allgemeiner Begriffe auf 
du- i'jii/fliT^.Liiiniiup'iL /.Ii ririiti.ii vermag, wird segieic.h wieder die 
Fülle der Modifikationen bemerken. 

Was Sotuvi von den JJvinitlnin j-i-i i der dureli dir Aufkliiiuug 
erzeugten Omiiipuliii/ des Stiiül.-s vtjrliriugt . das was man als den 

die Reformen sind es. welche in den J. ihren um Ii drin Sieben jährig. 11 
Krieg-- in iln Mi ln/;.id . I . ■ 1 . 1 L l . ■ 1 l Sh'.ilru svrsuchl wurden; die Bi- 
strebungen dieser Regierungen, ihre auf nationale Einheit gerichteten 
Tendenzen gegen die in Kirche und Gesellschaft sie einengend« n 
privilegierten Kreise durchzudrücken ; also ein neuer Schritt auf dem 
Wege, der sie von Anfang an zur Macht und au die Spitze ihrer Na- 
tionen geführt hatte. Es geseli.ih all, rd'.tigs durchweg mit Hilfe 
jeuer geistigen Streuungen, in kecker Zuversicht und hohem Macht- 
hrwiilhsrir, . .dl' r ^ni;lriL'Ji auf iii t-.i Grunde unabweisbar' r Ki düsfiuss- 
und im Angesicht der sonst unvermeidlichen Ohnmacht, 

Joseph II., den Sohm neben Friedrich dem Großen allein nennt, 
und dessen Reformen diu Geist dn Aufklärung b-strudei^ atmen 
(obsthon selbst sie nur wieder die überlieferten Traditionell des habs- 
burgischen Ehrgeizes modifizierten), war doch nur einer unter vielen. 
Wir können neben ihm Choiseul, Turgot und Necker, Tanucci und 
Arauila, Stnicnsrc und Gustav 111. nennen: in katholischen und um- 



versagen, in ejäu/niden J iriuünslriitionrn diesem Geist der lipocln- 
zu huldigen. Den Vortritt aber hatten die katholischen Mächte, und 
unter ihm 11 di.- Ijour Iranischen Hofe, weiche , von dein protestantischen 
England eingeengt und im Innern durch die privilegierten Klassen 
tmiuli i t: ai.h t;i-li..-iiiriit , sieh auf die lockende, gefährliche Bahn dräugell 
lh'Liru. Zei- '/.ling^eisi-lii-iiiuiigeii der alten, /.timetst katliotisi'heii 



Ihr.' Vollendung fanden sie jetltmli zunächst nur an einem Ort, 
in Frankreich, wo die Macht der Aufklärung aus dem Schöße der 
geistvollen Nation hervorgegangen, eine Schöpfung ihres Genius 
war. Da schlugen die Reformen in Revolution uro, und in einem 
Meer von Blut versank der alte Staat samt Krone und Privilegien. 
Dl hatten jene Geister, jene idyllisch-friedfertigen Ideale Form ge- 



geschwebt hatten: Entsetzen und Verwüstung hatten sie verbreitet. 
Aber was bei dem Anblick der Zerstörung niemand glauben konnte: 
aus der Vernichtung erhoben sich gewaltigere Kräfte, und hineinge- 
zogen in den allumfassenden Wirbel erfüllten sich Nation auf Nation 
aus der Tiefe ihres Daseins mit neuem, machtvollem Leben: das Antlitz 
Europas wandelte sich um, und eine neue Welt, das itj. Jährhundert, 
trat ans Licht. 

Sohm, der die Revolutionszeit so gm wie überspringt, rühmt 
— tolerant wie er ist — der Aufklärung doch einen großen Erfolg 

unserer Zeit verbinde: eben den Begriff derToloranz habe sie hervor- 
gebracht. Die katholische KirHu- fei grundsätzlich intolerant, die pro- 
testantische habe Anwandlungen dahin iHiabl ; mit der .Wkhirung 
aber habe die Idee der Toleranz gleich™ Schritt gehalten : in der zweiten 
Hälfte des iB. Jahrhunderts sei sie in Deutschland durch Friedrich 
den GrolScn und Joseph 11., in Frankreich dnrrh die Revolution insze- 
niert ; die Erklärung der Muischcmvchre halle die Fr. iheit des Kultus 
verkündigt und somit den Hugenotten für die Aufhebung des Ediktes 
von Nantes Genugtuung gegeben, und heute seien nun das Recht 
unserer Kulturstiinten nihil die Ühei '.eiiglmgi n der gebildeten Mcnsa-h- 
heit ganz, von dem j:ioL(i :i Ocdailk.iL «et ragen. War denn aber die Auf- 
klaiimi; wirklich so duldsam- Beugel: jene Schiffsladungen voll 
Jesuiten, welche Pombai und Aranda dein Meere und allen Elementen 
preisgaben, und alle die Maßregeln gegen den Orden von so großer 
Schonung gegenteiliger Meinungen; Wa: Joseph tolerant, wenn er 
llniidi-i te v.,11 Klöstern aufhob und alle [Yiester seiner Staaten zwang, 
sich in Lehre und Leben der Idee seiner Politik zu konformieren ? 

Eine konfesston lose R g 11 Gegenstand des 

Abscheu ■ schlimmer fust als die des Tücken und des Papstes. Es ist 
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wahr, er bi-tnn.til-.lv dir Landeskirche um jl'ls Xii;d.-n'h für das freie 
Evangelium, kdiglieh als Krz.ieaimgsünstnk zur seligen l'r.ihcit dis 
Christcnmciischen. Aber die erste Pflicht der Obrigkeit war ihm die 
Fti-i machung der Predigt und die Aufrichtung der Sakramente 
im Sinuc- >i-i:i- r mal keim ; anden; Konfession, nicht einmal i»t 
Sakramr-niicrcr. e,c schweige denn der Faiiistcu: nimmermehr kann 

herleiten. »Gott hat», so erklärten die Presbyterianer in der englischen 
Revolution, »im Alten Testament keine Duldung gestattet, und das 
Neue will von unsChristen dieselbe Einheit wie das Alte von den Juden.« 
»Hatte di r Teufel die. Wall] /.wischen 'Im Zeremonien und ilt-r Toleranz., 
er hüll'.: sich für ilicsc erklärt.* «Lieber wollci; wir im Grabe :-ein als 
diese nicht zu iiiJcriercnde Toleranz haben.« Der alte Goteuküoig 
Thcodorich war tolerant: wie hätte er es wagen dürfen, mit seinen we- 
nigen Tausenden ^rrniaiiischei Krii gel f»,-n die üin [zahl d. r Italiker 
und ihrer Kirch'.', und unter d< :n Druck der bvzantini sehen Großmacht 
die Intoleranz, der Vandal--u nadi/uaiuucn I («mi; l'odirbrad duldete 
{in seinen späteren Jahren wenigstens) da.- Katholiken : denn er betti Ite 
bei den alten und konstituierten Mächten um Zulassung in den Ver- 
band der Hierarchie. John Milton und John Locke predigten ■ Ii«. - 
Toleranz und ein Ideal freier Glaubcnsformen : die Papisten aber 
schlössen sie aus. John Toland verkündigte mit der Miene des Pro- 
pheten ein neues Reh h di r Duldsamkeit : doch gab er ihm alsbald die 
behindere I-'unu d' s Kultus. Hubl> s a';> r begründete s-in Slaatsidenl 

gegen die Sozialisten, bis sie auf unsem Kaiser schössen: da machten 
wir G. setze gegen sie mal ihre Lehre. Sn Ian,;e d- r Staat das Vertrauen 
hat, da3 die Strennu-.j,'e|., in denen seiüi Fund nun nte stehen, ihn nicht 
erschüttern werden, ir-t er tolerant. Auch die katholische Kilche 
kann tolerant sein ; immer hat sie von Anns 'avgen die Juden toleriert ; 
doch pflegt Sie bald zu fürchten, daß die Geister, welche ihre Göttlich- 
keit verneinen, die Mauern der Gottesstadt unterwühlen möchten. 
Toleranz kann Kraftgefühl sein und Krafttxtätiguug, doch auch das 
Gegenteil. Das ist die echt.- Toleranz, d'S Staates: den Geistern allen, 
der Eiiuclsccle, im gläubigen Vertrauen auf die Ewigkeit seiner Funda- 
mente, so die Hülm zu öffui n und zu sichern. düB sie in den friedc- 
schirmenden Ordnungen ihres Vaterlandes freien Zugang gewinnen 
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möge zu den höchsten, reinsten, von aller Erdenschwe re !ns;;el!«[i-;i 
Hoffnungen . , 

Sonderbar, (laü untt'r der. iviondej enden Monarchen der Epoche 
nach dein Hubetisburger frieden das sjiüiiüviulsti; Gestirn der Aufklä- 
rung auf dem Throne, daß Friedrich di r Große unter ihnen fehlt. Wäh- 
rend die anderen verwegen vorwärts schritten, niederrissen und aufzim- 
merten, war er, der bewundernde Fnrund Voltaires, der skrupellose te 
Philosoph, nur darauf bedacht, den durch furchtbare Stürme mühsam 

g'Tt tt.-ieli Staat jJiijcü außen wie 1 ei lh CiL in Uuiir zu erliidten, 

50 wie sein Vater ihn gebaut hatte. Ängstlich sucht e er die kastenartige 
Gestaltung der politisch ohnmächtigen Stände zu konservieren, 
dir Viirieelitr des Adels in der Armee und an den Landau ni, die 
Hinwendung der Bürger auf Handel und Gewerbe, der Bauern auf 
ihren Acker, auf die innere Verfa^sun^ der L^idseLalf;!, und be- 
sonders die Eigenart der kirchlichen Korporationen. So war seine 
Toleranz: mochten sie alle nach ihrer Facon selig werden, wenn sie 
ihm nur das R> du gab. n, es uaeli der si :h: h o\ vetsuriirn. Ilm: but 
sich dazu die Philosophie, '.nid mehr noch die Poesie und das ganz 
Persönliche Voltaires — als der Genuß arbeitsfreier Stunden und der 
Schmuck seines der Pflicht gewidmeten Lebens, und nichts außer- 
dem. Denn an sein Innerstes, geschweige an seinen Staat, kam auch 
der Vielbewunderte und was er lehrte nicht heran. Und die Philo- 
sophie, die Preußens Friedrich in den dunkelsten Stunden tröstete, 
hatte wohl mehr mit dem Glauben seiner Kindheit gemeinsam, als 
seine hohen Worte zu bieten schienen. 

Merkwürdigste Erscheinung: einer der riiiülei] Deutschen adrr Zei- 
ten, der Begründe:' der preiiBisduii GiTiLlr.ir.clit. du .Mann, der dem Na- 
men Preußen den heiklen Klaut; eersüiafft iiat; in einer Epoche, in der 
Deutschlands (ienius vim neuem die Sdiv,'mL.v:i rce,te, auf de:n (.ebietr 
der Li Ii Tat in, ibdheti-;el:r[- ujel philL^nphisdier ("^■■ianketu'.rbiit, und 
ivhneKraj»; unter dem JiinfluU der ;>r<aißisdt.'n Sa irc ; ein Heros an- 
stürmender wie duldender Kraft; befreit von den Schranken der Tradi- 
tion, jedoch in der Ätherhöhe der Philosophie Voll von Gefühl und 
Weichheit, deutsch in den Geboten der Pflicht, der Arbeit, der Erge- 
bung: und während da'; deutsche Leben um ihn, ja unter seinen Händen 
rir.gs in die Saal.'u schieß:, bleib!, er einsam und verständnislos !äi 
die in den konfessionellen Schranken noch so lebensvolle und innige 
Frömmigkeit, für die eben sich emporringende granitene Kraft deut- 
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scher Philosophie, für den zur Sonnenhöhe der Schönheit empor- 
strebenden Adlcrflug der druts.'he:i DiiTiniTie;: mit h n. r-t . ■ n . wegwerfen- 
den Worten tritt er den Versuchen, die Muttersprache zu formen, zum 
Organ der Schönheit und des nationalen Empfindens zu machen, 
bis ans Ende entgegen, einem Milses gleii Ii meint er erst iKis der Feriii 
das gelobte Land zu schauen, während rings die goldenen Früchte 
schwer hemiederhangen. 

Jedoch ich kalte inne. Denn wollte ieli noch weiter darlegen, wie 
der Verfasser auch in seinem Jahrhundert überall die Farben absei ir.pfen 
und für das Strömende Leben hallen möchte, das Symptom iür die 
Ursache, den Teil für das Ganze', und wie er immer an dem Aus- 
sdi Legge bei '.den. den politisch sii'li formenden Kräfteverhältnissen 
der Nationen und an ihren Kämpfen, achtlos vorübergeht — ich 
müßte ihm jede Zeile zerpflücken. Seiner Tendenz zuliebe spaltet e.i 
die Ereignisse, die Persönlichkeiten selbst wie seine juristischen Be- 
griffe. Wo gibt es eine Natur, trotz aller seelischen Verwirrung ein- 
heitlicher im letzten Grunde ihres Wesens und Wollens als Jean 
Jacques Rousseau I So schildert er sich selbst: in tausend Widersprü- 
chen, Bedürfnissen, Fehlern, Wünschen immer der Eine: Mensch, 
Natur, er selbst, Geschöpf Gottes, ursprünglich gut und zum guten, 
natürlichen, brüderlichen, freien Leben im Lichte der Vernunft mit 
ru teil, natürlichen . geliebten Menschen gi-si liaff.e. Solmi aber reißt 
auch ihn auseinander: mit seinem religiösen Ideal setzt er ihn in 
die französische Revolution, mit seinem N'nt i.in- vim.^linm (wer -eilte 
es glauben I) in das 19. Jahrhundert, als den Vater der deutschen 
Romantik. Hier findet auch Goethe seinen Platz — als Verfasser 
des Götz und Werther; sonst wird er nicht erwähnt, und von Schiller 
ist überall keine Rede. Und so kommt der Autor zu dem abenteuer- 



ms der »glaube nslosen« Bildung und als den Fenerpfuhl herzurichten, 
in dem sie und mit ihr die Menschheit rettungslos versinken wird, 
wenn wir nicht alle zu den »positiven« Formen des Evangeliums 
zurückkehren. 

Es liegt mir wahrlich fem, Sohm jenen Kämpfern für »Wahrheit, 
Freiheit und Recht« zuzurechnen, zu welchen er selbst sich als Mit- 
streiter gegen die Bildung unserer Zeit gesellen möchte. Aber dennoch 
zeigen s^in Ziel und seine Wege eine bedenkliche Verwandtschaft mit 
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den modernen Vertretern pseudoisi dorischer Beweisführung. Der Wahr- 
heit werden sie nichts schaden. Auch <iie Geschichte wird sich auf die 
Dauer schwerlich durch sie aufhalten lassen. sDin Weltgeschichte«, sagt 
Sohm ebenso schön wie wahr, »lälit sich nicht betrügen.« Dennoch 
aber müssen wir darauf achten, daß man die doch so sichtbaren 
Grenzsteine zwischen Wissen und Glauben nicht verrücke, und dar- 
um hielt ich es für meine Pflicht, diesen Grenzgang anzustellen. 



Johannes Janssen. 

(1829-1891.) 

Es wird immer zu den interessantesten Problemen einer Ge- 
schichte des deutschen Geistes im ig. Jahrhundert gehören, den Über- 
gang nachzuweisen aus der Romantik in den Ultramontanismus, die 
Umwandlung der im Erkennen so verworrenen und im Empfinden so 
l iiiln itlii'hi [i, pi)..- tisch so lebensvollen Schwärmerei für die Traum- 
fj-enüfli: einer in Staat und Kirche uirihsirrt™ VtT^aiigi-nheit in die 
lest in: grenzte, zielbewußte, hitrt-n-f.'.isiisi he Politik unserer rnmiseii- 
kathulischcn Partei. Einen Beitrag hierzu habe ich in dem Aufsatz 
■über Janssens Geschichte des deutschen Volkes gegeben, der in dem 
ersten Bande dieser Sammlung kleiner Schriften abgedruckt ist. Sei 
es mir daher hier gestattet, unter eben diesem Gesichtspunkt ein 
Bild von der Persönlichkeit Janssens und seiner Stellung in der Po- 
litik seiner Zeit, von der aus wir erst ein Verständnis seiner Ge- 
schichtsauffassung gewinnen, zu. entwerfen, so weit es die Biographie 
zuläßt, die ihm si in l.irbliugssdiiiter '.nid der Fortsetze!- seines Werke-, 
Ludwig Pastor, gewidmet hat ; zugleich als Nachtrag und Ergänzung 
der beiden Essays, in denen ich soeben den Werdegang und die 
Richtungen der deutschen Geschirhbsi hrciVmng des ig. Jahrhunderts 
entwickelt habe. In der Tat ist Janssens Persönlichkeit für jene 
Entwicklung typisch, und es ist daher von hohem Interesse, den 
Wandlungen seines Lebensganges und den Einflüssen, die auf ihn 
einwirkten, nachzugehen. Merkwürdig, wie viel persönlichen Zu 
suminenhäugen wir dabei begegnen. Als Janssen im Jahre 1854 
nach Frankfurt zog, dem er bis an sein Ende treu geblieben ist, 
kam er damit in die Stadt, wo die Romantik so recht ihre Heimat 
gefunden und ihre duftigsten Blüten getrieben hatte. Es war noch 
der Brentanosche Kreis, in den er eintrat, darin neben den Ver- 
wandten von Clemens Brentano die beiden Passavants, Johann Fried- 
rich Böhmer, Eduard von Stcinle, die »Frau Rat«, Sophie Johanna 
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Schlosser (eine Dame, die sich zu der alten iFrau Rat«, Frau Aja, 
etwa so verhält, wie die Romantik zum Rococo), und wer sich iluien 
noch angeschlossen hatte, Katholiken und Protestanten, z. T. Kon- 
vertiten, und alle jedenfalls vereinigt in inniger Devotinn gegen die 
katholische Kirche, Enthusiasten für die Einhelligkeit '"«1 Größe der 
deutschen Nation und mehr fast noch für die Selbständigkeit der 
alten Kaiserstadt am Main, dabei allesamt eifrige Satelliten der 
Habsburgischen Politik. Von ihnen kam dem jungen Historiker nie- 
mand herzlicher entgegen ab der Stadt bibliot Ii ekar Johann Friedrich 
Böhmer, der »protestantische Historikers, wie Janssen ihn mit Vor- 
liebe nennt, »der edle protestantische Gelehrtet, wie Pastor nach- 
eifernd schreibt. Er war es gewesen, der schon im Jahr vorher den 
Studenten, als dieser ihn von Jionn her mit riiii-iti linipiVhlUTie/scjiie; 
ben Joseph Asciibachs aufgesucht hatte, auf die Aufgabe einer deut- 
schen Geschichte vom Standpunkt der alten Kirche hingewiesen hatte. 
Bei einem Spaziergang auf der M;.ir. brücke :i;-.lte er sich damab da- 
rüber ausgelassen, wie sehr ihm »die alte Kirche, an deren Erbe wir 
zehren, am Herzen liege«. »An Liebestätigkeit, Würde und Gediegen- 
heit«, hatte er gesagt, »kommt nichts ihr gleich, aber sie hat meist 
nur noch Einlluß auf die Gemüter und müßte auch wieder nach der 
so vielfach verlorenen Herrschaft über die Geister ringen; möchten 
doch unter den Katholiken, besonders auf dein Gebiete der Ge- 
schichte, mehr Leute erstehen, die gründliche Kenntnisse mit richtigem 
Urteil und Talent in der Darstellung verbinden damit die andern das 
Wort nicht allein behalten.« Und vor dem Standbilde Karls des 
Großen stehenbleibend, hatte, er sieh an seinen Begleiter mit den 
Worten gewendet : »Dieses Bild sagt uns, was uns fehlt : i ine Geschichte 
des deutschen Volkes aus der Feder eines katholischen Historikers; 
denn was wir als deutsche Geschichte haben und kennen, ist nur eine 
Farce; man nennt euch Katholiken mit Recht , Kreuzköpfe', weil ihr 
das Kreuz verdient, welches nun e;ieh auferlegt.« Janssen hat gegen 
seine Kritiker als Beweis für seine religiöse \Veitbei/i(;keit nachdrück- 
lich auf seine Seelen freundse ha ft und sein Schülerverhältnis zu diesem 
»Protestanten« hingewiesen. Wie er in Wahrheit über die Religion 
seines Freundes dachte, hat er einmal gegen Pastor in folgenden Worten 
ausgesprochen: »Schon 1858 hatte ich Böhmers geistige Not kennen- 
gelernt, seine innere Zerrissenheit, die an Verzweiflung grenzte. Ja, 
lieber Freund, diese Geistesnot eines der reiehbegabtesten Söhne des 
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ig. Jahrhunderts trieb midi nn-hi als alles andere in den geistlichen 

Es käme nun darauf an, uachüiwt.-iseu, wie weit Janssen sich von 
den politischen Tendenzen jenes Kreises, der bei allem Wirrwarr der 
Meinungen dennoch eine so («■stimmte Färbung besaß, hat beein- 
flussen lassen. Daß sich diese Freunde Österreichs in der Stadt des 
Bundestages -ehr bemerkbar gemacht liaben, erfahren wir gelegent- 
lich aus den Iieiiclu.cn des preußischen Baiidcsvu^sgcsatvdten. der an 
mein als einer Stelle ihre Bestrebungen erwähnt und schlagend charak- 
terisiert hat. So in dem »ganz vertraulichen Bericht«, den er am 5. De- 
/-•mber 1853 über den Verfassungsstreit Frankfurts einsandte, in dem 
sieh jene Vertreter nVi ikathnlisde üstern Lt Iii ■ tun Partei* an die 
Bundesversammlung mit eiuei Beschwerde über die Verfassungs- 
änderung und dem Verlangen nadi Herstellung des »politischen lierhts- 
zustandes« Frankfurts gewandt hatten. Unter den zwölf Unterieich- 
nem (man habe klug genug laute;- Protc-tauu n ausgewählt) nennt 
Bismarck and-, d.-n S:adltiiblinthe[:ar I); . Iii >1 mar ■ >d .et /.Irrel ins! sich, 
nhwohl Protestant, stets als einer di r eiitsdiiediT.ste:i Anhänger der 
katholisch-österreichischen Partei und als Gegner Preußens gezeigt. 
Iiis <u welchem ÜhermaÜ leidenschaftlicher Krbittcrung er sich 
dabei hinreißen läßt, dürften seine .Regesten des Deutschen Kaiser- 
reichs von Jig8 Iiis 1454' ergeben, ans denen die Anlage mehrere Stellen 
enthält.* »Auf dem kirchlichen Gebiete., heiGt es weiterhin, »der 
Ultramuntanismus, auf dem politischen die Hegemonie Österreichs mit 
der österreichischen Zolleinigung in nächster Perspektive ist ihr Pro- 
gramm. Sollte es hierfür noch eines näheren Beweises bedürfen, so 
erlaube ich mir auf die erwähnte Schrift des Dr. Böhmer, auf die 
.Charakterbilder' des hiesigen katholischen Stadtpfarrers Beda Weber 
— eines der Leiter dieser Partei — , auf die in meinem vertraulichen 
Bericht vom 30. Mai er. enthaltene Charakteristik des Freiherrn von 
Hu]zb,'Liis..-n , sowie .ii.ii die anliegende, im Miitj d. J. au den hiesigen 
Senat von dem Stephanus und anderen Handwerkern errichtete Ein 
gäbe Bezug zu nehmen, m welcher der österreichischen Zolleinigung 
das Wort geredet wird.i Jene Charakteristik Holzhauscns, des »wohl- 
habenden, mit mehreren ( IrolikreiiKen und dem ' Fi l ■ ■ ] einer- wirklichen 
Gebeinii-n Hals geschmückten Mitgliedes der idtesten Frankfurter 
Patrizierfamihee. der als Vertreter der ib. Kurie .am Bundestage, d. Ii, 
-der T.ichtenstein, Reuß, Lippe usw. fungierte (er hafte die Steile als 
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der >Mindestfordernde( erhalten), gehört zu den köstlichsten, humor- 
vollsten Partien jener unvergleichlichen Berichte. »Die nächsten 
Verwandten des Herrn von Holzhäusern, heißt es darin, »der selbst 
unverheiratet und kinderlos ist. sind im Dienste Österreichs. Außer- 
dem weist der ausgebildete Familicnstolz dieses Heim mit seinen ganzen 
Erinnerungen in das mit der Herrlichkeit des heiligen römischen Reichs 
eng verknüpfte reichsstadtische Patriziat zurück, und die ganze Stel- 
lung Preußens scheint ihm i ii.c revolutionäre Usurpation, welche (man 
höre den märkischen Junker l| den wesentlichsten Anteil an der Zer- 
störung der Privilegien derer von Holzhausen hat. Sein großes Ver- 
mögen läßt mich annehmen, daß die Bande, welch« ihn an Österreich 
knüpfen, nur die ehrgeizigen Bestrebungen, wie etwa das Verlangen 
nach einem kaiserlichen Orden oder nach der Erhebung der Familie 
in di u üstcrriiichisdien Ora.fi-nstn.TKl sind, nicht ,ibi-r pi'kuniari- Inter- 
essen, wenn man nicht etwa den Besitz erheblicher Summen MetaJ- 
liques als solches ansehen will.« Auch bei Böhmer, dem Sohn eines 
biedem Kanzleidirektors der alten Reichsstadt, dürfen wir ruhig an- 
nchir.ui, tlaß a.lk-ii seinen Diatribcn gegen die Sumpfluft des Bureau- 
kratismus und des militärischen Despotismus, und bei seinen jammern- 
den Klagen über den Untergang der Freiheit Germaniens und der 
Kirche die politische Grundstimmung in dem Bewußtsein lag, ein 
»rcichsbürgerl icher Republikaner« zu sein, wie er sich einmal gegen 
den Eidgenossen Kopp mit Stolz bezeichnet. 

Unter den intimen Freunden Jansscns nennt Pastor auch den 
Staatsrat v. Linde. Dieser begegnet uns gleichfalls in Bismarcks Ge- 
sandtschaftsberichten. Er war Bundestagsgesandter für Lichtenstein, 
längere Zeit Vertreter der 16. Stimme, einer der ergebensten Anhänger 
der Hofburg, übrigens ein geborener Münsterländer. Bismarck be- 
zeichnet ihn als »österreichischen Holpublizisten«; er führe, schreibt 
er schon im November 185z, den Titel eines Lichtensteinschen Ge- 
sandten nur pro forma, sei ausschließlich Österreichischer Beamter, 
werde von Österreich besoldet und besorge für den Grafen Thun einen 
großen Teil der Arbeiten der österreichischen Gesandtschaft. Beda 
Weber war ein geborener Österreicher, aus Licnz im Pustertal; auch 
Steinle brauchte sein Vaterland nicht zu verleugnen, er war ein Wiener. 
Die anderen waren in der Mehrzahl wohl Frankfurter oder stammten 
aus den Gelrieten habsburgisch gesinnter rheinischer Dynasten oder 
aus den alten Provinzen des Krummstabes. 



Daß Janssen die Grundfarbe seines Freundeskreises angenommen 
liat (er wird aber die Anlage kImmi mitgebracht haben}, unterliegt 
keinem Zweifel. Jede Seite seiner Deutschen Geschichte legt dafür 
Zeugnis ab, daß er das Ideal seines deutschen Staates nur unter den 
Fittichen des Doppeladlers geborgen sah. Wir möchten aber wissen, 
wie tief sich der Xantener Bürgersohn, dessen Vater in Berlin bei der 
Garde gedient hatte, in die Bestrebungen seiner österreichischen 
Freunde eingelassen hat, oh ei etwa Reserven gemacht der ganz mil 
ihnen gegangen ist, ob uml welche Wandelungen in seinen politischen 
Gesinnungen wählend diese. Jaliie, da unser Staat im raschesten 
Wechsel zu der Vollkraft und Sonnen hohe nationale! Glone enniur- 
stieg, sich vollzogen haben. Wir nahm er z. 1). den gemeinsamen Krieg 
dei deutschen Machte sejjeii Dänemark und darauf ihren Bruch. Wu- 
llen Triumph seines Vaterlandes übet den KaiseiMaat auf? I.Jnd 
welchen Anteil nahm er parallel damit an der Umformung, die sieb 
im deutschet: Katholizismus vollzog bis m winei volligen Romani- 
sierung durch das Vatikanum vom Juli 1870? In der Entwicklung 
von der Romantik zum Llltramonianismus ist die absolute Unter- 
wirf ung unter Rom von .-ihm lirieidiudn Beile utime, , sie tilgte völlig 
aus, was sich noch vnc der naiv-it.m.iiiti wellen, eigentümlich deutschen 
Art in der Bewegung konserviert hatte. Wie weit mag Janssen denn 
eigentlich an dem Zagen und Schwanken teilgehabt haben, das da- 
mals die dt'utsrlien Katholiken in den u. itest.-u Kl eisen, gerade auch 
die Führer ergriff? 

Auf alle diese Fragen, ohne die doch offenbar der Lebenslauf des 
Mannes, Seine Stufen, seine Entwicklung gar nicht begriffen Werden 
können, welche erst den Inhalt seine] Biographie ausmachen, erhalten 
wir in diesem Buch leider so gut wie keine Antwort. Von Böhmers Haß 
gegen Preußen oder auch nur seiner Vorliebe für Österreich ist mit 
keiner Silin- die Rede. Nur immer .est 11z allg.-meii; von seiner ßlülinnicii 
Liebe zum deutschen Vaterlande, iiir altcnTreue und alten Freiheit, zur 
Kernhaftigkeit und schlichten Einfalt der Vorfahren. Staatsrat von 
Linde wird bloß als »streng katholischer* Mann, als »ungemein kennt- 
nisreicher Jurist«, der Janssen »in die Kreise der liuudt'stap^esand'.er. 
eingeführt hat < (doch wohl nicht in diejenigen Bismarcks?], bezeichnet. 
Von Beda Webe r ist ganz beiläufig als von «lern geistsprühenden 
Stadtpfarrer* die Rede. Genug, in der ganzen Gesellschaft scheint 
nach diesem Buch von nichts als von Vaterland und Religion und 



deutscher Biederkeit ganz, im allgemeinen, ohne jeden Hinblick auf 
die Gegenwart gesprochen r.u sein. 

Jedoch, ich muß mich korrigieren. Denn in ilct Tal lehli e> nicht 
ganz an Hinweisen aui eine bestimmten Haltung Janssens in der 
deutschen Politik und in der kirchlichen Frage. In einer Anmerkung 
in einem späteren Kapitel zitiert nämlich Pastor den Satz eines Gesin- 
nungsgenossen, daß Janssen, obgleich ersieh zur großdeutschen Partei 
bekannte, im Gliißdciitsehtuni nicht da> alleinige Heil gesehen habe. 
»Ks i;ab dainalx.sehieiht sein Gewährsmann. Wt harte Späne zwisihcn 
ihm und dem glühenden tisttrreichis.ctien Patrioten steinte. Janssen 
als' der Jüngere srhwieg meist.« Danach könnte man fast annehmen, 
daß nein Preußen tun) Janssen davon angehalten ha;* . sich hemmungs- 
ii» den Hal>sl)iirg]>,c]|e.n Ansrliamnigen sein.'i Pii-iim ii- anzuschließen. 

Jedoch hat, wii- Pastor uns mitteilt, jener Zeuge damit nur sagen 
wollen, daß Janssen* Ideal »fernab von jeder Partei ungi gewesen sei; 
und so meint auch sein Biograph, Politiker sei Janssen nie gewesen. 
Darum kann er über das Jahr iHnd Viehi tiinwej^iti. n . Janssen-, 
trübe Stimmung sei damals nieht wenig vermehrt worden durch die 
unselige Verwickelung der deutschen Verhältnisse, welche auf den 
inneren Krieg hintrieben. «Was er damals Relitten, wissen alle die- 
jenigen, welche sein echt deutsches Herz kannten.« Hieraul ein Zitat 
aus einem Brief janssens vom i. Juli: »Kiirperurh haben tnicli die Ereig- 
nisse ilei letzten Wucht- sn angegriffen, daß i. |j an allen Nerven zitti re , 
geistig bin ich unfähig zu aller Arbeit, und doch muß Ich noch ein 
paar Tage mich dran halten. 0 schwere Zeit der Not !» Bemerken wir 
wohl, was Pastor entgangen sein muH Janssen schreibt hier nicht 
von den letzten W netien , sundern von der letzten Wm lic , der Üieges- 
woehe seilies alten Kunigs.da der kaiserliche Doppeladler, und wer den 
hohen Flug mit ihm gewagt hatte, von den Fängen des preußischen 
Rivalen in immer wiederholten Angriffen bei Podol, Münchengrtti, 
Nachod, Skalitz, Gitscliiu, Langensalza /crslnßen und /..r/ausl worden 
warl Hiernach will es doch wohl scheinen, als ob das politische 
Interesse Janssens in jenem Moment sehr lebhaft und sehr ausge- 
sprochen gewesen sei. 

Wenige Jahre später folgte der politischen die kirchliche Ki isis, 
welche den Freundeskreis Janssens noch viel stärker erschütterte 
und tiefe Spaltungen in ihm hervorrief. Daß Janssen unter Un- 
schwer gelitten hat. verschweigt sein Biograph nirht, leider ohne 
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näher darauf einzugehen; wieder nur in einer FuGnote deutet er 
an, daß Janssen gleich Windthorst, den Reich cnspergers »und an- 
dern! zu denjenigen gehört habe, welche gegen die Definierung 
der päpstlichen Unfehlbarkeit gehörten; doch habe er sich in aller 
Demut der Entscheidung des Konzils unterworfen. 

Das Buch sollte nach der Aussage seines Verfassers nur eine 
Probe, ein vorbereitender Versuch sein, um das Andenken Janssens 
»dem deutschen Vulkc, das er so sehr geliebt«, zu erneuem, da es 
noch nicht an der Zeit sei, »dem Manne, der so lange als Stern 
erster Größe am Himmel des katholischen Deutschlands glänzte, 
jenes biographische Denkmal zu setzen, das er verdient* Uni so 
mehr ist es im Interesse des genannten Problems zu beklagen, 
daß Pastor gerade den springenden Punkten in Janssens Entwicklung 
gegenüber su schweigsam geblieben ist. 



Oigitizea by Google 



Zu Bismarcks Heimgang. 



Rede, gehalten bei der Gedächtnisfeier der Königlichen Friedrich 
Wilhelms-Uni versität zu Berlin am 22. Dezember 1898. 

Wir stehen heute nicht mehr unter dem ersten schweren Druck 
der Trauerkunde, welche, längst gefürchtet, uns dennoch vor vier 
Monaten mit dem j;ibi-n Schrick d;-s l'iierw;n tfli-n traf und im Inner- 
sten erschütterte. Die tiefe Bewegung, welche durch dos deutsche 
Und ging, als die Rieseneieiie des Sachse 11 wal des braeh und stürzte , 
hat sich gelegt, wie sehr auch immer noch der Schmerz nachzittern 
mag in den Herzen derer, die den großen Toten dieses Jahres liebten; 
in dem Lärm des Tages und seiner nie rastenden Geschäftigkeit ver- 
stummte die Klage, welche sich Sturmi;! eich erhob, als die Todesnach- 
richt von dem stillen Waldhausc her die Welt durchzuckte. In ruhigerer 
Stimmung und mit freieren) Urteil kann unsere Universität heute die 
Gedächtnisfeier ihres größten Sohnes begehen. 

Schon erhebt sich vor uns, von ihm selbst geformt und auf den 
großartigen Hintergrund seiner historisch-politischen Ideenwelt ge- 
stellt, sein Denkmal in den reinen Äther geschichtlicher Betrachtung. 
Ein Bildnis, wie ihm noch keines je gesetzt wurde, und wie nur er es 
entwerfen konnte, ganz geprägt aus feinem Geiste, in der Größe der 
Auffassung, in der Freiheit und der Feinheit de'' Linienführung, und 
in jeder Zeile der wie in Erz gegossenen Gedanken. Ihm ähnlich hat 
nur noch Lenbae.h es verstunden, uns seine Gestalt lebendig ?.u machen. 
Und ist es nicht in Wahrheit, als sahen wir die gewaltiger, Augen und 
die tief gefurchten Züge vor uns, wie sie des Künstlers Hand in den 
Bildern seines unsterblichen Freundes der Nachwelt festgehalten hat, 
wenn wir in diesem Buche lesen ? So spiegelt sieh auch in ihm dies 
große Leben wieder mit seinen Kämpfen und seinen Siegen, die heiße 



lj-icit-nsvliaft und die verzehrend. -n Sorgen, du' h.inlieiUiehkeit. Tieic 
und Klarheit seiner Politik, die Schlagkraft des Urteils, die Schnellig- 
keit des Entschlusses und jene Kunst der Berechnung, welche Gegen- 
wart und Zukiir.il blitzschnell umfaüte. die stahlliai Ii- Energie, die mit 
der Wucht des Dampfhammers aui die («-pri tli. 1 1 : rf u ti r- und doch 
in jedem Augenblick d. i lichcii-.he ndeii Einsieht grhiirchte, der Zorn 

liFid ll:iü. J;l diT höhnend. ■ ItlljrilüTll . Womit dl T Krb. 1 rillil lll^losi ■ Neider 

und Rivalen ülier das Grah hinaus verfolgen konnte, und die das eigene 
Ungestüm bämli^endi Krad des Charakters, dir lurchtlo' freie Stolz 
und die vor dem Ewigen sich beugende Demut, und aui jeder Seite, 
III jedem Satze der 'ii eTl'L .ml 1 1- '1T1 I I siiind, die nie erschütterte Treue 
gegen den Köllig, seinen Herrn, dem er diente, und gegen das Land, 
das ihn geboren — das alles aber in di r festgefügten und gedanken- 

ungekünstelt und dadurch um so tiefer packend, durchblitzt von den 
Lichtem des Humors und der Ironie, Ausstrahlungen des in sich 
ruhenden Kraft gefühls, und überdeckt von jenem Hauch der Tragik 
und der Schwermut, der auf so vielen weltgeschichtlichen Helden 
ruht, welche das Lehen ihres Volkes in neue Hahnen zwangen. 

Der Treue dieses Bildes tun die Lücken und die Irrtümer keinen 
Abbruch, die fast in jedem Kapitel des Buches den Leser zum Wider- 
spruche reizen. Wir wollen nicht sowohl die Zeitgeschichte daraus 
lernen, ah ihn selbst verstellen. Und sie gehören zu seiner Charakte 
nstik. Gerade in den Härten seines Urteils, in der Herbheit seines 
Tadels, der zornigen Verachtung und der schroffen Einseitigkeit, wo- 
mit er die Parteien, seine Gegner und wohl auch seine Freunde }»:- 
haridclt, hat er sieh selbst gezeichnet . »Zorn gibt Courage«, so schrieb 
er seinem Freund Leopold von Gerlach, als er die feige Vorsicht des 
Ministeriums Manteuffc! zur Tat aufstacheln wollte. Er wäre niemals 
seiner Feinde Meister geworden, hätte er ihre Meinungen und ihre Ab- 
sichten 'mit der objektiven Gelassenheit des Historikers beurteilen 
wollen. Nur indem seine Politik ach zur persönlichen Leidenschaft 
steigerte, konnte sich der Herrscherwille voll entfalten, der das Schiff 
durch den tosenden Sturm in den sicheren Hafen geleitet hat. Nur so 
verstehen wir das Ursprüngliche in ihm. das Germanische seiner Natin . 
nur so die Größe seines Heldentums. Wir möchten nichts davon missen, 
so wenig mi' wir die herben und schrolieii Züge lort wünsche« werden, 
welche die deutsche Sage ihren starkmütigen Keeken verliehen hat, 
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die tiim vergleichbar sind, dem grimm™ Hag™ von Tronjc, der sei nun 
Feinden ein schrecklieber Hassel, doch seines Königs Mann war bis 
in dm Tod. lind dem feucratmenden Dietrich von Bein, oder so wenig 
wir etwas hin weg nehmen mächten von den heißen Leidenschaften 
der Helden, denen die tragische Muse seines englischen üehlmgs 
ilirliii'i^ Unsterblichkeit vrriidiMi hat. 

So also wollen wir ihn in lassen suchen, denn nur so werden wii 
dem Heros gerecht werden und ihn wahrhaft ehren. Der groBe Realist 
will realistisch und mit resolutem Pinsebtriclu dargestellt werden. Er, 
der sich frei erklärte von dem Laste i <1ei Love ni ap probat ion, der in 
•ich seihst die Fähigkeit . f i-. ■ ru : ii- f irnLii- zu bewundern, nur mäUig aus- 
gebildet fand, verdient es, dali wir auch ihm jjcjj'-ntiljei- ms r Selbst 
behaupten und ihm mit freier Huldigung nahen. Sein.- Erzgestalt 
würde nur verlieren, wenn wir ihr ein Mäntelehen, gewebt aus kritik- 
losen Phrasen, umhängen und in dem tränenwwcherj Ton einer Leichen- 
rede ihm den Nachruf halten wollten. Wir wollen uns mit unserm 
Urteil auf den Grund furcht lo?,tr Wahrhaftigkeit stellen. Denn damit 
treten wir auf den Boden, in dem sein eigenes Wesen und Wirken 
wurzelt! 1 , und mir so handeln wir würdig die;« Stclli und des Geistes, 
in deir, unsere ('mversitat der, J.eN-nsndeio ihn-; Arbejl sieht 



Das Jahr, das uns den Schöpfer unserer Macht und Größe nahm 
und aller Gedanken noch einmal auf ihn richtete, hat uns noch eine 
große Erinnerung der nationalen Geschichte vor die Seele gerufen', 
den Versuch, den unsere Väter vor fünfzig Jahren machten, im Sturm 
der Revolution de« Vaterlandes Glück und Größe im nationalen 

Bismarcks mächtige Gestalt und der Glanz seiner Siege haben 
dies-- [ireignisse virdunkelt. und es herrscht heute wohl eher die 
Neigung vor. über die Träumer und doktrinären Schaumschläger des 
Frankfurter Parlaments zu spötteln, welche mit Kammerdebatten und 
Majoritiilsbest hlüsseii das alte Deutschland aus den Fugen reißen und 
ein neues begründen wollten. Wer aber der Große Bismarcks huldigen 
will und doch auch der Männer der I'aulskin he gern gedenken möchte, 
pflegt von ihnen zu rühmen, daß der große Kanzler ihre Gedanken 
zur Wahrheit gemacht, daß er ihr Programm zur Tat gewandelt habe. 
Diese Illusion zu zerstören, sind die »Gedanken und Erinnerungen« 



344 Kleine niatoifeche Schrillen. 

allerdings zur rechten Zeit gekommen. Denn sie zeigen den alten 
Staatsmann jenen Gegnern gegenüber noch ganz in der gleichen 
Kämpfcrstellung wie vor einem halben Jahrhundert. 

Und in der Tat, nichts kann verkehrter sein, als das Werk Bis- 
marcks mit den Idealen der Paulskirche gleich setzen zu wollen. »Das 
ganze Deutschland soll es sein«, so erscholl es in jenen Maim tagen 
durch alle deutschen Gauen, als die Nation ihre Vertreter in die Wahl- 
und Krönungsstadt des alten Reiches sandte. Von Tilsit und der 
KOuigsau bis zum Südrandc der Alpen, und von den Rebengcländen 
der Mosel bis zur March und Leytha kamen die Reiclisboten daiur- 
gezogc». Der alte Arndt und sein Viiti'rl.nulslierl, das war das Symbol, 
unter dem sie ihre Beratungen begannen. Sie wähnten, der Druck der 
öffentlichen Meinung, die Wucht des nationalen Willens würde stark 
^■mii; sein, nin die Dynastien und ihn: Linder niederzubeugen und um- 
zuformen, so wie sie es geboten; die Nation, schien ihinn wie Wachs 
zu sein in ihren Händen; und, nie sie auch initiier die Stellung des 
Parlaments zu den Territorien und zu dem regierenden Zentralorgan, 
das sie schufen, definieren und den Druckpunkt verlegen mochten, 
wollten sie doch alle und zu jeder Zeit, daß der Wille der Nation das 
iTitsehridfudr' Tii.-lnad in di-r Verfassung würde. Wühl stellte es sich 
bald genug in tragh-clicu Konflikten und u:'r_ butternd: n Katastrophen 
heraus, daß die Fanheil d.s ganzen PiutM.ljhiuds ein schöner Traum 

gewesen sei, und daß man den Brüdern aus Österreich Valct sagen 
müsse, wenn man einen in sich geschloss: mal eat iuual.-n Staat errichten 
wolle. Aber auch dann noch, als sie bereits mit allen ihren Hoffnungen 
sieb an den preiiUischeii Thron klammerten, träumten die Ohnmäch- 
tigen von der Möglichkeit, lim umstürzen zu können. Trug sich (loch 
selbst .-in so iilier/eiiyli-r Anhänger der erbkai$erlichen Partei wie 
Rümelin, der Realist, mit der Hoffnung, daß PreuOen in seine Pro- 
vinzen zerschlagen und gar keine Gesamtverfassung, sondern nur 
Provinzialstände bekommen, der König aber mit seiner Regierung 
nach Frankfurt übersiedeln würde. Solche oder ähnliche Gedanken 
hegten die Männer, welche Friedrich Wilhelm IV. die deutsche Kaiser- 
krone anboten. So ernsthaft meinten sie das Autgehen Preußens in 
Deutschland. Sie wollten Preußen deutsch, nicht Deutschland preu- 
sich machen. Ihr Kaiser sollte mächtig werden über seine Mitfürsten, 
sich selbst aber mit der alten und neuen Krone dem Willen der Nation 
unterwerfen. In das dem Volke gewählte Parlament verlegten sie den 
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Schwerpunkt der Macht und die Zukunft der nationalen Geschicke: 
es wäre die Form des parlamentarisch regierten Nationalstaates ge- 
worden, wie er zehn Jahre darauf jenseits der Alpen verwirklicht 
worden ist. 

Hiervor hat Bismarck unsere Dynastien und die nationale Mon- 
archie bewahrt. Und nun sehen wir wohl, weshalb er ( jicst:m Geiste bis 
ans Ende feindlich geblieben ist : weil er ihm feindlich war von Grund 
ans. Eis war das kleinere Deutschland, das er in dem neuen Bunde 
.vereinigte, diesseits vom Böhmerwalde und den Alpen, die deutschen 
Fürstenhäuser, die in der Union Preußen verraten hatten, dieselben, 
die er in Frankfurt als die Bamberger mit einem Gemisch von Wohl- 
wollen, Mißtrauen und Nichtachtung behandelt, und deren Mehrheit 
i.t in (ieiti deutschen Kriege unter di-n Feinden seines Königs gesehen 
hatte. Heute stehen sie, soweit tr ihnen das Leben ließ, Schulter an 
Schulter neben der Krone Preußen, eng aneinander gedrängt, gleich- 
berechtigt nach dem Malle ihrer Macht, aufs festeste mit dem Führenden 
Staat! vereinigt durch die Gleichartigkeit ('er Organisation und der 
Interessen, und zusammengeschmiedet durch die gemeinsamen In- 
stitutionen, welche das Recht und die Macht, die Wirtschaft und die 
Freiheit der XaUOEt verbürgen. 

Das ist Bismarcks Werk. Es ist klar, daß es gar nicht begönnet) 
werden konnte, bevor das Programm der l'aulski re!,e wie das von Er- 
furt zerissen war. Die Erhaltung Preußens und seiner Krone war die 
Vorbedingung und Grundlage von allem, und Schonung der Eigen- 
art eines jeden, soweit es das Ganze erlaubte, die notwendige Folge: 
dies System kennt nur Gleichberechtigung oder Vernichtung. In der 
Gesamtheit der deutschen Staaten hegt des Reiches Souveränität, 
und nicht, wie die Frankfurter wollten, in dem Volkshause, das viel- 
mehr zum Tummelplatze geworden ist füi die dii zentrifugalen Inter- 
ressen. welche einst das alte Reich auseinandersprengten oder bei der 
Ausbildung des neuen zutage traten. 

So ist die Begründung und der Ausbau des neuen Deutschlands 
für Bismarck zu einem Kampf geworden mit dem spezifischen Geist 
von 1848: in jeder Phase hat er mit ihm gerungen, und alle seine Erfolge 
sind zugleich Siege gewesen über diesen frühesten Gegner. 

Doch war es nicht dieser, der ihn matt gemacht und ihm die 
schwersten Wunden geschlagen hat. Er hat den Minnern von achtund- 
vier zip in den Tagen der erbittertsten Kämpfe viel eher Verachtung 
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als Zorn bewiesen. Denn diesen Widersachern gegenüber galt für ihn 
beinah dasselbe Wort, das er einmal auf sein Verhältnis zu Lasalle an- 
gewendet bat: »was kannst du armer Teufel geben!« Nur was sich 
wü{,<eu irud zählen ließ, galt ihm als Macht. Harm: rerlmeti er. mochte 
sie auch nur ein kleines Zentrum besitzen. Jene Gegner aber hatten 
ihm mrhts entgegenzustellen, was ihm der Rede wert schien, nichts 
als ihre Traume und das. was sich die öffentliche Meinung nannte, 
«he tätliche Strömung, die in der Presse und den Parlamenten am 
lautesten rauscht, aber nicht maßgebend ist für die Volksstimmung,, 
vin der es .ibliiieel. d1) die Mass.' den .ml refielmälligctu Wri;c von 
oben ergehender, Anfuidi i ini^-n noch PdI^i- leistet.« Mußte er in der 
preußischen Kammer, in dem «Hause der Phrasen«, ihre Reden mit 
anhören, in denen sie ihm (I is Zie] der mdb-nalen Lreiheit und Grüße 
wiesen und vor Mit ■ und Nachwelt ihr Wehe riefen über die verworrene 
und abenteuerliche Politik de- .'leichtsinnigen Spielers«, sd blätterte er 
wohl auf seinem Sitt in Zeitungen oder Akten, oder er benutze die tun- 
!reiw:]]ige Müsse«, lim V. nv;indt-'ii und Freunden, etwa John Motley 
oder der Schwester, seiner geliebten Malle«, Nachricht von seinem 
Ergeht ti r.\t geben. Sn verdanken wii jenen stürmischen Sitzungen 
fast die köstlichsten seiner Briete, sprühend von übermütiger Laune 
und fröhlichem Humor, freilich auch oft voll Hohn und Sarkasmus 
über die »aufgeregten« Herren unter ihm und über sdas unwürdige 
Gewerbe eines parlamentarischen Ministerat. Er hat den Parlamen- 
tariern gegenüber immer etwas von der Stimmung behalten, die er 
einst zu Erfurt gegen Otto von Manteuffel in seinem Bericht über 
jenes Gespräch mit Heinrich von Gagern in das klassische Diktum 
kleidete: lEr hat mir eine Rede gehalten, als ob ich eine Volks- 
versammlung wäre.« 

Wo gab es eine Zeit in der deutsehen Geschichte seil der Refor- 
mation, in dei die Seele unseres Volkes tiefer und mächtiger bewegt 
worden wäre, als in dem Zeitalter unserer Einigungskämpfe! Wann 
hat sie je voller zusammengeklungen, und wann seit Marlin Luther 
hat sie reineren und erhabeneren Zielen nachgestrebt ? Wie weit auch 
immer die Parteien auseinander traten, und wie heiß sie um den Besitz 
der Macht miteinander rangen, vi strahlte deimiieh um deutsehen Fir- 
mament für alle das Ideal nationaler Grübe, und eine jede unter ihnen 
behauptete, es auf ihre Art err.-iehen m können und wahrhaft zu ver- 
treten. Bismarck aber glaubt im Rückblick auf diese Kämpfe nicht 
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•in den Emst ihrer Programme und Prinzipien, fcr. der seihst als der 
Heißsporn - - = c □ i - ■ Partei emporkam, will in d--ii l'raki innen nichts mehr 
■ eben als die Gefolgschaften ehrsüchtiger Kondntlier. Haufen von 
AbgeiirdiKti n nnei publizistischen Strebern, welche mit ihrem Führer 
zur Macht zu gelangen hoffen. Hunger und Ehrgeiz, das Interesse 
.lei lies: (/enden uiiil etwa noch (Us Streln-n nach Absonderung, das 
man nach Uelleben Kg'jismus "■ irr ! uabliangigkiii nennen kenne, und 
worin er den Groin It rieb der gau/en deutschen (ieschirhto erblicken 
möchte, sind ihm die Elemente des Partcilcbcns. lind so spricht er 
kaum von den pari amentarisr heu Stürmen, durch die er die Monarchie 
;H ml uro hgc führt hat. ist last . als habe er diese Kample nie bestan- 
den, als hätten solche Gegner kaum existiert, und als sei die Nation 
niemals in ihren Tiefen erschüttert worden. Kaum daß einer der Partei- 
führer genannt wird, Männer wie Twcslen und Laskcr. Bennigsen 
und der uns unter allen teuerste, unser Heinrich von Treitschkc, finden 
nur zufällig und nebenher Erwähnung. Die geistige Potenz der obern 
Zehntausend in der Presse und atil der Tribüne, schreibt er. sei von 
einer /Ii großen Mannigfaltigkeit sich kreuzender liest ivbiingen und 
Kräfte getragen imd geleitet, als daß die Regierungen aus ihr die 
Richtschnur für ihr Verhalten entnehmen könnten, solange nicht die 
Kvaogelien der Redner und Schriftsteller vermöge des Glaubens, 
den sie tn-i der Masse finden, die materiellen Krältc. die sich »harl 
im Räume« stoßen, zur Verfügung haben. Erst dann trete die vis 
major ein, mit der die Politik rechnen müsse. Solange aber nur das 
Geschrei der rcrum nüvarum cupidi in groUcrcn Zentren 'ins Bmotions 
bedörmis der Presse und des parlamentarischen Lebens den Lärm 
machen, trete für den Realpolitiker die Betrachtung t'oriolans -ilvi 
populäre Kundgebungen in Kraft, wenn auch in ihr die Drucker- 
schwärze noch keine Erwähnung finde. Das Wort, mit dem das Haupt 
der römischen Aristokratie die hungernden Plebejer nach Hause 
scheucht, wirft er den Fraktionen und ihren Führern entgegen: Get 
you hoinc, you (ragments! 

Die Bitterkeit der letzten Jahre, da der Gewaltige in seinem Walde 
einsam hauste, »so wie ein Drache einsam, den che Höhle gefürchtet 
macht, besprochen mehr, weil nicht gesehn«, mag solchen Urteilen, 
welche lins last er.rliiei-keil könnten, eine besondere Schärfe grgeWn 
haben. Dennoch entstammen sie seiner innersten Matur. Aus ihnen 
spricht nicht bloli die kühle Berechnung d.s Realpolitikers, sondern 



348 Kleine hiitorische Schriften. 

. sie atmen den Geist des Titanen: die Überkraft des Staatsgefühls und 
M:ii lil i niiifiiL.il ti«, den ijigantiüchen I-Ieii'cherwillen, den im Feuer 
der Lebenskämpfe gehärteten Stolz des Helden, der die Gefahren 
nicht sieht noch Sehen will, und blind verachtend durch "die Scharen 
der Feinde bricht. 

So wie Binsen tauchen 
Dem Schiff im SeKcln, wichen ihm tlig Menschen 
t.-n.l schwjmlen ■.einem Streich. 

Wenn aber Bismarcks Simsonskraft der Feinde Macht nicht sah, 
ist es doch nicht unsere Sache, sie zu leugnen; und epigonenhafte 
Verblendung wäre es, wollten wir in der Imitierung seines Selbstbe- 
wußtseins den Ernst seiner Gegner bespötteln und die Macht der Ideen 
bestreiten, deren Energie und Bedeutung an seinem Werke selbst 
sichtbar genug geworden ist. In der Täuschung über die realen Macht- 
verhältnisse und in den Hintergedanken des KHnißt an Beifall und 
Popularität bei verwandten Fürstenhäusern, bei Parlamenten, Histori- 
kern und in der Tagespresse will Bismarck die Fehler der preußischen 
Politik im Jahre 1848 erblicken; und er möchte glauben, daß ohne 
sie und mit festerer militai ivlier Fi'ünmi; Ith März ein günstigerer 
llrfolg nieslif ii gewesen wäre. Und nichts kann richtiger sein, als daß 
Hof und Regierung in Preußen unter dem Druck der Ideen bandelten, 
welche die obersten Zehntausend der gebildeten \V< k erfüllten. Wümi 
hätte es je eine Revolution gegeben, in der nicht von diesen Schichten 
her Antrieb, Kraft und Richtung der Bewegung ausgegangen wären! 
KiHpüiun.evii dii lt e 1 1 H : 1 l Mü~v, di-i v lmv: billig blinden Menge, die 
nichts als materielle Kräfte für sich hatte, haben allezeit nur kurze 
Dauer und ein klägliches Schicksal gehabt. Das mußten die armen 
deutschen Bauern erfahren, als sie, von ideenarmen Agitatoren ver- 
hetzt, sieh in anan'hiseb'ei Aufr.ihr blindwütend gegen Ihre Pfaffen 
und H-rren erholen : wenige tarnend Saldkncihtc genügten, um ihre 
zueilt losen Scharen auseinander zu j 11 ; zu Tausenden erlügen sie 
dem rächenden Schwert oder den Beilen ihrer fürstlichen Henker — 
und unauf gehalten, immer tiefere Kreise ergreifend, Staaten und 
Völker in seinen Strudel reißend, weit verwandelnd schritt über die 
Erschlagenen hinweg der Kampf der Ideen, der sich in der Weltver- 
lorenheit eines sächsischen Klosters, in den seelischen Tiefen eines 
armen Mönchleins entzündet hatte. Kur diejenigen Revolutionen 
haben je und je gesiegt, in denen Ideen lebten, welche stärker waren 
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an ethischer Kraft ab die Ccdanken, auf clcr.cn die alten Ordnungen 
ruhten. Darum sind es stets noch die geistigen Führer der Völker ge- 
wesen, mögen sie stammen, woher sie «-ollen, in deren Händen und 
Herzen das Schicksal ihrer Nation geruht hat. Wenn sich in ihrem 
Kreise das Irren und Schwanken über das Recht und die Kraft der 
überlieferten Gedanken regt, dann drohen dem Bestehenden die Ge- 
fahren; wenn ihre Herzen von den neue:-, Zielen des allgemeinen Lebens 
unterjocht werden, dann beginnt der Zeiten Erfüllung. 

Das aber war die Lage in Deutschland vor fünfzig Jahren. Die 
Vis major w.ic bereits r.lj, obwohl sie weile' die Rijorieite. hinter -ich 
hatte noch die materiellen Kräfte der Müsse. Die neuen Ideen, liberal 
Oft nur ilei Ftuot naeh null erfüllt von den tieften, doch k.'LUUI er- 
schlossenen. Gegensätzen, hatten sich aus den alten, fesselnden Schran- 
ken gelöst und durchdrangen den Körper der Nation. Die Monarchie 
Friedrichs des Großen, protestantisch und territorial geartet, war seit 
Jahren von ihrer Flut uiutiiusdit gewesen und selbst unter friedlich 
Wilhelm III. nur mühsam und in ängstlicher Defensive ihrer Herr ge- 
worden. Noch unter ihm härteste, /um Frohlocken selbst der Liberalen, 
im Zusammenstoß mit der neukatholi sehen Partei die erste Niederlage 
erlitten. Kicmals hätten die preußischen KCr.ige freiwillig ihre absolute 
Krone aus den Händen gegeben. Aber der Geist der Zeit war mächtiger 
als sie. Unter seinem Einfluß stand auch der Sohn des alten Königs 
lange Jahre, bevor er die Krone überkam; seine ganze Entwicklung 
wurde durch das Emporsteigen der deutschen Idee bestimmt. Sowie 
er den Thron bestieg, ließ er ihr Raum, und durch die vorsichtig ge- 
öffnete Schleuse stürzten die Wogen mit gewaltigem Schwall und 
immer stärkerem Nachdruck in den sorgsam umfriedeten Bannkreis 
des alten Staates hinein. 

Von dem geistigen Hochiaotie unseres nationalen Lebens her, den 
Kreisen Arndts und Steins, hatte der Strom seinen Lauf begonnen. 
Jetzt hatte er tiefere Regionen, wenn auch noch nicht die Niederung 
erreicht. Jede Hemmung verdoppelte seine Kräfte, und aus tausend 
Quellen des nationalen wie des europäischen Lebens floß ihm Nahrung 
zu. Der König und sein Hof, die Beamten und selbst der Adel, zumal 
die höheren Schichten, Kaufmannschaft und Fabrikanten, ja sogar 
gewisse Kreise der Armee (wann gab es liberalere Generale f) sym- 
pathisierten mehr oder weniger mit den größeren Zielen nationaler 
Politik. 
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Plötzlich eihob sich, von Süden her ansteigend und mit gewaltiger 
Schnell«, der Sturmwind der Revolution. Da bedeckten in einem Mo- 
ment die Wasser alles Land. Wer wollte in dieser Stunde noch wider- 
stehen 1 Auf welches Programm hin sollte Widerstand geleistet, in 
welcher Hiclitung dei Stria; gesteuert werden - Angst und Sympathie, 
iiii [«!■!/. iiiiii Idealismus Illeben allrs /aiglrith in i Li i einen Richtung vor- 
wärts. Die alte Zeit war aus, und es galt neue Ziele und Wege zu finden. 

In diesem Moment der allgemeinen Verwirrung — was tat der 
Landedehnann zu Sehl Inhausen - Als »in det hei mal Iii In- Slie.ui ij. T > : ■ a" 
seine Ufer getreten, als gälte es, die Pflicht des Deich Hauptmanns zu 
. riiillni und mit dm Xachbai en Jus laiieivcitieihend.- Element in seine 
D.lniin.- ziinirkzu/wiiigeu, >u mit ([er Junker vun Bismarck '-eine Naeh- 
b;irn und Freunde auf, um die Bewegung /iirürkzustaurii Er treibt 
dir Hinten) in Sr Illnhausen an, ili. Spießbürger aus " l'ü iiii^-rn-siii i i"l i- . 
die mit der schwarz-rot -goldenen Fahne in da- Dorl gek.; min er, sind, 
hinaus iu werfen. bewaffnet sie und »'im- Knechte mit Jagdgewehre» 
und läßt eine preußische Fahne, das Eiserne Kreuz im weiften Felde, 
lustig vom Turme flattern. Nichts Geringeres plant er, als an der Spitze 
seiner Bauern dem Könige nach Berlin zu Hilfe /u ziehen. Ein Guts- 
tiaihhar will abwiegeln, i C ■ erwidert ihm: »Sie keimen mich als einet! 
ruhigen Mann, aber wenn Sie das tun, schieße ich Sie nieder.« »Das 
werden Sic nicht", meint jener. Bismarck aber; lieh gebe mein Ehren- 
wort darauf, und Sie wissen, daß ich das halte, also lassen Sie das.. 
Er lährt nach Potsdam und bietet den Geilende u -.ein BaueniauigctHit 
an. Er hofft dann vom Könige seihst den Befehl zum Handeln zu er- 
reichen, wendet sich an die Prinzessin von Preußen, an den Prinzen 
Karl, eilt nach Berlin und sucht vergebens in das Schluß zu gelangen. 
Noch einmal bespricht er, nach Potsdam zurückgekehrt, mit dem 
alten Mellendorf und Pritlwitz die Möglichkeit eines selbständigen 
Handelns. »\W füllen wir das anlangen : » fragt l'rHtwit /.. Riyiiarrk. 
ohne weiter zu antworten, setzt sii-Ii an das geöffnete Klavier und 
klimpert darauf den Infanteriemarsch zum Angriff. Und nun planen 
die Drei wirklich, die Truppen aus den Provinzen gegen Berlin heran- 
zuführen. Er selbst führt nach Magdeburg, um General Hcdemann 
zu überreden: er will den König ihm selbst >um Trutz aus der Re- 
volution erretten. 

Wahrlich, auf diesen Mann passen die Worte, mit denen in Shake- 
speares Drama Konsul Cominius den Eroberer Coriolis schildert: 



Zu Bi.-marclt- llrimRimx 
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Wie min sagl. 



Isl Mut die cm» Tugend und erhebt 
Xunwiit dm Eigner; ist es so. dann wiegt 
Den Mann, von d™ ich sprech'. in aller Well 
Kein andrer auf. 



Wochenlang verharrt der Edelmann in dieser Hallung stolzen 
Trotzes. Noch im Juni lehnt er eine Einladung des Königs schroff ab. 
Brüskierend fast tritt ei darauf dem hohen Herrn aui ilei Terrasse 
von Sanssouci entgegen, und er ist. wie er selbst schreibt, hart 
genug, dem Prinzen vim Preußen ein Gedieht vorzulesen, in item 
der Schmerz und Ingrimm der Truppen über ihre Ausweisung aus 
Berlin nach dem Siege über die Kebellen einen erschütternden Aus- 
druck gefunden hatte: 

Das waren PreuUen, schwarz und «ei Q die Farben. 



Wir iahen ohne Zagen 
Fort die Gefallen tragen. 




Das war es, was ihn in seinen Tiefen erregte, das die Angst, die 
ihn iu dem Versuch einer Konterrevolution antrieb, der Schmerz, der 
ihn am 2. April im vereinigten Landtage, als er unter dem Lachen der 
Versammlung Prolest n holi^egen di'' Adresse, die dein Kij:iig den Dank 
für den Frieden mit seinem Volke aussprach, so furcht bar schüttelte, da ü 
er in einen Wdnkrampf ausbrechend die Tribüne verlassen mußte. 

Der Verächter der Idee weint. Diese Tränen zeugen wider ihn 
selbst. E- gab also dueli rhu«, was ilen harten Realisten sehmelzrn. 
was ihn weich machen konnte wie einen Knaben. Das Land seiner 
Väter, Prt'tiJtrns Farben, die Krone Friedrichs des Großen sah er rx> 
sdiimpft und in den Staub gein ten. Da empörten sieh die Tiefen seiner 
Seele : seine Heiligtümer wjuii ihm /.<■! I.iiorh.-ii. Du- Hill die Welt sei lief 

Ideen, das die Traditionen, in denen er groß geworden war, in denen 
seine Seele lebte: die vaterländischen Erinnerungen , die alt preußischen 
Tugenden der Ehre, Treue, Zucht und Tapferkeit, die Krone Hohen- 
zollern sah er in Gefahr: Preußens Genius war in ihm durch die 
deutsche Revolution verwundet worden. Auch er konnte von sieh 
sagen gleich jenem Römer, den die Vaterstadt, die er groß gemacht, 
in das Elend hinausstieß: 




■ einmal noch voran, 
Lnd Mann für Mann. 



KJcinc hislorischo Schriftun. 




Die SehMie mein« Bluts. 
Hier rühren wir an di'ii Kern seiner IVrMmiiekkeit und an den 
Herzschlag seiner Staatskunst. Sicht der Kampf mit seinen politi- 
schen Gegnern, in dem es vielmehr dieser Löwennatur wohl ward, 
nicht die Überlast der Arbeit, die er spielend bewältigte, auch nicht 
SO sehr die höfischen Friktionen und der Neid der Rivalen, so bitter 
er darüber geklagt, noch der Abfall seiner Freunde, wie schmerzlich 

brochenc Bewußtsein der Verantwortlichkeit für große Ereignisse, bei 
denen die Zukunft des Vaterlandes auf dem Spiel stand, und die Un- 
gewißheit des Erfolges einer jeden politischen Entschließung für einen 
Minister, der seine Ehre mit der des Landes vollständig identifizierte; 
Patriae inserviendo consumorl 

Man hat viel Wesens gemacht von den deutsch- nationalen Empfin- 
dungen, mit denen der junge Bismarck auf die Universität kam, und 
die in der bekannten Wette mit einem amerikanischen Freunde auf 
die baldige Einigung D.rnlsdilniids ihr. n Ausdruck fand. Aber es ist 
doch kein Wunder, daß auch er sich einen Moment von der Flutwelle 
der nationalen Idee tragen ließ, die durch den Stoß der julirevolution 
einen besonders starken Antrieb erhalten hatte. Wie bald trat bei ihm 
diese leise Anregung vor den tieferen Elementen seiner Persünlirijkeit 
zurück, die sich dann gerade im Widerspruch zu der Anmaßlichkeit 
entwickelte, mit der die nationale Bewegung das preußische Wesen 
zu bedrängen, anfing. In der Epoche unserer Revolution stand er jeden- 
falls wieder ganz auf dem angestammten Boden. Wenn er damals an 
das stolze Gefühl der Nationalehre oder an die wahrhalt nationale 
Politik appellierte, so war es, wie er offen sagte, nur diejenige Preußens, 
für weiche er eintrat. Von ihr aus war er sogleich bereit, nach dem 
Beispiel des großen Königs das preußische Schwert unter die Parteien 
zu werfen und mit oder ohne Österreich den Deutschen die Verfassung 
zu diktieren, unter der sie fortan leben sollten. Niemals hat er diesen 
Boden völlig verlassen; er hat in all den Jahren, da er mit Habsburg 
um die Vorherrsch alt in Deutschland rang, bis zu der Entscheidung 
in Böhmen, ja noch in den Tagen des Sieges ganz ernsthaft, wenn 



auch, an zweiter Stelle, den Plan einer Teilung dos österreichischen 
und laenUisehen Einflusses. da> heil'.t die Z . ■ i [ ■. i Li 1 1 ■ 1 j_r um Nord- und 
Siid.k-utM-lilai'.d eru-ogen ; und di-i preußische Elnsehbv. läßl sieh ii 
allen Epochen und Wandlungen seiner Politik, bei den grollten Ak- 
tionen, ja in der Vei fassimg des neuen Reiches selbst i >i ^ in ihn: radi- 
kalsten Bestimmungen hinein nachweisen. 

Der preußische Staatsgedanke, das war das Programm, von dem 
er au-^iiif,-, und b-m Partei füll "er i:- L y mies dein sriiu n 1 1 . u. r e< Ii!., ]>■ r : . 
Alle Linderen Pulitik'-i , dir- 1 -iivi aleii se, e,ul v. :.- die lv i. n:;'i i .-, u;ih-n 
von Nebengedanken geleitet: er allein fragte nur nach dem Macht - 
intcresse der preußischen Krone. Daruni konnte er sieh ohne Mühe 
frei machen von den österreichischen Überlieferungen und den roman- 
tischen Velleitäten seiner alten Partei, wie von allem Firlefanz legi- 
«imistischcr Ti lein' ien. Alle ar.deivn waren durch eigene od.: U\ neb 
[V'ktrinen in ikii in Ghiiiiic» an ilie Kraft di r iireiiUischeii Krone irr.- 
geworden: er allein hatte ihn bewahrt. Dieser war es, der ihn antrieb, 
seine H-.1-. wiienen iiluiltern unter den wankenden Staatsbau r,n stillen, 
sowie er später den Riesenbau des neuen Reiches auf sich genommen 
hat. Dieser gab ihm sofort das rechte Augenmaß iür die Realität da 
Verhältnisse, das jedermann in Deutschland Verlan i: lullte. Er wußte, 
daß er auf dem ^ev-achsim-u Felslied, 'n I, r piieti.si hen Monarchie 
stand, von dem die revolutionär', n K'nteti aVdü.'.ifeii muu'ti-n: er vr 
traute unbeding! > Ii r Treue der Arme,-, welche j 1 i . - Kebellcn am ersten 
Tai;.- niedergeschlagen hatte, und (e r alt|in '.ißivi hen Ciesmmu-.g & rad< 
der niederen Schichten, zumal des Landvolks, unter dem er aufge- 
w ii- Iis ii, null mit di tu !■■ :ils Gutsli.-rr und Offizier Lernemdschaillich 
verbunden war. Weil er sein Vaterland liebte, glaubte er an seine 
Große, und durch den Glauben ward ihm die Erkenntnis. 

Jahrhunderte hindiirrh hatte die Mmiai chie d' s pro Den Königs 
-■in Sunderleben in ib-v X.dien !,'-iu!irl: Ii. d t uii'l lb~l -"Khtig, je 
mächtiger sie wurde, war ihre Politik gewesen. Aber jeder Schritt, 

Welt hinein, hatte mu d- n i> -Ii n K r ;ifb n der Nation in Ii. Schmie. 

hinaus geschoben. Fridcrizianisch war auch Bismarcks Politik lange 
Jahre hindurch, und wir verstehen besser als er die beklemmende Angst , 
mit der die Patrioten, in deren Seele das Ideal deutscher Große glühte, 
diese rücksichtslose Staalskuiist begleiteten, ivelchc allen ihren frei- 



354 KWiiK liülraiRb sxliritrfi«. 

Ii .tlieheu und nationalen Programm- n ins Gosi'-lit si bhi;;. Alter jeder 
Seliritt, dt 11 der jirtuüi seht Staatsmann in lVutsehland und an den 
■tat-.. Ii. -ii Gn n/.i-ii vieuiirts ;at, kom^ii-'tr dir Wid' i-spriirhp und Lln- 
un'iglielikriten der liberalen Politik, und erfüllte dennoch die nationalen 
Wünscht, welche die Revolution verkündigt und gefordert hatte. Wohl 
v.'iiii-ftt sich der Widerstand der nationalen Parteien, je schroffer der 
herrische .Minisii-r di.- inoiiarr highen und pii-ullisi-hi n Gedanken be- 
tonte. Endlich aber mußte doch dit Stundt kommtn, die tausend 
Propheten verkündigt hatten, da dit Kation die Gleichheit ihrer Ziele 
mit denen der preußischen Größe erkannte und das Evangelium vom 
iL- ii n Rrfcli in Bismarcks Sprache jubelnd durch ganz Deutschland hin 
verkündet ward. Je höher die Flut gerade unter demDruek seiner star- 
k. r; Hund si. h angestaut hatte, um su mächtiger wurde sie, als nun die 
Linie iilicrsohvit teil winde, und unter der sicheren Hand des verwegenen 
Steuermanns da.; Üehifi seim s Staad s in den vollen Strom hineinschoß. 
Um so braustndtr war der Heilruf, der ihm folgte, und um so größer 
das Vertrauen der Nation zu dem Kurse, den er einschlug. 

Und da ist anrh ihm dir Tuigkiiifl di r nationalen Woge deutlich 
:■<■«-. mii-ri. Sie war e;., die ihm in Nikulslinri; den Kronpi-in7.ru, der sieh 
immer von ihr halte treiben lassen, eiitgegenfiihrte, in jener Stunde, da 
er nach dem vergeblichen Ringen mit den dynastischen Tendenzen 
seines königlichen Herrn der Verzweiflung nahe war. Sie hat durch 
d.'ii Mund des Siekers von l.'ldiim kü'iig Wiiln.lui die Konzessionen au 
Bismarcks nationale Ziele abgetrotzt, die er dem Minister, dem Kampf- 
genossen verwehrt hatte. Sie hat diesem geholfen, die fremden Mächte 
von seinem Werlke fernzuhalten, mochte nun Furcht oder Sympathie 
1 Ii 1 ■-' '1 n dabei K.iliTi. Sil- lähmte ■ Ii- - Kaebrevlüstr Dänemarks und 
Hahsburgs. Unter ihrem Druck zersetzten sich die alten Parteien und 
nio.Mteu sieh um nach nat innaii n Pm-iraninen. Sie gewann ihm 
Yrlliuii.-ii [J, [„-ii , | a -ii iinii u l'ioviii/. n und in dm. Ivsiegun Staaten 
Süddeutsch! ands; alle Bänke des Reichstages füllten sich mit seinen 
Anhängern. Sie durchflutete unsere Jugend und brandete in allen 
Erdteilen, wo immer deutsche Herzen schlugen. Von ihr gehoben, 
stimmten jetzt auf allen Kathedern die Professoren der Geschichte in 
den Jubelein, allen voran ihr Chorführer, der Herold des neuen Reiches, 
di r Unvergeßliche, Heinrich von Treits.hke. In di.-äen. Tagen fühlte 
sieh Bismarck selbst von der Gewalt der Strömung wie überwältigt, 
und fast abgedrängt von seinem alten Boden, als er dem preußischen 
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Partikularismus des Grafen Roon eüt; alte Zeit vorhielt, da die Branden- 
burger ihren alten Namen mit dem der Preuücn vertauscht hätten, und 
ihn auf die zukünftige hinwies, die, wie er zu Gott hoffe, kommen werde, 
»wo unsere Söhne es sich zur Ehre rechnen werden, den Söhnen des 
König-; in i:;in kricigiieh d. ursi lu:ii Flotte und im königlich deutschen 
Heere zu dienen*. Der Elcmentarkraft dieser Bewegung ordnete auch 
er jetzt jedes andere Ziel seiner Politik unter, und sein preußisches 

Her/ d'.liclehany sich gani "Iii: der Idee des neuen ] Xetselilands. Das 
ununterbrochene Bewußtsein dir Vcoi'.twu'tlichkcii für die Zukunft, 
die'ileicliset/ung seiner persönlichen JClir.- mit der d . s Vaterlandes über- 
truger fortan auf seine Stellung zu der deutschen Nation. Von diesem 
Kmpfiiidrn ;;, leitet , nahm er am 13. Juli 1870 mit der Umredigierung 
der Emser Depesche das Schicksal unseres Volkes in seine Faust: zwei 
Minuten genügten ihm, um die Nation in die Schrecknisse des Krieges, 
in die Balm unverwelldidien Ruhmes und auf den Weg ihres neuen 
Lebens zu drängen. 

Da leerten sich die Hörsäle und die Werkstätten. Der Geist der 
l'rellieitskämpfcr kam über unser Volk. Er verscheuchte das klägliche 
<;.-ül1l(it, daß sich ihm noch eingigcnstcnnntc. in den hintersten 
Winkel; er führte die süddeutschen Brüder zu uns, und bewährte auf 
hundert Schlachtfeldern germanische Kraft und Treue. Das waren 
herrliche Zeiten. 

Es waren die flohen Tage, da Preußens Genius nach heißem 
Werben, lange gesucht und g> mieden, -.ich der Seele Germanicns end- 
lich doch vermählte. 

Heute, nneh mehr als fünf 111 Khc, sind diese 

(■'nipüiLdniigeii einigeincißen abgekühlt. Und schon sind die Klatsch- 
basen wil der bei der Hand, um über Zwist und drohende Trennung zu 
lisciit-ln. S1.1l. Unkennid-n ■■nU;r,;eu können wir auf die I.ügen- 
propheten hindeuten, welche Jahrzehnte lang Unglück weissagten, 
weil in dem neuen Bauwerk alles auf den Einen zugeschnitten sei: 
gibt es heute wohl in aller Welt etwas, das fester wäre, als die Einigung 
der deutschen Fürstenhäuser, das Fundament, auf dem Bismarck das 
Reich errichtet hat ? Auch mögen wir noch einmal daran denken, daß 
tn dem deutschen Territorialst aat, vorzüglich in Preußen, die besten 
Kräfte der Nation wirksam geworden sind, und daß vor allem Preußen 
jene Gcistcsmachl in sieb aiiigcneinnieii bat, in der unser Volk zu 
Luther:- Zeit ;uncn Lobcnsodcm und den Sehlc.Gsiciu S'-itier ivsln- 
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lii'.ltiy.-!] l'liiiigkfii. i :l>)ii-kt lud. Freilich werden wir »irlii ivcs;. s-.en, 
daß es immer j-ioh-Ji die :;li.rrrjehslen Zeiten Preußens gewi-sec) sind, 
in dcuei! die U:u;;iieksr;il»'ii ^.m/. v.-ix hwanden, um! die geistigen 
Führer unseres Volkes seiner St mitdenkim,; am einim"!ii:;stcn /zuge- 
jubelt haben. Das Friilcrizinniselii' Wort »Tuiipurs cn vedetie*, das 
uns der erste Kanzler des neuen Reiches über das Grab hinaus zuruft, 
diidie weniger midi <l.-!i ii.ii Ü- -l-i-n ( p'-guern gelten (desm wer mit. r uns 
Würde diese fürchten?) als den inneren Feinden, die nicht bloß an den 
lirundmaucm hittch, mTut.-n; in idleu Sti.ekwei lau hausen. Jeder- 
mann auf seiner: I'.rsleii! Su. lr--;i wir ilriiji Tilgen /u bi-li:i.u|itrn. den 
die Weisheit unserer Könige uns angewiesen hat. Er gehört nicht zu 
den geringsten. Denn im- v.ir andern i-t ille Fliege jener Gedanken 
ii nvert ran t worden, di-- ili.f Leb. r.scvlieiniTii- mich der (n ililisrUrn 
Macht enthalten: die geistigen Realitäten, ohne welche alle äußere 
Gewalt, und wäre sie auch, wie Luther schreibt, Daus aller Welt auf 

einen Miellen ZH^miHli'lliJi Mlim Li ■]"«■[ t, Hill Silll.il". und Selm Heu hl, il H-ll 

wird. Marl IfisinniTk niicl: mi; unter in der Zeil baLlidülki n Kampfes 
oder in der Bitterkeit einsamen Alten: das Augenmaß für sie getrübt 
worden sein: daß er es dennoch besaß, und daß er in ihnen das Lebens- 
mark seiner Existenz erblickte, liat er liundertlach bewiesen. Er, der 
iiieht b;-.i:ri.-:ii.-:i konnte, wie ein Mann von Nach. lenken über sich ein 
Leben ohne Gott ertragen könnte, und es nicht lieber ablegen sollte 
wie ein schmutziges Hemde, dieser Preuße, der es zum Verzweifeln 
laud, wenn wir inj d.-n !>nti imisnms mit unserer S. ligb-it angewiesen 
Willen, weLllc, d.LÜ i-f etwas Hihcrcs fini) Ulf alle Mischt dinier Welt. 

Mit allen Fasern seines Wesens wurzelte er in dem Gottesbegriff 
Martin Luthers. Und der noch als Greis sieh eine.! schwuren nannte 
auf das evangelische Kaisertum deutscher Nation, der wußte, il;..ß die 
Krone iler Hohenzell! -in auf dem Staatfkä'dauki n iUr K.(;>rmali.>u 
ihre beste Kraft gewonnen hat. 

In dieser Meinung wollen auch wir Preußen sein und bleiben, 
Männer, wie er, des Königs um! des Vaterland, s. 1 >ie Zukunftsmac lit 
der deutschen Nation, ilie Weit ilirer Ideen ifl in unseren Händen. 

IiÜt: ll Wir (Inf Iieilljje Felle] ; nähren wir dir l 'la I III I lr . daß -ie ilillllllel- 

an steige; sorgen wir, soweit unser Lehen und Können reicht, daß 
sie niemals verlösche. 
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